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Für meine Mutter.

Die erste Leserin, die erste Kritikerin, der erste Fan.

Dieser Roman ist für dich.


TEIL 1


Kapitel 1

CHARLIE

Mai 1947

Southampton

Das Erste, das mir in England begegnete, war ein Hirngespinst. Ich hatte es selbst mitgebracht, an Bord des majestätischen Ozeandampfers, der mein vor lauter Unglück ganz benommenes Ich von New York nach Southampton gebracht hatte.

Ich saß im Hotel Dolphin an einem Korbtisch meiner Mutter gegenüber und versuchte zu ignorieren, was meine Augen sahen. Das blonde Mädchen neben der Rezeption war nicht diejenige, für die ich es hielt. Ich wusste, dass es nicht diejenige war, für die ich es hielt. Es war nur irgendein englisches Mädchen, das mit dem Gepäck seiner Familie wartend dastand, jemand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte – doch das hinderte mich nicht daran, mir einzureden, dass es jemand anders war. Ich wandte meinen Blick ab und sah stattdessen zu den drei jungen Engländern am Nebentisch, die anscheinend die Kellnerin übers Ohr hauen wollten. »Fünf Prozent Trinkgeld oder zehn?«, fragte der junge Mann mit der Universitätskrawatte gerade und wedelte mit der Rechnung. Seine Freunde lachten. »Von mir gibt’s nur Trinkgeld, wenn sie hübsch sind. Und die hier hat zu dünne Beine …«

Ich blickte sie finster an, meine Mutter aber nahm das alles gar nicht wahr. »So kalt und nass noch im Mai, mon Dieu
!« Selbstvergessen schlug sie ihre Serviette auf: ein feminin kapriziöser Wirbelwind in nach Lavendel duftenden Röcken inmitten der Berge unseres Gepäcks. Ein ziemlicher Gegensatz zu mir, der völlig zerknitterten und mürrischen Tochter. »Schultern zurück, chérie

.« Seit der Heirat mit meinem Vater hatte sie in New York gelebt, doch ihre Sätze waren noch immer voller französischer Ausdrücke. »Sitz nicht so krumm da.«

»In diesem Ding kann ich gar nicht krumm dasitzen.« Ich war in ein Taillenmieder gezwängt, das mich umschloss wie ein eiserner Gurt. Nicht dass ich es gebraucht hätte, ich war gertenschlank. Aber mein voluminöser Rock wäre ohne das Ding nicht richtig geflossen, also hatte so ein eiserner Gurt hergemusst. Dieser Dior, der sollte von mir aus mitsamt seinem New Look zur Hölle fahren. Meine Mutter war stets nach dem letzten Schrei gekleidet, und sie hatte auch die Figur für diesen neuesten Modestil: hochgewachsen, schmale Taille, weibliche Rundungen. Sie verkörperte ihn geradezu perfekt in ihrem Reisekostüm mit dem üppigen Rock. Ich trug auch so ein Reisekostüm, aber ich versank in den Unmengen von Stoff geradezu. 1947 war die Hölle für kleine schmale Frauen wie mich, denen der New Look nicht stand. Aber 1947 war sowieso die Hölle für alle Frauen, die lieber Mathematikaufgaben lösten, statt die Vogue
 zu lesen, lieber Édith Piaf hörten statt Artie Shaw und keinen Ehering an der linken Hand hatten, aber einen sich wölbenden Bauch.

Ich, Charlie St. Clair, gehörte offiziell zu allen drei Kategorien, und das war ein weiterer Grund dafür, warum meine Mutter mir ein Taillenmieder verpasst hatte. Ich war zwar erst im dritten Monat, aber sie wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass man meiner Figur ansah, was für ein Flittchen sie in die Welt gesetzt hatte.

Verstohlen warf ich noch einen Blick durch die Lobby des Hotels. Das blonde Mädchen stand immer noch dort, und ich versuchte mir immer noch einzureden, dass es jemand anders war. Unwillig wandte ich meinen Blick von ihr ab, als die Kellnerin sich uns mit einem Lächeln näherte. »Möchten Sie eine vollständige Teemahlzeit, Madam?« Sie hatte wirklich zu dünne Beine, und als sie mit unserer Bestellung wieder davoneilte, diskutierten die jungen Männer am Nebentisch immer noch darüber, wie viel 
Trinkgeld sie ihr nun geben sollten. »Fünf Shilling pro Tee. Leg doch einfach zwei Pence drauf …«

Unser Tee kam schon kurz darauf unter einigem Geklapper geblümten Porzellans. Meine Mutter lächelte dankend. »Mehr Milch, bitte. C’est bon!
« Obwohl es eigentlich nicht allzu bon
 war: harte kleine Scones, trockene Sandwiches und kein Zucker. In England wurde immer noch rationiert, obwohl der Tag der Befreiung Europas inzwischen zwei Jahre zurücklag. Selbst die Speisekarte eines so teuren Hotels hatte nichts anderes zu bieten als Mahlzeiten, die wegen der Rationierung der Lebensmittel höchstens fünf Shilling kosteten. Die Nachwirkungen des Krieges waren hier noch in einer Weise sichtbar, wie man es sich in New York gar nicht vorstellen konnte. Durch die Hotellobby flanierten immer noch Soldaten, die mit Zimmermädchen flirteten, und der Kai im Hafen hatte mit den ausgebombten Gebäuden wie ein von Zahnlücken verschandelter Mund ausgesehen. Auf der Fahrt vom Hafen zum Hotel hatte alles grau und ausgezehrt vom Krieg gewirkt, immer noch erschüttert bis auf die Knochen. Genau wie ich.

Ich griff in die Tasche meines violettgrauen Jacketts und tastete nach dem Zettel darin. Der hatte den ganzen letzten Monat lang immer in meiner Tasche gesteckt, egal ob ich ein Reisekostüm trug oder einen Schlafanzug. Aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Er wog immer noch schwerer als das Baby, das ich unter dem Herzen trug. Das spürte ich überhaupt nicht. Es gelang mir ja nicht mal, auch nur ein einziges klares Gefühl dafür zu entwickeln. Ich litt weder unter morgendlicher Übelkeit noch unter Heißhunger auf Erbsensuppe mit Erdnussbutter, und auch sonst empfand ich keines der Gefühle, die man als Schwangere empfinden sollte. Ich war nur wie benommen. Ich konnte an dieses Baby nicht glauben, weil es nichts verändert hatte. Wenn man mal absah von meinem ganzen Leben.

Die jungen Männer standen auf und warfen ein paar Pennys auf den Tisch. Ich sah die Kellnerin mit der Milch zurückkommen. Ihr Gang verriet, dass ihr die Füße wehtaten. Die drei 
Engländer hatten sich schon abgewandt und wollten gerade gehen. »Entschuldigung«, sagte ich da plötzlich und wartete einen Augenblick, bis sie sich zu mir umgedreht hatten. »Fünf Shilling pro Tee – eine Rechnung von fünfzehn Shilling also. Das macht dann bei einem Trinkgeld von fünf Prozent insgesamt neun Pence. Und bei einem Trinkgeld von zehn Prozent wären es ein Shilling und sechs Pence.«

Sie wirkten verblüfft. Ein Anblick, den ich gewöhnt war. Niemand ging davon aus, dass junge Mädchen rechnen konnten, und erst recht nicht im Kopf, nicht einmal bei einer so einfachen Rechnung wie dieser. Aber ich studierte Mathematik am Bennington College, Zahlen verstand ich. Sie folgten Regeln, waren vernünftig und leicht zu begreifen, ganz im Gegensatz zu Menschen. Es gab keine einzige Rechnung, die ich nicht schneller aufsummieren konnte als eine Addiermaschine. »Neun Pence oder einen Shilling, sechs Pence«, wiederholte ich lustlos für die mich anstarrenden jungen Männer. »Geben Sie einen Shilling und sechs Pence Trinkgeld, wie echte Gentlemen.«

»Charlotte«, zischte meine Mutter, als die jungen Männer mit verärgerten Mienen abzogen. »Das war sehr unhöflich.«

»Warum? Ich habe ›Entschuldigung‹ gesagt.«

»Nicht jeder gibt Trinkgeld. Und du hättest dich nicht auf diese Weise einmischen sollen. Niemand mag aufdringliche Mädchen.«


Oder Mädchen, die Mathematik studieren, oder Mädchen, die schwanger werden, oder …
 Aber ich ließ all diese Worte unausgesprochen. Ich war zu erschöpft, um mich zu streiten. Wir hatten eine sechs Tage währende Atlantiküberquerung in einer einzigen Kabine hinter uns, die wegen schwerer See länger gedauert hatte als erwartet. Diese sechs Tage waren von einer endlosen Reihe angespannter Streitereien geprägt gewesen, gefolgt von noch unangenehmeren Höflichkeiten. Und all das unterlegt mit meinem schamerfüllten Schweigen und der unausgesprochenen Wut meiner Mutter. Aus diesem Grund hatten wir die Gelegenheit ergriffen, das Schiff für eine Nacht gegen ein Hotel zu tauschen – hätten 
wir diese beengte Kabine nicht verlassen können, wären wir wohl aufeinander losgegangen.

»Deine Mutter ist immer bereit, auf jemanden loszugehen.« Das hatte meine französische Cousine Rose schon vor Jahren gesagt, als Maman uns mit einer zehnminütigen Schimpftirade bedachte, weil wir uns eine Schallplatte von Édith Piaf angehört hatten. Das ist keine Musik für kleine Mädchen, das ist unanständig!


Tja, und nun hatte ich etwas noch viel Unanständigeres getan, als nur französischen Jazz zu hören. Und mir war nichts anderes übrig geblieben, als meine Gefühle zu verdrängen und die Leute mit arrogant gehobenem Kinn auf eine Weise abzufertigen, die besagte: Ist mir doch egal. Das klappte auch ganz gut bei unhöflichen jungen Männern, die eine Kellnerin übers Ohr hauen wollten. Meine Mutter jedoch konnte hinter diese Fassade dringen, wann immer sie wollte.

Im Moment redete sie mal wieder drauflos und beschwerte sich über unsere Überfahrt. »… wusste doch, dass wir das spätere Schiff hätten nehmen sollen. Dann wären wir direkt in Calais angekommen, ohne diesen lächerlichen Umweg über England.«

Ich schwieg. Eine Nacht in Southampton und morgen dann direkt nach Calais, von wo ein Zug uns in die Schweiz bringen würde. In Vevey gab es eine Klinik, in der meine Mutter einen gewissen diskreten Termin für mich ausgemacht hatte. Sei dankbar, Charlie,
 sagte ich mir zum tausendsten Mal. Sie hätte dich nicht begleiten müssen.
 Man hätte mich genauso gut mit der Sekretärin meines Vaters oder mit einer anderen gleichgültigen, bezahlten Hilfskraft in die Schweiz schicken können. Meine Mutter hätte ihren üblichen Urlaub in Palm Beach nicht absagen müssen, nur um mich persönlich zu diesem Termin zu bringen. Sie ist hier zusammen mit dir. Sie bemüht sich.
 Das konnte ich sogar umnebelt von meinem schamerfüllten Missmut anerkennen. Und sie hatte ja schließlich auch einen Grund für ihre Wut auf mich und dafür, dass sie ein nichtsnutziges Flittchen in mir sah. Als solches nämlich galten junge Mädchen, die so in der 
Bredouille steckten wie ich. Ich sollte mich besser schon einmal an das Etikett gewöhnen.

Maman redete immer noch, fest entschlossen, gute Laune zu verbreiten. »Ich finde, wir sollten noch nach Paris fahren nach deinem TERMIN
.« Jedes Mal, wenn sie es aussprach, schallte mir das Wort wie in Großbuchstaben entgegen. »Und dir ein paar anständige Sachen zum Anziehen kaufen, ma p’tite
. Und etwas Neues mit deinem Haar machen.«

Eigentlich hieß das jedoch: Du wirst im Herbst mit einem so schicken neuen Look auf das College zurückkehren, dass keiner auch nur das Geringste von deinem Kleinen Problem ahnen wird.


»Ich glaube nicht, dass diese Gleichung aufgehen wird, Maman.«

»Was in aller Welt meinst du damit?«

Ich seufzte. »Eine Collegestudentin im zweiten Jahr minus ein Kleines Problem, geteilt durch einen Zeitraum von sechs Monaten, multipliziert mit zehn Dior-Kleidern und einem neuen Haarschnitt wird nicht auf wundersame Weise in einem wiederhergestellten Ruf resultieren.«

»Das Leben ist keine Mathematikaufgabe, Charlotte.«

Wenn es das nur wäre, dann hätte ich mich viel leichter getan. Wie oft hatte ich mir nicht schon gewünscht, dass ich die Menschen so leicht durchschauen könnte wie die Arithmetik: sie einfach auf ihren kleinsten gemeinsamen Nenner herunterbrechen und die Gleichung auflösen. Zahlen logen nicht. Es gab immer eine Antwort, und die Antwort war entweder richtig oder falsch. Ganz einfach. Aber im Leben war nichts einfach, und es gab keine Antwort, mit der man eine Gleichung auflösen konnte. Es gab nur die Unordnung, mich, die chaotische Charlie St. Clair, die hier an einem Tisch mit ihrer Mutter saß, mit der sie keinen gemeinsamen Nenner hatte.

Maman nippte an ihrem dünnen Tee, ein strahlendes Lächeln im Gesicht und Hass auf mich im Herzen. »Ich gehe einmal nachfragen, ob unsere Zimmer schon fertig sind. Sitz nicht so krumm 
da! Und pass auf deinen Koffer auf, da sind die Perlen deiner Großmutter drin.«

Sie entschwebte auf die lange marmorne Rezeption mit den eifrigen Angestellten zu, und ich griff nach meinem kleinen Reisekoffer. Unter dem flachen Kästchen mit den Perlen (nur meine Mutter konnte darauf bestehen, dass ich für den Aufenthalt in einer Schweizer Klinik Perlen einpackte) hatte ich eine halbe Schachtel Gauloises versteckt. Ich hätte mit Freuden das ganze Gepäck mitsamt den Perlen einfach stehen gelassen und der Gefahr eines Diebstahls ausgesetzt, wenn ich nur auf eine Zigarette hätte hinausgehen können. Meine Cousine Rose und ich hatten unsere ersten Gauloises im Alter von jeweils dreizehn und elf probiert, nachdem wir meinem älteren Bruder eine Schachtel geklaut und uns auf einen hohen Baum verzogen hatten. Dort frönten wir dann dem Laster der Erwachsenen. »Seh ich aus wie Bette Davis?«, hatte Rose gefragt und versucht, den Rauch durch die Nase auszuatmen. Ich war fast vom Baum gefallen vor lauter Lachen und Husten nach meinem einzigen Zug, und sie hatte mir die Zunge rausgestreckt. »Du bist so albern, Charlie!« Rose war die Einzige, die mich Charlie nannte anstatt Charlotte. Schar-liie,
 mit leicht französischem Singsang und Betonung auf beiden Silben.

Es war natürlich Rose, die mich in diesem Moment durch die Hotellobby ansah. Und es war nicht Rose. Es war bloß irgendein englisches Mädchen, das mit hängenden Schultern neben einem Berg von Gepäck wartend dastand. Meine Gedanken redeten mir jedoch starrsinnig ein, dass ich meine Cousine sah: dreizehn, blond und von pfirsichfarbener Frische. So alt war sie gewesen in dem Sommer, in dem ich sie zum letzten Mal sah, auf jenem hohen Baum mit ihrer ersten Zigarette.

Inzwischen wäre sie natürlich älter, einundzwanzig, so wie ich jetzt neunzehn …

Wenn sie noch am Leben war.

»Rose«, flüsterte ich, wohl wissend, dass ich den Blick abwenden sollte. Doch ich tat es nicht. »O Rose.
«

In meiner Fantasie warf sie mir ein verschmitztes Lächeln zu und wies mit einer Kopfbewegung auf die Straße draußen. Geh.


»Wohin?«, sagte ich laut. Doch ich wusste es bereits. Ich fuhr mit der Hand in meine Jacketttasche und tastete nach dem Zettel. Anfangs war das Papier knisternd steif gewesen, doch durch das häufige Anfassen war es weich und geschmeidig geworden. Auf diesem Zettel stand eine Adresse. Ich könnte …


Sei nicht dumm.
 Mein Gewissen hatte eine schneidende Stimme, scharf wie eine Rasierklinge. Du weißt, dass du nirgendwo anders hingehen wirst als ins Hotelzimmer.
 Dort warteten frische Bettlaken auf mich, ein Balkon, auf dem ich in aller Ruhe rauchen konnte. Und morgen ein weiteres Schiff, und dann der Termin, wie meine Eltern es so beschönigend nannten. Der Termin, der mein Kleines Problem beseitigen würde, und dann wäre alles wieder gut.

Ich konnte mir aber auch eingestehen, dass nichts wieder gut werden würde. Und einfach gehen, jetzt, in diesem Augenblick, den Weg entlang, der hier in England begann.


So hast du es geplant,
 flüsterte Rose. Das weißt du doch.
 Und das hatte ich. Selbst in der abgestumpften Passivität meiner Misere hatte ich in den letzten Wochen darauf gedrängt, dass wir das Schiff nahmen, mit dem meine Mutter und ich genau diesen Umweg über England machten, und nicht die spätere Überfahrt, die uns direkt nach Frankreich gebracht hätte. Ich hatte darauf gedrängt, ohne mir selbst zu erlauben, über den Grund dafür nachzudenken: weil ich eine englische Adresse in der Tasche hatte. Und nun musste ich, nachdem der Ozean überwunden war, nur noch den Mut aufbringen, dorthin zu gehen.

Das unbekannte englische Mädchen, das nicht Rose war, ging inzwischen die Hoteltreppe hinauf einem Pagen hinterher, der das Gepäck schleppte. Ich starrte den leeren Fleck an, wo Rose gestanden hatte, und betastete den Zettel in meiner Jacketttasche. Vereinzelte Gefühlsfetzen drangen wie Stiche durch meine Benommenheit zu mir durch. Furcht? Hoffnung? Entschlossenheit?

Eine auf einen Zettel gekritzelte Adresse plus ein Schuss 
Entschlossenheit multipliziert mit Zehnerpotenzen. Löse die Gleichung, Charlie.

Brich sie auf den gemeinsamen Nenner herunter.

X ist gleich …

Jetzt oder nie.

Ich holte einmal tief Luft und zog den Zettel aus der Tasche. Ein verknitterter Ein-Pfund-Schein kam mit zum Vorschein. Sorglos warf ich ihn auf den Nachbartisch, wo die selbstgefälligen jungen Männer ihr mageres Trinkgeld hatten liegen lassen. Und dann ging ich aus der Hotellobby hinaus, meinen kleinen Reisekoffer und meine französischen Zigaretten fest umklammert. Direkt durch die breiten Hoteltüren, wo ich den Portier fragte: »Entschuldigung, wie komme ich zum Bahnhof?«

Nicht gerade die klügste Idee, die ich je gehabt hatte: als junges Mädchen allein unterwegs, und das in einer fremden Stadt. Aber die letzten Wochen hatte ich wegen meiner nicht enden wollenden Pechsträhne – das Kleine Problem, das Geschrei meiner Mutter, das eisige Schweigen meines Vaters – in einer solchen Benommenheit zugebracht, dass ich bereitwillig überallhin gegangen wäre, wohin mein Weg mich führte. Sogar geradewegs eine Klippe hinunter, hirnlos und gehorsam und ohne mich zu fragen, warum ich fiel, bis ich halb unten wäre. Ich wirbelte ja bereits im freien Fall unaufhaltsam dem Abgrund entgegen, zu dem mein Leben geworden war. Doch jetzt hatte ich einen Haltegriff zu fassen bekommen.

Zugegeben, es war ein Haltegriff, der nur meinem Hirn entsprang. Ein Hirngespinst eben, das ich nun schon seit Monaten immer wieder mal hier, mal dort sah, weil meine Fantasie darauf bestand, jedem blonden jungen Mädchen Roses Gesichtszüge zu verleihen. Beim ersten Mal hatte mir das einen gehörigen Schrecken eingejagt, nicht weil ich Rose für einen Geist hielt, sondern weil ich dachte, ich würde verrückt werden. Vielleicht war ich ja wirklich verrückt, aber ich sah keine Geister. Denn egal, was meine Eltern sagten, ich glaubte nicht daran, dass Rose tot war
.

An diese Hoffnung klammerte ich mich, während ich auf den hohen Korksohlen meiner unpraktischen Schuhe (»Immer hohe Absätze für eine so klein geratene Frau wie dich, ma chère
, sonst wirkst du wie ein junges Mädchen.«) die Straße entlanglief in Richtung Bahnhof. Ich schob mich durch die Passanten auf dem Gehsteig hindurch, die ruppig vorwärtsdrängenden Arbeiter auf dem Weg zu den Docks im Hafen, die schick angezogenen Verkäuferinnen, die an den Straßenecken herumlungernden Soldaten. Ich lief, bis ich außer Atem war, und ließ die Hoffnung blühen, die in meiner Brust mit einem Schmerz heranwuchs, der mir Tränen in die Augen trieb.


Kehr um,
 schimpfte die schneidende Stimme meines Gewissens. Du kannst immer noch umkehren.
 Zurück zu meinem Hotelzimmer und zu meiner Mutter, die alle Entscheidungen allein traf, zurück in den Nebel meiner mich abkapselnden Benommenheit. Nein. Ich lief weiter. Da, das Pfeifen eines Zuges, der Schein glühender Asche, Dampfschwaden. Endstation Southampton. Unmengen von Passagieren stiegen aus, Männer mit Fedoras, rotgesichtige quengelnde Kinder, Frauen, die sich zum Schutz gegen den leichten Nieselregen zerknitterte Zeitungen über das gewellte Haar hielten. Wann hatte es zu nieseln begonnen? Ich spürte, wie mein dunkles Haar sich über dem Kragen meines violettgrauen Jacketts plättete, aber ich lief weiter, in den Bahnhof hinein.

Ein Zugschaffner rief lautstark etwas. Eine Abfahrt in zehn Minuten, direkt nach London.

Ich blickte noch einmal auf den Zettel, den ich umklammert hielt. Hampson Street 10, Pimlico, London. Evelyn Gardiner.


Wer auch immer das war.

Meine Mutter suchte im Dolphin bestimmt schon nach mir und ließ gebieterische Monologe auf die Hotelangestellten los. Aber das war mir egal. Ich war 75 Meilen von Hampson Street 10, Pimlico, London
 entfernt, und genau vor mir stand ein Zug.

»Fünf Minuten!«, rief der Zugschaffner. Passagiere stiegen eilig ein, hievten Gepäck hoch
.


Wenn du jetzt nicht gehst, gehst du nie,
 dachte ich.

Also kaufte ich einen Fahrschein und stieg ebenfalls in den Zug, und dann war ich, einfach so, in einer Dampfwolke verschwunden.

Gegen Abend wurde es bitterkalt im Waggon. Ich teilte das Abteil mit einer alten Frau und ihren drei schniefenden Enkelkindern. Als die Großmutter meine ringlose, unbehandschuhte Hand bemerkte, warf sie mir einen missbilligenden Blick zu, so als wollte sie wissen, was für eine Sorte Mädchen da ganz allein nach London fuhr. Junge Frauen fuhren sicher ständig allein mit dem Zug, schon wegen der schwierigen Lebensmittelversorgung in der Nachkriegszeit. Aber sie hatte ganz eindeutig etwas gegen mich.

»Ja, ich bin schwanger«, sagte ich zu ihr, als sie zum dritten Mal die Nase über meinen bloßen linken Ringfinger rümpfte. »Wollen Sie sich jetzt einen anderen Sitzplatz suchen?« Sie wurde ganz starr und stieg an der nächsten Haltestelle aus, die Enkelkinder hinter sich herschleifend, obwohl diese jammerten: »Aber Oma, wir müssen doch noch gar nicht aussteigen, erst in …« Das Kinn auf arrogante »Ist mir doch egal«-Weise gehoben, erwiderte ich ihren letzten missbilligenden Blick. Dann sank ich zurück in meinen Sitz, die Abteiltür fiel mit einem Knall ins Schloss, und ich war allein. Ich presste die Hände gegen meine geröteten Wangen, aufgekratzt und verwirrt, hoffnungsfroh und schuldbewusst. Es waren so viele Gefühle auf einmal, dass ich in meinem Kokon aus Benommenheit darin zu ertrinken drohte. Was in aller Welt war los mit mir?


Du läufst irgendwo in England einfach weg, mit nichts weiter als einer Adresse und einem Namen,
 schimpfte meine schneidende Stimme. Was kannst du denn schon tun? Du bist doch selbst vollkommen konfus, wie willst du da jemandem helfen?


Ich zuckte zusammen. Ich bin nicht hilflos.


Doch, das bist du. Sieh dir doch an, was passiert ist, als du das letzte Mal versucht hast, jemandem zu helfen
.

»Und jetzt versuche ich es eben noch mal«, sagte ich laut in das leere Abteil hinein. Ob nun konfus und hilflos oder nicht, ich war hier. Ich hatte den Absprung gewagt.

Es war dunkel geworden, als ich erschöpft und hungrig in London aus dem Zug stieg. Die Stadt breitete sich wie eine riesige dunkle, rauchige Masse vor mir aus – ich hatte keine Ahnung, wo Hampson Street 10 war. Ich fand noch ein paar Münzen in meiner Handtasche und betete, dass es genug sein möge, als ich ein Taxi heranwinkte. Ich wollte keine Perle von der Kette meiner Großmutter hergeben, nur um eine Taxifahrt zu bezahlen. Vielleicht hätte ich der Kellnerin doch nicht ein ganzes Pfund hinlegen sollen …
 Aber es tat mir nicht leid.

Der Fahrer fuhr mich nach Pimlico, jedenfalls behauptete er das, und setzte mich in einer von hohen Reihenhäusern gesäumten Straße ab. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Ich sah mich nach meinem Hirngespinst um, doch es war nirgends ein Schimmer blonden Haars zu entdecken. Nur eine dunkle Straße, tropfender Regen und die abgetretenen Stufen von Nummer 10, die zu einer schäbigen Haustür mit abblätternder Farbe führten. Ich griff nach meinem Koffer, stieg hinauf und betätigte den Türklopfer, ehe mein Mut mich verlassen konnte.

Keine Reaktion. Ich klopfte noch einmal. Der Regen wurde stärker, und in mir stieg eine Welle der Verzweiflung auf. Ich klopfte und klopfte, bis mir die Hand wehtat, als ich plötzlich sah, wie sich kaum merklich die Gardine im Fenster neben der Tür bewegte.

»Ich weiß, dass jemand da ist!«, rief ich und rüttelte, blind von Regen, am Türknauf. »Lassen Sie mich rein!«

Zu meiner Überraschung ließ der Türknauf sich drehen. Und so stolperte ich doch noch über meine unpraktischen Schuhe, denn als die Tür plötzlich aufsprang, kippte ich vornüber. Es zerriss mir die Seidenstrümpfe, als ich mit den Knien auf dem Fußboden eines dunklen Flurs landete. Dann fiel die Haustür hinter mir ins Schloss, und ich hörte das Klicken einer Pistole, die entsichert wurde.

Ihre Stimme klang tief und heiser, irgendwie verschliffen und 
doch grimmig. »Verdammte Scheiße, wer sind Sie und was wollen Sie in meinem Haus?«

Durch die Gardinen fiel das dämmrige Licht der Straßenlaternen. Ich konnte eine große hagere Gestalt erkennen, strähniges Haar, die glühende Spitze einer Zigarette. Und den schimmernden Lauf einer Pistole, die direkt auf mich gerichtet war.

Ich hätte Angst haben sollen angesichts des Schocks und der Pistole und der Ausdrucksweise. Doch eine aufbrausende Wut hatte die letzten Reste meiner gefühllosen Benommenheit hinweggefegt, so dass ich mich mit den ruinierten Strümpfen an den Beinen einfach wieder aufrappelte. »Ich bin auf der Suche nach Evelyn Gardiner.«

»Ist mir ganz egal, wen Sie suchen. Wenn Sie mir nicht sofort sagen, warum so eine verfluchte Ami-Göre in mein Haus einbricht, erschieß ich Sie. Ich bin zwar alt, und ich bin betrunken, aber das hier ist ’ne Luger neun Millimeter P08 in erstklassigem Zustand. Und ob nun betrunken oder nüchtern, damit kann ich Ihnen auf diese Entfernung in jedem Fall das Hirn wegblasen.«

»Ich bin Charlie St. Clair«, sagte ich und wischte mir das nasse Haar aus den Augen. »Meine Cousine Rose Fournier ist vor vier Jahren in Frankreich spurlos verschwunden, und Sie wissen vielleicht, wie man sie finden kann.«

Unvermittelt flammte die elektrische Lampe an der Wand auf. Ich blinzelte in dem plötzlichen grellen Licht. Eine große, hagere Frau in einem Kleid mit verblichenem Blumenmuster ragte vor mir auf. Graues Haar fiel in ein von der Zeit schwer gezeichnetes Gesicht. Sie hätte fünfzig sein können, aber genauso gut auch siebzig. In der einen Hand hielt sie die Luger und in der anderen eine Zigarette. Die Pistole blieb fest auf meine Stirn gerichtet, auch als sie die Zigarette an die Lippen führte und einen langen Zug nahm. Übelkeit stieg in mir auf, als ich ihre Hände sah. Großer Gott, was war denn mit ihren Händen passiert?

»Ich bin Evelyn Gardiner«, sagte sie schließlich. »Und ich weiß nicht das Geringste über diese Cousine von Ihnen.
«

»Vielleicht doch«, erwiderte ich eindringlich. »Wenn Sie nur mit mir reden würden, dann könnten Sie vielleicht …«

»Ist das etwa Ihr Plan, Kleine?« Ihre grauen Augen mit den schweren Lidern betrachteten mich verächtlich wie ein Raubvogel seine Beute. »Bei Einbruch der Dunkelheit in mein Haus reinplatzen, ohne irgendeinen Plan, und auch noch ohne Geld, könnt ich wetten, einfach in der Hoffnung, dass ich irgendwas über Ihre v-vermisste Freundin weiß?«

»Ja.« Konfrontiert mit der Pistole und ihrem Hohn, konnte ich selbst nicht erklären, warum – warum die Hoffnung, Rose zu finden, plötzlich eine so überwältigende Rolle in meinem ruinierten Leben spielte. Ich konnte diese seltsame, wilde Verzweiflung nicht erklären, und auch nicht, warum ich es zugelassen hatte, dass sie mich hierherführte. Ich konnte nur die Wahrheit sagen: »Ich musste kommen.«

»Aha.« Evelyn Gardiner ließ die Pistole sinken. »Und nun werden Sie wohl erst mal ’nen T-Tee wollen.«

»Ja, ein Tee wäre …«

»Ich hab keinen.« Und damit drehte sie sich um und ging mit großen Schritten den dunklen Flur entlang. Ihre nackten Füße sahen aus wie die Klauen eines Adlers. Sie wankte leicht beim Gehen und ließ die Luger nachlässig hin und her schaukeln. Doch ich sah, dass sie immer noch den Finger am Abzug hatte. Verrückt,
 dachte ich. Die alte Schachtel ist verrückt.


Und diese Hände. Diese knubbelig-monströsen Klumpen mit den grotesk verformten Knöcheln, die eher an Hummerscheren erinnerten als an Hände.

»Mitkommen«, sagte sie, ohne sich nach mir umzudrehen. Also folgte ich ihr den Flur entlang. Sie stieß eine Tür auf, schaltete eine Lampe an, und dann standen wir in einem eiskalten verwahrlosten Wohnzimmer: Überall standen schmutzige Teetassen und lagen alte Zeitungen herum, im Kamin brannte kein Feuer und die Vorhänge waren so fest zugezogen, dass von der Straße kein einziger Lichtstrahl hereindringen konnte
.

»Mrs. Gardiner …«

»Miss.« Sie ließ sich in einen schäbigen Sessel sinken, von dem aus sie den ganzen unordentlichen Raum im Blick behalten konnte, und warf die Pistole auf den Tisch daneben. Ich fuhr zusammen, doch das Ding ging nicht los. »Aber nennen Sie mich Eve. Sie haben sich unbe-berechtigt Zutritt zu meinem Haus verschafft, und das ist ein Grad an Vertrautheit, der Sie mir jetzt schon unsympathisch macht. Wie heißen Sie?«

Ich richtete eine umgekippte Fußbank auf und setzte mich, plötzlich unsicher, wo ich anfangen sollte. Ich hatte all meine Energie darauf konzentriert, hierherzukommen,
 dass ich bislang noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie genau ich mein Anliegen beginnen sollte. Zwei Mädchen mal elf Sommer, geteilt durch einen Ozean und einen Krieg …


»N-na los, fangen Sie schon an.« Eve schien leicht zu stottern, aber es war nicht zu erkennen, ob es am Alkohol lag oder ein echter Sprachfehler war. Sie griff nach einer Kristallkaraffe, die neben der Pistole stand, entstöpselte sie einigermaßen unbeholfen mit ihren entstellten Händen, und dann roch ich Whiskey. »Ich bin nur noch ’ne begrenzte Zeit lang nüchtern genug, Sie sollten also besser keine Minute verschwenden.«

Ich seufzte. Nicht nur eine verrückte alte Schachtel, sondern eine betrunkene alte Schachtel. Beim Namen Evelyn Gardiner hatte ich mir eine Frau mit Ligusterhecken und weich hochgestecktem Haar vorgestellt, nicht mit einer Karaffe Whiskey und einer geladenen Pistole. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«

Sie zuckte die knochigen Schultern, und während ich eine meiner Gauloises herausholte, suchte sie nach einem Glas. Da keins in Reichweite stand, goss sie spritzend einen Schuss goldbraune Flüssigkeit in eine geblümte Teetasse. Großer Gott,
 dachte ich halb fasziniert, halb entsetzt, während ich mir eine Zigarette anzündete. Wer ist das bloß?


»Ist unhöflich, jemanden so anzustarren«, sagte sie und 
erwiderte meinen Blick genauso unverhohlen. »Herrgott, all der Stoff, in dem Sie da stecken. Tragen Frauen heutzutage so was?«

»Gehen Sie nie raus?«, fragte ich, ehe ich es verhindern konnte.

»Nicht oft.«

»Das ist der New Look. Direkt aus Paris.«

»Sieht v-verdammt unbequem aus.«

»Ist es auch.« Ich nahm entschlossen einen Zug von meiner Zigarette. »Also. Ich bin Charlie St. Clair, na ja, eigentlich Charlotte, gerade angekommen aus New York …« Mit meiner Mutter. Was die wohl gerade machte? Sie war vermutlich außer sich vor Wut und bereit, mich in der Luft zu zerreißen. Aber das schob ich beiseite. »Mein Vater ist Amerikaner, aber meine Mutter ist Französin. Vor dem Krieg haben wir viele Sommer in Frankreich verbracht, bei meiner französischen Cousine. Sie wohnten in Paris und hatten ein Sommerhaus außerhalb von Rouen.«

»Klingt wie ’n Degas-Picknick, Ihre Kindheit.« Eve nahm einen Schluck Whiskey. »Erzählen Sie was Interessanteres, sonst fang ich an, sehr viel schneller zu trinken.«

Es war tatsächlich wie auf einem der Gemälde von Degas gewesen. Wenn ich die Augen schloss, verschwamm alles zu einem einzigen langen flirrenden Sommer: die schmalen gewundenen Straßen, die alten Figaro
-Ausgaben,
 die überall herumlagen in dem großen weitläufigen Sommerhaus mit den vollgestopften Dachböden und den verschlissenen Sofas, der durch grüne Laubdächer fallende gesprenkelte Sonnenschein, in dem glitzernd Staubpartikel tanzten.

»Meine Cousine Rose Fournier …« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Rose ist eine Cousine ersten Grades, war aber immer wie eine ältere Schwester für mich. Sie hat mich nie ausgeschlossen, obwohl sie zwei Jahre älter ist. Wir haben alles miteinander geteilt, uns alles erzählt.«

Zwei kleine Mädchen in Sommerkleidern voller Grasflecken, die Fangen spielten, auf Bäume kletterten und wilde Kämpfe gegen ihre Brüder fochten. Dann zwei ältere Mädchen, Rose schon mit 
einem Ansatz von Busen und ich immer noch mit aufgeschürften Knien und schlaksigen Gliedern, die beide fröhlich zu Jazzschallplatten mitsangen und kichernd für Errol Flynn schwärmten. Rose, die Wagemutige, die einen haarsträubenden Plan nach dem anderen ausheckte, ich, die begeisterte Gefährtin, die sie beschützte wie eine Löwin, wenn ihre Pläne mich in Schwierigkeiten brachten. Da hörte ich auf einmal ihre Stimme, so plötzlich, als stünde sie in diesem Raum hier: »Charlie, versteck dich in meinem Zimmer. Ich nähe den Riss in deinem Kleid, bevor deine Mutter ihn sieht. Ich hätte nicht mit dir über diese Felsen klettern sollen …«

»Jetzt fangen Sie bloß nicht an zu heulen«, sagte Eve Gardiner. »Heulende Frauen kann ich nicht ertragen.«

»Ich auch nicht.« Ich hatte schon seit Wochen keine einzige Träne mehr geweint, dazu war ich viel zu benommen gewesen. Doch jetzt brannten meine Augen. Ich blinzelte heftig. »Im Sommer ’39 habe ich Rose zum letzten Mal gesehen. Alle machten sich Sorgen wegen Deutschland – na ja, außer uns. Rose war dreizehn und ich elf. Wir wollten uns bloß jeden Nachmittag ins Kino davonstehlen. Das kam uns sehr viel wichtiger vor als alles, was in Deutschland passierte. Dann kam der Einmarsch in Polen, gleich nachdem ich wieder in den Staaten war. Meine Eltern wollten, dass Roses Familie nach Amerika kam, aber sie zögerten es immer wieder raus …« Roses Mutter war der Ansicht gewesen, dass die Überfahrt zu viel sein würde für ihre anfällige Konstitution. »Und schließlich fiel Frankreich, noch ehe die Vorbereitungen für die Reise getroffen waren.«

Eve trank noch einen Schluck Whiskey, ihre schweren Lider blinzelten nicht einmal. Ich nahm zur Beruhigung noch einen weiteren Zug von meiner Zigarette.

»Ich bekam Briefe«, fuhr ich fort. »Roses Vater war ein wichtiger Mann, ein Industrieller. Er hatte Verbindungen, so dass die Familie ab und zu Nachrichten schicken konnte. Rose klang fröhlich und schrieb immer davon, wann wir uns wiedersehen würden. Aber wir kannten die Nachrichten. Alle wussten, was geschah: 
Hakenkreuze in Paris, Menschen, die in Lastwagen abtransportiert und nie wiedergesehen wurden. Ich bat sie in meinen Briefen, mir zu schreiben, ob es ihr auch wirklich gutgehe, und sie versicherte es mir immer. Aber …« Im Frühling ’43 hatten wir uns gegenseitig Fotos geschickt, weil wir uns so lang nicht gesehen hatten. Rose, siebzehn Jahre alt und sehr hübsch, hatte sich für die Kamera grinsend in die Pose eines Pin-up-Girls geworfen. Ich hatte das Foto immer in der Handtasche, es war an den Kanten schon ganz abgegriffen.

»In ihrem letzten Brief erzählte Rose von einem jungen Mann, mit dem sie sich heimlich traf. Es sei alles so ungeheuer aufregend, schrieb sie.« Mein Atem wurde zittrig. »Das war im Sommer ’43. Und danach habe ich nichts mehr von Rose gehört oder von irgendwem sonst aus ihrer Familie.«

Eve betrachtete mich mit einem maskenhaften Ausdruck im Gesicht. Ich konnte nicht einschätzen, ob sie mich bedauerte oder verachtete oder ob ich ihr einfach egal war.

Meine Zigarette war fast heruntergebrannt. Ich zog ein letztes Mal daran. Dann drückte ich den Stummel in einer Untertasse aus, die schon von Asche überquoll. »Ich wusste natürlich, dass es nichts weiter bedeutete, wenn von Rose keine Briefe kamen. In Kriegszeiten ist es mit der Post die reinste Hölle. Wir mussten einfach abwarten bis Kriegsende, dann würden die Briefe wieder durchkommen. Aber der Krieg ging zu Ende, und … nichts.«

Erneutes Schweigen. All das zu sagen war schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. »Wir stellten Nachforschungen an. Es dauerte ewig, aber ein paar Antworten bekamen wir schließlich doch. Mein französischer Onkel starb ’44. Er wurde erschossen, als er versuchte, auf dem Schwarzmarkt ein Medikament für meine Tante zu bekommen. Roses Brüder starben beide Ende ’43, durch eine Bombe. Meine Tante lebt noch. Meine Mutter wollte, dass sie zu uns zieht, aber das hat sie abgelehnt und sich in das Haus außerhalb von Rouen verkrochen. Und Rose …«

Ich schluckte. Rose, die im sonnigen Halbschatten der grünen 
Baumkronen vor mir her schlenderte. Rose, die auf Französisch fluchend mit einer Bürste ihre widerspenstigen Locken zu bändigen versuchte. Rose in dem provenzalischen Café, am glücklichsten Tag meines ganzen Lebens …

»Rose verschwand. Sie verließ ihre Familie ’43. Und ich weiß nicht mal, warum. Über die Zeit danach konnte niemand Genaueres herausfinden. Mein Vater hat noch weitere Nachforschungen angestellt, aber … nichts.«

»So was kam oft vor in diesem Krieg«, sagte Eve, und es überraschte mich, ihre heisere Stimme zu hören, nachdem ich selbst solange gesprochen hatte. »Viele Leute verschwanden einfach so. Sie glauben doch wohl nicht, dass sie noch am Leben ist? Der verfluchte K-Krieg ist schon seit zwei Jahren vorbei.«

Ich biss die Zähne zusammen. Meine Eltern waren schon lange zu dem Schluss gekommen, dass Rose tot sein müsse, untergegangen in den Kriegswirren. Und es sah ganz danach aus, als hätten sie recht. Aber … »Wir wissen es nicht genau.«

Eve verdrehte die Augen. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten’s ge-gespürt, wenn sie gestorben wär.«

»Sie müssen mir nicht glauben. Helfen Sie mir bloß.«

»Warum? Was hat all das, verdammt noch mal, eigentlich mit m-mir zu tun?«

»Die letzten Nachforschungen hat mein Vater in London angestellt, um herauszubekommen, ob Rose von Frankreich hierher emigriert ist. Bei einer Behörde, die dabei hilft, Flüchtlinge aufzuspüren.« Ich holte einmal tief Luft. »Und Sie haben dort gearbeitet.«

»’45 und ’46.« Eve goss mehr Whiskey in ihre geblümte Teetasse. »Letztes Jahr Weihnachten bin ich rausgeflogen.«

»Warum?«

»Vielleicht, weil ich besoffen zur Arbeit erschienen bin. Vielleicht, weil ich meine Vorgesetzte ’n gehässiges altes Arschloch genannt hab.«

Schaudernd schrak ich unwillkürlich zurück. Noch nie in 
meinem Leben hatte ich jemanden so fluchen hören wie Eve Gardiner, und schon gar nicht eine Frau.

»Also …« Sie ließ ihren Whiskey in der Teetasse kreisen. »Dann ging die Akte Ihrer Cousine vermutlich über meinen Schreibtisch, was? K-kann ich mich aber nicht dran erinnern. Wie gesagt, ich bin ziemlich oft besoffen zur Arbeit erschienen.«

Und ich hatte auch noch nie eine Frau so trinken sehen. Meine Mutter griff gelegentlich zu Sherry, zwei winzige Gläser höchstens. Eve schüttete den Whiskey pur in sich hinein, als wäre es Wasser. Ihre Worte klangen bereits etwas verschliffen. Vielleicht lag das leichte Stottern wirklich am Alkohol.

»Ich bin an einen Durchschlag des Berichts über Rose herangekommen«, sagte ich verzweifelt bemüht, ehe ich sie ganz verlor, entweder an die Gleichgültigkeit oder an den Whiskey. »Er war von Ihnen unterschrieben. So bin ich auf Ihren Namen gekommen. Ich rief an und habe mich als Ihre Nichte aus Amerika ausgegeben. Man gab mir Ihre Adresse. Ich wollte Ihnen schreiben, aber …« Tja, zu genau diesem Zeitpunkt hatte sich das Kleine Problem in meinem Bauch eingenistet. »Können Sie sich wirklich nicht mehr erinnern, ob es noch weitere Erkenntnisse über Rose gab?«

»Hören Sie, Mädchen. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Irgendetwas! Sie war seit ’43 nicht mehr in Paris, und im folgenden Frühjahr ging sie nach Limoges. So viel haben wir von ihrer Mutter erfahren …«

»Ich sagte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Aber das müssen Sie!«, rief ich und bemerkte, dass ich direkt vor ihr stand. Ich musste aufgesprungen sein, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte. Verzweiflung krampfte sich in mir zusammen, fest wie ein Knoten, sehr viel fester als der unwirkliche Schatten, der mein Baby war. »Sie müssen mir helfen! Ich gehe nicht, ehe Sie mir nicht geholfen haben!« Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich einen Erwachsenen angeschrien. Aber jetzt schrie ich. »Rose Fournier, sie war in Limoges, siebzehn Jahre alt …
«

Eve stand jetzt ebenfalls da, sehr viel größer als ich, und stach mir mit einem ihrer unaussprechlichen Finger ans Brustbein. In gefährlich ruhigem Ton sagte sie: »Schreien Sie mich in meinem eigenen Haus gefälligst nicht an.«

»Inzwischen wäre sie einundzwanzig. Sie ist blond und schön und witzig …«

»Und wenn sie die heilige Johanna von Orleans wär, es ist mir egal. Ich hab nichts mit ihr zu tun, und mit Ihnen auch nicht!«

»Sie hat in einem Restaurant gearbeitet, dem Le Lethe, das einem gewissen Monsieur René gehörte. Seitdem weiß niemand mehr …«

In diesem Moment geschah etwas mit Eves Gesicht. Nicht dass sich darin etwas regte, aber es geschah etwas. So als würde sich am Grund eines tiefen Sees etwas regen und nur der leiseste Anflug davon an die Oberfläche dringen. Nicht einmal eine Wellenbewegung – aber dennoch wusste man, dass sich irgendwo dort unten etwas regte. Sie sah mich an, und ihre Augen funkelten.

»Was ist?« Meine Brust hob und senkte sich, als wäre ich eine Meile gerannt. Meine Wangen glühten vor Aufregung, und meine Rippen drückten gegen die eiserne Umgürtung meines Taillenmieders.

»Le Lethe«, sagte sie leise. »Den Namen kenn ich. W-wem, sagten Sie, gehörte das Restaurant?«

Ich schnappte mir den kleinen Reisekoffer, öffnete ihn und wühlte mich durch meine Wäsche, um an die Tasche im Innenfutter zu gelangen. Da, zwei gefaltete Blatt Papier. Ich gab sie ihr.

Eve sah den kurzen offiziellen Bericht mit ihrer eigenen Unterschrift darunter durch. »Da steht der Name des Restaurants nicht drin.«

»Den habe ich erst später herausgefunden – sehen Sie sich das zweite Blatt an, meine Notizen. Ich habe in der Behörde angerufen, um mit Ihnen zu sprechen. Aber Sie waren schon nicht mehr da. Ich konnte die Sekretärin jedoch überreden, das handschriftliche Original aus dem Archiv zu holen. Und dort stand der Name 
Le Lethe drin, im Besitz eines Monsieur René, kein Nachname. Es war alles ziemlich unleserlich und wurde wohl aus dem Grund nicht in den maschinengeschriebenen Bericht übernommen. Aber da Sie den Bericht unterschrieben haben, nahm ich an, Sie müssten auch das handschriftliche Original gesehen haben.«

»Das hab ich nicht. Und wenn, dann hätte ich ihn nicht unterschrieben.« Eve betrachtete das zweite Blatt Papier. »Le Lethe … den Namen hab ich schon mal gehört.«

Hoffnung war etwas so Schreckliches, viel schrecklicher als Wut. »Ja?«

Eve drehte sich um und griff erneut nach der Karaffe mit dem Whiskey. Sie füllte die Teetasse noch einmal und kippte alles in einem Zug hinunter. Wieder schenkte sie sich nach. Und dann stand sie einfach nur da, den starren Blick an mir vorbei ins Leere gerichtet.

»Raus aus meinem Haus.«

»Aber …«

»Sie können hier schlafen, wenn Sie nicht wissen, wohin Sie g-g-g-gehen sollen. Aber morgen früh sollten Sie hier besser verschwunden sein, Ami-Göre.«

»Aber … aber Sie wissen doch etwas.«

Eve nahm ihre Pistole und ging an mir vorbei. Ich griff nach ihrem knochigen Arm. »Bitte …«

Eves verstümmelte Hand fuhr schneller hoch, als ich reagieren konnte, und zum zweiten Mal an diesem Abend war die Pistole auf mich gerichtet. Ich wich zurück, aber sie trat einen Schritt auf mich zu und presste mir den Lauf direkt zwischen die Augen. Mich überlief eine Gänsehaut, als ich die kalte Öffnung an der Stirn spürte.

»Sie verrückte alte Schachtel«, flüsterte ich.

»Genau«, erwiderte sie krächzend. »Und ich erschieß Sie, falls Sie nicht weg sind, wenn ich aufwach.«

Dann wankte sie auf unsicheren Beinen davon, aus dem Wohnzimmer hinaus und den langen teppichlosen Flur entlang.


Kapitel 2

EVE

Mai 1915

London

Die günstige Gelegenheit trat ganz in Tweed gekleidet in Eve Gardiners Leben.

Sie kam zu spät zur Arbeit an diesem Morgen, doch ihr Chef nahm gar nicht wahr, dass es schon zehn nach neun war, als sie durch die Eingangstür der Anwaltskanzlei trat. Sir Francis Galborough nahm selten etwas anderes als den Zeitungsteil über Pferderennsport wahr, das wusste Eve. »Die Akten für Sie liegen dort, meine Liebe«, sagte er, als sie sein Büro betrat.

Mit schmalen, unversehrten Händen griff Eve nach dem Stapel: ein hochgewachsenes junges Mädchen mit nussbraunem Haar, samtweicher Haut und trügerischen Rehaugen. »Ja, S-S-Sir.« S war ein Buchstabe, der ihr schwer über die Lippen kam. Nur zweimal gestolpert, das war gut.

»Und Captain Cameron hier hat einen Brief, den Sie auf Französisch tippen sollen. Sie sollten mal sehen, wie sie dieses Franzmann-Kauderwelsch runterhämmert«, sagte Sir Francis zu dem schlaksigen Soldaten, der ihm am Schreibtisch gegenübersaß. »Ein echtes Goldstück, unsere Miss Gardiner. Halbfranzösin! Ich selbst versteh nicht ein Wort von diesem Kauderwelsch.«

»Ich auch nicht.« Der Captain lächelte und spielte mit seiner Pfeife. »Ist mir zu hoch. Danke, dass du uns dein Mädchen ausleihst, Francis.«

Niemand fragte Eve, ob sie diese Aufgabe gern übernahm. Warum sollten sie auch? Junge Mädchen, die Schreibarbeiten 
erledigten, waren schließlich so eine Art Büromöbel, noch einfacher herumzuschieben als ein Zimmerfarn, und genauso taubstumm.


Du kannst von Glück sagen, dass du diese Stelle hast,
 rief Eve sich ins Gedächtnis. Wenn nicht Krieg herrschte, wäre ein Posten in einer Anwaltskanzlei wie dieser an einen jungen Mann mit besseren Empfehlungen und Brillantine im Haar gegangen. Du hast Glück.
 Großes Glück sogar. Und Eves Arbeit war leicht: Briefumschläge adressieren, Unterlagen abheften und gelegentlich mal einen Brief auf Französisch tippen. Sie konnte ziemlich gut für sich selbst sorgen. Ja, der kriegsbedingte Mangel an Zucker, Sahne und frischem Obst wurde langsam lästig, aber das war doch immer noch ein fairer Preis im Gegenzug für Sicherheit. Wie schnell hätte sie in Nordfrankreich festsitzen können und dann unter der deutschen Besatzung hungern müssen. Es war beängstigend in London, ja – alle richteten den Blick nur noch gen Himmel, stets auf der Suche nach Zeppelinen. Aber Lorraine, Eves Heimatort, war mittlerweile ein Morast aus Schlamm und Gebeinen, wie Eve aus den Zeitungen erfahren hatte, die sie gierig verschlang. Sie konnte von Glück sagen, dass sie hier war, weit weg von all dem, in Sicherheit.

Sie konnte wirklich von Glück sagen.

Eve nahm den Brief von Captain Cameron wortlos entgegen. Er suchte die Kanzlei in letzter Zeit ziemlich regelmäßig auf. Zwar trug er lieber verknitterte Tweedanzüge als die übliche khakifarbene Uniform, doch seine aufrechte Haltung und sein soldatischer Gang verrieten seinen Rang deutlicher als eine ganze Reihe von Orden es vermocht hätte. Captain Cameron, etwa fünfunddreißig Jahre alt, sprach mit leicht schottischem Tonfall, war andererseits aber so vollkommen englisch, so außerordentlich schlaksig, grau-meliert und verknittert, dass er in einem Fortsetzungsroman von Conan Doyle als der typische britische Gentleman hätte auftreten können. Eve hätte am liebsten gefragt: »Müssen Sie Pfeife rauchen? Müssen Sie Tweed tragen? Müssen Sie gar so ein Klischee abgeben?
«

Der Captain lehnte sich in seinen Sessel zurück und nickte, als sie an ihm vorbei hinausging. »Ich werde auf den Brief warten, Miss Gardiner.«

»Ja, S-Sir«, murmelte Eve erneut und verschwand.

»Sie sind zu spät gekommen«, begrüßte Miss Gregson sie naserümpfend im Aktenbüro. Die älteste der Schreibkräfte neigte dazu, die anderen herumzukommandieren, und Eve sah sie sofort mit naiv aufgerissenen Augen verständnislos an. Sie verabscheute ihr eigenes Aussehen. Das weiche, sanfte Gesicht, das sie aus dem Spiegel heraus anblickte, war von einer ausdruckslosen, ungeformten Schönheit, von der nichts im Gedächtnis haften blieb als ein allgemeiner Eindruck von Jugendlichkeit. Doch ihr Äußeres kam ihr stets zugute, wenn sie in Schwierigkeiten geriet. Ein Leben lang hatte Eve es verstanden, ihre großen Augen weit aufzureißen und mit den Wimpern klimpernd einen Anflug von unschuldiger Verwirrung auszustrahlen, um so von allen Konsequenzen verschont zu bleiben. Miss Gregson seufzte nur entnervt und eilte geschäftig davon. Doch später hörte Eve sie der dritten Schreibkraft zuflüstern: »Manchmal frage ich mich wirklich, ob diese Halbfranzösin nicht ein bisschen einfach gestrickt ist.«

»Na ja.« Ein Achselzucken. »Sie hören ja, wie sie redet.«

Eve schlang ihre Hände umeinander und drückte zweimal ganz fest zu, damit sie sich nicht zu Fäusten ballten. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Captain Camerons Brief und übersetzte ihn in ein fehlerfreies Französisch. Deshalb hatte man sie eingestellt: weil sie perfekt Französisch und perfekt Englisch sprach. Heimisch in beiden Ländern, aber zu Hause in keinem von beiden.

Dieser Tag war von einer geradezu grausamen Langeweile geprägt, zumindest wenn Eve später daran zurückdachte. Tippen, Akten abheften, zum Mittagessen das Sandwich, das sie sich mitgebracht hatte. Bei Sonnenuntergang durch die Straßen trotten, den Rock nass gespritzt von einem durch eine Pfütze rauschenden Taxi. Die Pension in Pimlico, in der es nach Karbolseife und den 
abgestandenen Bratdünsten von Leber roch. Ein pflichtschuldiges Lächeln für eine der anderen Bewohnerinnen, eine junge Krankenschwester, die sich gerade mit einem Lieutenant verlobt hatte und nun am Abendbrottisch ihren winzigen Diamantsplitter aufblitzen ließ. »Sie sollten auch im Krankenhaus arbeiten, Eve. Dort findet man einen Ehemann, nicht in einem Aktenbüro!«

»Ich lege es n-nicht darauf an, einen Ehemann zu finden.« Damit handelte sie sich verständnislose Blicke von der Krankenschwester, der Vermieterin und den anderen beiden Bewohnerinnen ein. Warum so überrascht?,
 dachte Eve. Ich will keinen Ehemann und keine Babys, und ich will auch keinen Wohnzimmerteppich und keinen Ehering. Ich will …


»Sie sind doch nicht etwa eine von diesen Suffragetten,
 oder?«, fragte Eves Vermieterin, den Löffel auf halbem Weg zum Mund innehaltend.

»Nein.« Eve wollte nicht in eine Schublade gesteckt werden. Es herrschte Krieg, sie wollte kämpfen. Beweisen, dass die stotternde Eve Gardiner ihrem Land genauso gut dienen konnte wie all die flüssig Sprechenden, die sie ihr Leben lang als Dummkopf abgetan hatten. Doch selbst wenn sie als Suffragette noch so viele Fenster mit Ziegelsteinen einwarf, so würde Eve das doch nie an die Front bringen, nicht mal als freiwillige Sanitätshelferin oder als Krankenwagenfahrerin, denn sie war aufgrund ihres Stotterns für beide Posten bereits abgelehnt worden. Sie schob ihren Teller von sich, entschuldigte sich und ging hinauf in ihr aufgeräumtes Zimmer mit dem klapprigen Schreibtisch und dem schmalen Bett.

Sie löste eben ihr aufgestecktes Haar, als vor ihrer Tür ein »Mrau« erklang. Mit einem Lächeln ließ Eve den Kater der Vermieterin herein. »Hab ein bisschen L-Leber für dich stibitzt«, sagte sie und zog die Fleischstückchen hervor, die sie von ihrem Teller abgezweigt und in eine Serviette gewickelt hatte. Der Kater machte schnurrend einen Buckel. Er wurde strikt zum Mäusefangen gehalten und musste von den mageren Küchenabfällen und dem, was auch immer er erlegen konnte, leben. Doch er hatte 
Eves weiches Herz erkannt und war dank ihrer Reste vom Abendbrot bereits wohlgenährt. »Wenn ich doch auch nur ein Kater wäre«, murmelte Eve und hob das getigerte Tier auf den Schoß. »Kater müssen nicht sp-sp- müssen nicht sprechen, außer in Märchen. Oder vielleicht sollte ich mir einfach wünschen, ein Mann zu sein.« Wenn sie ein Mann wäre, könnte sie wenigstens allen, die ihr Stottern erwähnten, einen Hieb versetzen und müsste sie nicht auch noch mit höflicher Nachsicht anlächeln.

Der getigerte Kater schnurrte. Eve streichelte ihn. »Tja, da könnte ich auch gleich nach den St-St-Sternen greifen.«

Eine Stunde später klopfte es. Eves Vermieterin stand so schmallippig da, dass ihr Mund beinahe verschwand. »Sie haben Besuch«, sagte sie vorwurfsvoll. »Von einem Gentleman.«

Eve setzte den protestierenden Kater ab. »So spät noch?«

»Sparen Sie sich diesen unschuldigen Blick, Miss. Kein Besuch von Verehrern am Abend, so lautet meine Regel. Und schon gar nicht von Soldaten. Das habe ich dem Gentleman auch gesagt. Aber er besteht darauf, dass es wichtig ist. Ich habe ihn ins Wohnzimmer geführt, dort können Sie einen Tee mit ihm trinken. Aber ich erwarte, dass die Tür offen bleibt.«

»Ein Soldat?« Jetzt war Eve noch überraschter.

»Ein Captain Cameron. Es ist wirklich höchst sonderbar, dass ein Captain der Armee Sie zu Hause, und noch dazu in den Abendstunden, aufsucht!«

Da gab Eve ihr recht. Sie steckte ihr Haar wieder auf und zog sich das Jackett über ihre hochgeschlossene Bluse, als wollte sie in die Kanzlei gehen. Eine gewisse Sorte von Gentleman war der Ansicht, dass jede Verkäuferin oder Schreibkraft – jede Frau, die arbeitete – ihm zur freien Verfügung stand. Wenn er hier ist, um mir Avancen zu machen, gebe ich ihm eine Ohrfeige. Ob er mich nun bei Sir Francis anschwärzt und dafür sorgt, dass ich rausfliege, oder nicht.


»Guten Abend.« Eve stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, sie hatte sich für Höflichkeit entschieden. »Ich bin äußerst 
überrascht, Sie hier zu sehen, C-C-C-« Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust. Doch es gelang ihr nicht, das Wort auszusprechen. »C-Captain. Kann ich Ihnen irgendwie be-behilflich sein?« Sie hielt den Kopf hoch erhoben und ließ nicht zu, dass ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen stieg.

Zu ihrer Verwunderung antwortete Captain Cameron auf Französisch. »Wollen wir nicht die Sprache wechseln? Ich habe Sie mit anderen jungen Mädchen Französisch sprechen hören, und dann stottern Sie viel weniger.«

Eve starrte dieses vollkommene Bild eines Engländers an, der da so entspannt in dem steifen Wohnzimmersessel saß, die Beine in den Tweedhosen locker übereinandergeschlagen und ein leichtes Lächeln um den mit einem schmalen Schnurrbart verzierten Mund. Er sprach kein Französisch. Das hatte sie ihn doch heute Morgen erst sagen hören.


»Bien sûr«,
 erwiderte sie. »Continuez en français, s’il vous plaît.«


Er sprach tatsächlich auf Französisch weiter. »Das wird Ihre Vermieterin, die sich auf dem Flur herumdrückt und zu lauschen versucht, auf die Palme bringen.«

Eve setzte sich und strich ihren blauen Sergerock glatt. Dann griff sie nach der geblümten Teekanne. »Wie trinken Sie Ihren Tee?«

»Milch, zwei Stück Zucker. Sagen Sie, Miss Gardiner, wie gut ist Ihr Deutsch?«

Eve sah abrupt auf. Diese Fähigkeit hatte sie nicht als Qualifikation aufgelistet, als sie nach einer Arbeitsstelle suchte. 1915 war nicht die beste Zeit, um zuzugeben, dass man die Sprache des Feindes beherrschte. »Ich sp-spreche kein Deutsch«, erwiderte sie und reichte ihm seine Tasse.

»Mhmm.« Er betrachtete sie über den Rand seiner Teetasse hinweg. Eve legte ihre gefalteten Hände in den Schoß und erwiderte seinen Blick mit reizender Ausdruckslosigkeit.

»Wirklich ein erstaunliches Gesicht, das Sie da haben«, sagte der Captain. »Dahinter geht nichts vor sich. Jedenfalls nichts, das 
sich zeigen würde. Und ich bin gut, was Gesichter angeht, Miss Gardiner. Meist sind es die winzigen Muskeln rund um die Augen, womit die Leute sich verraten. Sie haben Ihre fast gänzlich unter Kontrolle.«

Wieder einmal riss Eve die Augen weit auf und klimperte in unschuldiger Verblüffung mit den Wimpern. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Erlauben Sie ein paar Fragen, Miss Gardiner? Nichts, was die Grenzen der Schicklichkeit verletzt, das versichere ich Ihnen.«

Er hatte sich immerhin nicht vorgebeugt und versucht, ihr übers Knie zu streichen. »Natürlich, C-C-Captain.«

Er lehnte sich zurück. »Ich weiß, dass Sie Waise sind. Sir Francis hat es erwähnt. Aber würden Sie mir etwas über Ihre Eltern erzählen?«

»Nun, mein Vater war Engländer. Er ging nach Lorraine, um in einer französischen Bank zu arbeiten. Und dort begegnete er dann meiner Mutter.«

»War sie Französin? Zweifellos. Das erklärt, warum Sie so akzentfrei sprechen.«

»Ja.« Und wie wollen Sie beurteilen, ob ich akzentfrei spreche?


»Ich würde sagen, ein Mädchen aus Lorraine spricht auch Deutsch. Es liegt nicht weit von der Grenze entfernt.«

Jetzt senkte Eve den Blick. »Ich habe es leider nicht gelernt.«

»Sie sind wirklich eine recht gute Lügnerin, Miss Gardiner. Mit Ihnen würde ich nicht allzu gern Karten spielen.«

»Eine Dame spielt nicht K-Karten.« Jede einzelne Faser ihres Körpers schien sie zu warnen, doch Eve war ziemlich entspannt. Sie entspannte sich immer, wenn sie eine Gefahr spürte. Dieser Augenblick im Schilfrohr bei der Entenjagd, bevor man einen Schuss abfeuerte: der Finger am Abzug, der Vogel im Flug erstarrt, die Kugel fast schon in der Luft – in diesem Augenblick verlangsamte sich ihr Herzschlag fast immer, und eine große Ruhe kam über sie. Und auch jetzt verlangsamte er sich, während sie den Captain mit leicht geneigtem Kopf ansah. »Haben Sie nicht nach 
meinen Eltern gefragt? Mein Vater arbeitete dann später in Nancy, und meine Mutter führte den Haushalt.«

»Und Sie?«

»Ich bin zur Schule gegangen und war jeden Nachmittag zum Tee zu Hause. Meine Mutter brachte mir Französisch und das Sticken bei und mein Vater Englisch und die Entenjagd.«

»Wie außerordentlich kultiviert.«

Eve setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf und dachte zurück an das Geschrei hinter den Spitzengardinen, an die wüsten Beschimpfungen und an die hasserfüllten Streitereien. Sie hatte vielleicht gelernt, vornehm zu erscheinen. Doch sie kam aus einem sehr viel weniger distinguierten Haus: ständig herrschte Streit, ständig flog das Porzellan; ihr Vater warf ihrer Mutter brüllend vor, dass sie Geld verschwende; ihre Mutter giftete ihren Vater an, dass er schon wieder mit irgendeinem Schankmädchen gesehen worden sei. Es war die Art Haus gewesen, wo ein Kind sehr schnell lernt, sich unsichtbar an den Zimmerwänden entlangzudrücken und beim ersten Grollen am häuslichen Horizont wie ein Schatten in tiefschwarzer Nacht zu verschwinden. Auf alles zu lauschen, alles abzuwägen und dabei immer unbemerkt zu bleiben. »Ja, es war eine sehr lehrreiche Kindheit.«

»Verzeihen Sie meine Frage … Das Stottern, hatten Sie das immer schon?«

»In meiner Kindheit war es noch au-au-ausgeprägter.« Ihre Zunge war immer wieder angestoßen und gestolpert. Das Einzige an ihr, das nicht geschmeidig und unauffällig war.

»Da müssen Sie gute Lehrer gehabt haben, die Ihnen helfen konnten, es zu überwinden.«

Lehrer? Die hatten sie so sehr kämpfen sehen mit Wörtern, dass sie hochrot anlief im Gesicht und den Tränen nahe war. Nur um sich dann einem anderen Schüler zuzuwenden, der die Frage schneller beantworten konnte. Die meisten hatten sie aufgrund ihres Stotterns für einen Einfaltspinsel gehalten und konnten sich nicht einmal dazu durchringen, die anderen Kinder wegzuscheuchen, 
wenn die sich im Kreis um sie herum aufbauten und sie triezten: »Sag deinen Namen, na los! G-G-G-Gardiner …« Und manchmal waren die Lehrer sogar in das Gelächter mit eingefallen.

Nein. Eve hatte ihr Stottern durch schiere Willenskraft bezwungen. Sie hatte sich in ihrem Zimmer laut Gedichte vorgelesen, Zeile für Zeile stockend und immer wieder gegen die Konsonanten ankämpfend, bis diese ihr endlich über die Lippen kamen. Sie hatte ganze zehn Minuten gebraucht, um durch Baudelaires kurze Einleitung zu seinen Fleurs du Mal
 hindurchzuhumpeln – und Französisch war die Sprache, die ihr leichter fiel. Baudelaire hatte erklärt, dass er Les Fleurs du Mal
 mit zorniger Leidenschaft geschrieben habe. Das verstand Eve vollkommen.

»Und Ihre Eltern«, fuhr Captain Cameron fort. »Was genau ist denen eigentlich widerfahren?«

»Mein Vater starb 1912, an einem Herzst-stillstand.« Es war genau genommen die Art von Stillstand gewesen, die von einem ins Herz eindringenden Schlachtermesser herbeigeführt wird, das ein zum Hahnrei gemachter Ehemann zuvor gezückt hatte. »Meiner Mutter gefiel das Gepoltere aus Deutschland nicht, und so beschloss sie, mich nach London zu bringen.« Um dem Skandal zu entfliehen, nicht den Sauerkrautfressern. »Sie starb letztes Jahr an der Grippe, Gott hab sie selig.« Gehässig, vulgär und selbstgerecht bis zum bitteren Ende hatte sie fluchend mit Teetassen nach Eve geworfen.

»Gott hab sie selig«, wiederholte der Captain mit einem Mitleid, das Eve ihm nicht einen Augenblick lang abkaufte. »Und da haben wir Sie nun also. Evelyn Gardiner, die Waise, die perfekt Französisch und perfekt Englisch spricht. Sind Sie sicher, was das Deutsche angeht? Die als Schreibkraft für meinen alten Freund Sir Francis Galborough arbeitet, vermutlich, um die Zeit bis zur Heirat herumzukriegen. Ein hübsches junges Mädchen. Aber sie neigt dazu, nicht weiter auffallen zu wollen. Aus Schüchternheit vielleicht?
«

Der getigerte Kater bahnte sich mit einem fragenden Miau einen Weg zur offenen Tür herein. Eve rief ihn zu sich, und er sprang ihr auf den Schoß. »Captain Cameron«, erwiderte sie mit dem Lächeln, das sie sehr viel jünger wirken ließ, und kraulte den Kater unter dem Kinn, »versuchen Sie etwa, mich zu verführen?«

Es war ihr gelungen, ihn zu schockieren. Er sank in den Sessel zurück und lief peinlich berührt rot an. »Miss … ich würde nicht im Traum …«

»Warum sind Sie dann hier?«, fragte sie nun direkt.

»Ich bin hier, um mir ein Bild von Ihnen zu machen.« Er legte die Fußknöchel übereinander und gewann langsam seine Gelassenheit zurück. »Ich beobachte Sie schon geraume Zeit. Eigentlich, seit ich die Kanzlei meines alten Freundes zum ersten Mal betreten und behauptet habe, des Französischen nicht mächtig zu sein. Darf ich ganz offen sprechen?«

»Haben wir denn nicht schon ganz offen gesprochen?«

»Ich glaube, Sie sprechen nie ganz offen, Miss Gardiner. Ich habe Sie Ihren Kolleginnen gegenüber Ausflüchte murmeln hören, um sich langweilige Arbeiten vom Halse zu halten. Ich habe Sie eine dreiste Lüge erzählen hören, als man Sie fragte, warum Sie heute Morgen zu spät kamen. Irgendetwas über einen Taxifahrer, der Sie mit seinen unerwünschten Avancen aufgehalten habe. Sie werden niemals nervös, Sie bleiben stets kühl, aber Sie haben die Nervosität sehr schön vorgetäuscht. Denn Sie sind nicht wegen eines flirtenden Taxifahrers zu spät gekommen. Sie haben sich draußen vor dem Eingang zur Kanzlei gute zehn Minuten lang ein Rekrutierungsplakat der Armee angesehen. Ich habe aus dem Fenster geschaut und die Zeit genommen.«

Jetzt war es an Eve, in den Sessel zurückzusinken und rot zu werden. Sie hatte sich tatsächlich das Plakat angesehen: Es zeigte eine Reihe strammer Infanteristen, die soldatisch und einer wie der andere dastanden. Doch in ihrer Mitte tat sich ein freier Platz auf. In dieser Reihe ist noch Platz für
 DICH
!,
 posaunte die Überschrift. NIMMST DU IHN EIN
?
 Und Eve hatte verbittert 
dort gestanden und gedacht: Nein.
 Denn an diesem freien Platz in der Reihe hatte in kleinerer Schrift gestanden: Dieser Platz ist für einen gesunden Mann reserviert!
 Also nein. Eve würde ihn nie einnehmen können, auch wenn sie zweiundzwanzig und äußerst gesund war.

Der getigerte Kater auf ihrem Schoß protestierte, als er spürte, dass sie immer fester mit ihren Fingern durch sein Fell fuhr.

»Also, Miss Gardiner«, fuhr Captain Cameron fort. »Geben Sie mir eine aufrichtige Antwort, wenn ich Ihnen jetzt eine Frage stelle?«


Verlassen Sie sich besser nicht darauf,
 dachte Eve. Sie log und wich so selbstverständlich aus, wie sie atmete. Denn das war es nun mal, was sie ihr ganzes Leben lang hatte tun müssen. Lügen, lügen, lügen, und immer mit einem Gesicht wie ein Engelchen. Eve konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal vollkommen aufrichtig gewesen war. Lügen waren einfacher als die harte, aufwühlende Wahrheit.

»Ich bin zweiunddreißig«, sagte der Captain. Er sah älter aus mit seinem von Fältchen und Anstrengung gezeichneten Gesicht. »Zu alt, um in diesem Krieg ins Feld zu ziehen. Ich habe eine andere Aufgabe zu erledigen. Unser Luftraum ist ständig Angriffen durch deutsche Zeppeline ausgesetzt, Miss Gardiner, und unsere Meere durch deutsche U-Boote. Wir sind jeden Tag feindlichen Angriffen ausgesetzt.«

Eve nickte aufgewühlt. Vor zwei Wochen war die Lusitania
 versenkt worden. Tagelang hatten ihre Mitbewohnerinnen sich Tränen aus den Augen gewischt. Eve dagegen hatte trockenen Auges, aber wutentbrannt die Zeitungsberichte darüber verschlungen.

»Um weitere Angriffe dieser Art abzuwehren, brauchen wir Leute«, fuhr Captain Cameron fort. »Und meine Aufgabe ist es, Leute mit bestimmten Fähigkeiten zu finden. Leute, die Französisch und Deutsch sprechen. Die lügen können. Äußerlich unschuldig wirken, aber innerlich mutig sind. Diese zu finden und einzusetzen, um herauszubekommen, was die Deutschen gegen 
uns planen. Und ich finde, Sie haben Potential, Miss Gardiner. Hiermit frage ich Sie also: Wollen Sie für England einstehen?«

Die Frage traf Eve wie ein Hammerschlag. Zitternd stieß sie einen Atemzug aus, setzte den Kater auf den Boden und antwortete, ohne nachzudenken: »Ja.« Was immer er auch mit für England einstehen
 meinte, die Antwort lautete Ja.

»Warum?«

Sie versuchte eine schnell einleuchtende Erklärung abzugeben. Etwas über die Sauerkrautfresser und darüber, dass sie ihren Teil für die Jungs in den Schützengräben tun wolle. Doch dann ließ sie, ganz langsam, diese Lüge los. »Ich will meine Fähigkeiten unter Beweis stellen, und zwar allen gegenüber, die mich jemals für dumm oder unfähig gehalten haben, nur weil ich nicht flüssig sprechen kann. Ich will k-k- ich will k-k-k-«

Sie blieb so heftig an dem Wort hängen, dass ihre Wangen ganz heiß wurden. Doch er eilte ihr nicht zu Hilfe und vervollständigte den Satz, so wie die meisten Leute es – sehr zu ihrem Unmut – stets taten. Captain Cameron saß einfach nur reglos da, bis sie sich mit einer Faust auf die von ihren Röcken bedeckten Knie schlug und das Wort sich löste. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie es mit einer solchen Vehemenz hervor, dass der Kater sich entsetzt aus dem Zimmer trollte.

»Ich will kämpfen.«

»Wirklich?«

»Ja.« Drei aufrichtige Antworten nacheinander, das war ein Rekord für Eve. Zitternd und den Tränen nahe saß sie da unter seinem nachdenklichen Blick.

»Dann frage ich Sie jetzt also zum vierten Mal, und ein fünftes Mal wird es nicht geben: Sprechen Sie Deutsch?«

»Wie eine Einheimische«, erwiderte Eve auf Deutsch.

»Hervorragend.« Captain Cecil Aylmer Cameron erhob sich. »Evelyn Gardiner, hätten Sie Interesse daran, in den Dienst Seiner Majestät einzutreten – als Spionin?«


Kapitel 3

CHARLIE

Mai 1947

Ich hatte unbestimmte Alpträume, in denen mit Pistolen auf Whiskeygläser geschossen wurde, blonde junge Mädchen hinter Zügen verschwanden und irgendwer »Le Lethe« flüsterte. Und dann war da noch die Stimme eines Mannes, der fragte: »Wer bist du, Mädchen?«

Stöhnend öffnete ich die schlaftrunkenen Augen. Ich lag auf dem verschlissenen alten Sofa im Wohnzimmer, weil ich es nicht gewagt hatte, mich auf die Suche nach einem Bett zu machen, solange diese Verrückte mit einer Luger in der Hand frei im Haus herumlief. Das bauschige Reisekostüm lag samt Taillenmieder neben mir auf dem Boden; ich hatte mich bloß in Unterwäsche in den abgenutzten Sofaüberwurf gewickelt und schlafen gelegt – und jetzt war es offenbar bereits Morgen. Durch einen Spalt in den schweren Vorhängen fiel ein Sonnenstrahl, und von der Tür her sah mich, einen Arm an den Rahmen gelehnt, jemand an: ein dunkelhaariger Mann in einer abgetragenen Jacke.

»Wer sind Sie?«, fragte ich noch ganz benommen vom Schlaf.

»Ich habe zuerst gefragt.« Seine Stimme war tief, und die Vokale hatten einen leicht schottischen Klang. »Soweit ich weiß, hatte Gardiner noch nie Besuch.«

»Ist sie schon aufgestanden?« Erschrocken warf ich einen Blick in den Flur hinter ihm. »Sie hat gedroht, mich zu erschießen, wenn sie mich nach dem Aufstehen hier noch antrifft.«

»Klingt ganz nach ihr«, meinte der Schotte
.

Ich hätte mir am liebsten sofort meine Sachen geschnappt und mich angezogen. Doch einem fremden Mann würde ich mich nicht in Unterwäsche präsentieren. »Ich muss hier weg.«


Wohin willst du gehen?,
 flüsterte Rose, und der Gedanke hämmerte mir im Kopf. Ich wusste es nicht. Außer dem Zettel mit Eves Namen hatte ich nichts. Was jetzt? Meine Augen brannten.

»Kein Grund, hektisch zu werden«, erwiderte der Schotte. »Wenn Gardiner gestern Abend richtig voll war, erinnert sie sich wahrscheinlich sowieso an nichts mehr.« Er zog die Jacke aus und drehte sich um. »Ich gehe mal Tee machen.«

»Wer sind Sie?«, wollte ich fragen, doch da fiel die Tür schon ins Schloss. Nach kurzem Zögern schälte ich mich aus dem Sofaüberwurf, die Kälte fuhr mir beißend in die nackte Haut. Beim Anblick meines voluminösen verknitterten Reisekostüms verzog ich die Nase. Ich hatte in dem kleinen Reisekoffer noch ein weiteres Kleid, doch das war genauso üppig, eng und unbequem. Da griff ich lieber zu dem alten Pullover und der abgewetzten Jeans, die meine Mutter so hasste, und machte mich dann barfuß auf die Suche nach der Küche. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen, und mein Magen knurrte so sehr, dass er alles andere übertönte, selbst meine Angst vor Eves Pistole.

Die Küche war überraschend sauber und hell. Der Teekessel war aufgesetzt und der Tisch gedeckt. Der Schotte hatte seine abgetragene Jacke über einen Stuhl geworfen und stand in einem genauso abgetragenen langärmeligen Hemd da. »Wer sind Sie?«, fragte ich, weil ich meine Neugier nicht länger bezwingen konnte.

»Finn Kilgore.« Er nahm eine Bratpfanne aus dem Schrank. »Gardiners Mann für alles. Nehmen Sie sich einen Tee.«

Seltsam, dass er sie nur »Gardiner« nannte, als wäre sie ein Mann. »Ihr Mann für alles?«, fragte ich, während ich mir einen angeschlagenen Teebecher von der Spülablage nahm. Zumindest hier in der Küche schien jemand für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen
.

Er kramte im Eisschrank herum und förderte Eier, Speck, Pilze und einen halben Laib Brot zutage. »Haben Sie keinen Blick auf Ihre Hände geworfen?«

»Doch.« Der Tee war stark, genau wie ich ihn mochte.

»Und was, glauben Sie, kann sie mit solchen Händen noch tun?«

Ich musste einmal kurz auflachen. »Sie kann problemlos eine Pistole halten und die Whiskeykaraffe öffnen, wie ich gestern Abend erfahren durfte.«

»Das kriegt sie hin, ja. Aber für den Rest hat sie mich angestellt. Ich mache Besorgungen für sie, hole die Post und fahre sie, wenn sie irgendwohin muss. Und gelegentlich koche ich auch. Aufräumen und putzen darf ich allerdings nicht, nur hier in der Küche.« Er legte die Speckstreifen einen nach dem anderen in die Bratpfanne. Obwohl sehr groß und schlaksig, bewegte er sich mit lässiger Anmut. Er war Ende zwanzig, Anfang dreißig, und sein Kinn mit den dunklen Stoppeln hätte eine Rasur vertragen. Auch sein zerzaustes dunkles Haar, das an seinen Hemdkragen anstieß, brauchte dringend einen Friseur. »Aber was machen Sie eigentlich hier, und wer sind Sie, Miss?«

Ich zögerte. Meine Mutter hätte gesagt, dass es höchst ungehörig sei für einen Hausangestellten, einem Gast solche Fragen zu stellen. Aber ich war ja im Grunde kein Gast, und wenn es jemandem zustand, sich in dieser Küche aufzuhalten, dann ihm. »Charlie St. Clair«, sagte ich und erzählte ihm, während ich meinen Tee trank, eine geschönte Version der Geschichte, warum ich vor Eves Tür (und auf ihrem Sofa) gelandet war. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie sich mein Leben binnen vierundzwanzig Stunden so vollkommen hatte ändern können.


Weil du den ganzen Weg von Southampton einem Hirngespinst gefolgt bist,
 flüsterte Rose. Weil du ein bisschen verrückt bist.



Nicht verrückt,
 entgegnete ich. Ich will dich
 retten. Das macht mich nicht zu einer Verrückten.


Du willst immer alle retten, süße Charlie. Mich, James, alle streunenden Hunde, die wir als Kinder in den Straßen gesehen haben 
…

James. Ich fuhr zusammen, und die abscheuliche Stimme meines Gewissens flüsterte: Ist dir nicht allzu gut gelungen, ihn zu retten, was?


Ich unterdrückte den Gedanken, ehe das unausweichliche Schuldgefühl aufbrandete, und wartete darauf, dass Eves Mann für alles mir weitere Fragen stellte. Die Geschichte, die ich erzählte, klang offen gesagt bizarr. Doch er stand schweigend an der Bratpfanne und gab Pilze und eine Dose weiße Bohnen hinein. Ich hatte noch nie zuvor einen Mann kochen sehen, mein Vater strich sich gerade mal die Butter selbst auf den Toast. Und da stand dieser Schotte und briet geschickt Speck kross an, rührte die Bohnen um und schien sich auch nichts daraus zu machen, dass ihm heißes Fett auf die Hände spritzte.

»Wie lange arbeiten Sie schon für Eve, Mr. Kilgore?«

»Seit vier Monaten.« Er begann, den halben Laib Brot in Scheiben zu schneiden.

»Und davor?«

Das Messer verharrte. »Artillerie. 63. Panzerabwehrregiment.«

»Das ist ja ein ziemlicher Schritt, danach für Eve zu arbeiten.« Ich fragte mich, warum er nicht weitersprach. Vielleicht war es ihm unangenehm, dass er als ein Soldat, der gegen die Nazis gekämpft hatte, jetzt Hausarbeiten für eine Verrückte verrichtete. »Wie ist sie …« Ich zögerte, weil ich selbst nicht wusste, worauf meine Frage abzielte. Wie ist sie als Chefin? Wie ist sie so geworden? »Wie hat sie sich die Verletzung ihrer Hände zugezogen?«, fragte ich schließlich.

»Das hat sie mir nicht erzählt.« Er schlug Eier auf und gab eins nach dem anderen in die Bratpfanne. Mein Magen rumorte. »Aber ich habe eine Vermutung.«

»Was vermuten Sie?«

»Dass systematisch jedes einzelne Gelenk ihrer Finger zertrümmert wurde.«

Ich schauderte. »Was für ein Unfall würde denn so etwas zur Folge haben?
«

Da sah Finn Kilgore mich zum ersten Mal direkt an. Seine dunklen Augen unter den geraden Brauen wirkten aufmerksam und unnahbar zugleich. »Wer sagt, dass es ein Unfall war?«

Ich schlang meine heilen, nicht gebrochenen Finger um den Teebecher. Der Tee schien plötzlich kalt zu sein.

»Englisches Frühstück.« Er nahm die heiße Bratpfanne vom Herd und stellte sie neben das geschnittene Brot. »Ich muss mich um ein leckendes Rohr kümmern, aber bedienen Sie sich. Lassen Sie nur genug für Gardiner übrig. Sie wird mit üblen Kopfschmerzen herunterkommen, und ein Frühstück direkt aus der Pfanne ist immer noch die beste Katerkur der Britischen Inseln. Wenn Sie alles aufessen, wird sie Sie wirklich erschießen.«

Er warf mir noch einen Blick zu, dann schlenderte er davon. Ich nahm mir einen Teller und ging heißhungrig zur Bratpfanne hinüber. Doch als ich die köstliche Vielfalt von Eiern und Speck, Bohnen und Pilzen direkt vor der Nase hatte, revoltierte plötzlich mein Magen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und konnte mich gerade noch rechtzeitig vom Herd abwenden, um mich nicht über die beste Katerkur der Britischen Inseln zu übergeben.

Was das war, wusste ich, auch wenn ich es bisher noch nie erlebt hatte. Ich hatte immer noch Hunger. Doch mein Magen hob sich so heftig, dass ich nicht einmal dann einen Bissen herunterbekommen hätte, wenn Eve mit ihrer Luger auf mich gezielt hätte. Mir war speiübel, mein Atem ging stoßweise und meine Handflächen wurden feucht. Mein Kleines Problem hatte beschlossen, sich zum ersten Mal bemerkbar zu machen. Es war inzwischen drei Monate alt, mir bislang aber immer unwirklich erschienen. Ich hatte es nicht spüren, mir nicht vorstellen können, kein Anzeichen davon entdeckt. Es war einfach wie ein Zug mitten in mein Leben hineingebraust. Und seit meine Eltern davon wussten, war es nur noch ein Problem, das wie eine lästige Gleichung gelöst werden musste. Ein Kleines Problem plus eine Reise in die Schweiz war gleich null, null, null. Ganz einfach.

Aber jetzt fühlte es sich sehr viel größer an
.

»Was soll ich nur tun?«, flüsterte ich. Zum ersten Mal seit langer Zeit stellte ich mir diese Frage wieder. Nicht die, was ich im Hinblick auf Rose tun sollte, oder auf meine Eltern, oder aufs College – sondern die, was ich im Hinblick auf mich selbst tun sollte.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden hatte, als eine schroffe Stimme meine Erstarrung löste. »Die amerikanische Invasion ist also immer noch da, wie ich sehe.«

Ich drehte mich um. Eve stand in der Tür, in demselben geblümten Kleid wie gestern. Ihre offenen, grau werdenden Haare waren zerzaust und die Augen blutunterlaufen. Ich wappnete mich. Aber vielleicht hatte Mr. Kilgore recht, vielleicht hatte sie ihre Drohungen vom Abend zuvor vergessen. Sie schien jedenfalls stärker damit beschäftigt, ihre Schläfen zu massieren.

»In meinem Schädel donnern die vier apokalyptischen Reiter dahin, dass die Fetzen fliegen«, sagte sie. »Und ich hab ’nen Geschmack im Mund wie vom Pissoir in Chepstow. Na, hoffentlich hat der gottverdammte Schotte schon F-Frühstück gemacht.«

Ich wies mit der Hand auf die Bratpfanne, mein Magen hatte sich noch nicht beruhigt. »Die wunderwirkende Katerkur.«

»Ein Glück.« Eve fischte eine Gabel aus der Schublade und begann, direkt aus der Bratpfanne zu essen. »Dann haben Sie Finn also schon kennengelernt. Zum Anbeißen, was? Wenn ich nicht so steinalt und hässlich wie die Sünde wär, würde ich mir den sofort schnappen.«

Ich trat vom Herd zurück. »Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Es tut mir leid, dass ich mich Ihnen aufgedrängt habe. Ich werde einfach gehen und …« Und was tun? Zu meiner Mutter zurückkehren, ihren Wutanfall über mich ergehen lassen, das Schiff besteigen und weiterreisen zu meinem Termin? Was blieb mir anderes übrig? Die wattige Benommenheit begann mich wieder zu umfangen. Ich hätte am liebsten den Kopf auf Roses Schulter gelegt und die Augen geschlossen, mich über eine Toilettenschüssel gebeugt und mein Innerstes hervorgespien. So übel war mir, so hilflos fühlte ich mich
.

Eve tupfte mit einem Stück Brot Eigelb auf. »S-setzen Sie sich hin, Ami-Göre.«

Es lag Autorität in ihrer heiseren Stimme, daran änderte auch das Stottern nichts. Ich setzte mich.

Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und zog aus der Tasche ihres Kleides eine Zigarette, die sie sich mit einem langen langsamen Zug anzündete. »Der erste Glimmstängel des Tages«, sagte sie Rauch ausatmend, »schmeckt doch immer noch am besten. Da vergisst man glatt diesen verdammten Kater. Wie hieß Ihre Cousine gleich n-n-noch mal?«

»Rose.« Mein Herz begann zu klopfen. »Rose Fournier.«

»Eins versteh ich nicht«, unterbrach Eve mich. »Mädchen wie Sie haben doch reiche Mamis und Papis. Warum setzen Ihre Eltern nicht Himmel und Hölle in Bewegung, um ihre arme kleine Nichte wiederzufinden?«

»Sie haben versucht, Nachforschungen anzustellen.« Trotz aller Wut auf meine Eltern wusste ich, dass sie ihr Bestes gegeben hatten. »Doch nach zwei ergebnislosen Jahren sagte mein Vater, dass Rose bestimmt tot sei.«

»Klingt, als wär Ihr Vater ’n schlauer Kerl.«

Das war er. Und als Anwalt für internationales Recht hatte er die richtigen Kanäle für seine Nachforschungen in Übersee gekannt. Er hatte getan, was er konnte. Doch weil niemand auch nur ein einziges Telegramm von Rose erhalten hatte – nicht einmal ich, und mich mochte sie von der ganzen Familie am liebsten –, zog mein Vater die logische Schlussfolgerung, dass sie tot war. Ich hatte versucht, mich an den Gedanken zu gewöhnen, mich ebenfalls davon zu überzeugen. Zumindest bis vor einem halben Jahr.

»Mein älterer Bruder hatte nur noch ein halbes Bein, als er aus der Schlacht auf Tarawa zurückkam. Vor einem halben Jahr hat er sich erschossen und …« Mir brach die Stimme. James und ich hatten uns als Kinder nicht nahegestanden; ich war immer nur die kleine Schwester gewesen, die er schikanierte. Doch als er dann zu alt war, um mich noch an den Haaren zu ziehen, wurden die Hä
nseleien harmloser. Er frotzelte, dass er jeden jungen Mann vergraulen werde, der sich für mich interessieren würde, und ich machte mich über den furchtbaren Haarschnitt lustig, den er als Marinesoldat verpasst bekam. Doch er war mein Bruder, ich liebte ihn, und meine Eltern vergötterten ihn. Und dann plötzlich war er tot, und genau um diese Zeit herum trat Rose aus meiner Erinnerung heraus und in die sichtbare Welt hinein. Jedes vorbeirennende kleine Mädchen wurde zu Rose im Alter von sechs, acht oder elf. Jedes blonde junge Mädchen, das auf dem Collegegelände vor mir her über den Rasen schlenderte, wurde zur älteren, aufgeschossenen Rose, bei der sich die ersten weiblichen Formen abzuzeichnen begannen. Ein Dutzend Mal am Tag stieg Hoffnung in mir auf und zerfiel wieder zu Staub, wenn ich erkannte, dass meine Erinnerung mir erneut einen gnadenlosen Streich gespielt hatte.

»Ich weiß, es ist wahrscheinlich aussichtslos.« Ich sah Eve in die Augen, denn ich wollte, dass sie mich verstand. »Ich weiß, meine Cousine ist wahrscheinlich … Ich weiß, wie die Chancen stehen. Glauben Sie mir, die könnte ich bis auf die allerletzte Stelle hinterm Komma ausrechnen. Aber ich muss es einfach versuchen. Ich muss jeder Spur bis ans Ende folgen, ganz egal, wie klein sie ist. Solange auch nur die geringste Möglichkeit besteht …«

Wieder brach meine Stimme, und ich konnte nicht weitersprechen. Ich hatte schon meinen Bruder an den Krieg verloren. Solange auch nur die geringste Chance bestand, Rose dem Vergessen zu entreißen, musste ich es versuchen.

»Helfen Sie mir«, bat ich Eve erneut. »Bitte. Wenn ich nicht nach ihr suche, tut es niemand.«

Eve stieß langsam ihren Zigarettenrauch aus. »Sie hat also in einem Restaurant namens Le Lethe gearbeitet. Wo?«

»In Limoges.«

»Hmm. Und wem hat das gehört?«

»Einem Monsieur René Soundso. Ich habe noch etwas weiter herumtelefoniert, aber niemand wusste seinen Nachnamen.«

Eves Mund wurde schmal. Ein paar Augenblicke lang starrte 
sie ins Leere, während sie ihre entsetzlichen Hände immer wieder zur Faust ballte und locker ließ, zur Faust ballte und locker ließ. Schließlich blickte sie mich mit Augen so undurchdringbar wie blankes Glas an. »Sieht so aus, als könnt ich Ihnen doch helfen.«

Eves Telefonat schien nicht gut zu verlaufen. Ich konnte nur die Hälfte des Gesprächs verstehen, während sie in dem kahlen Flur auf und ab tigernd in den Hörer brüllte und dabei ihre Zigarette hin und her schnippte wie eine wütende Katze den Schwanz. Die Hälfte des Gesprächs reichte für das Wesentliche aber aus. »Ist mir egal, was es kostet, einen Anruf nach Frankreich durchzustellen, Sie verknöcherte Büroziege. Stellen Sie mich durch.«

»Wen versuchen Sie anzurufen?«, fragte ich zum dritten Mal. Doch sie ignorierte mich wie schon die ersten beiden Male und fuhr fort, die Telefonistin von der Vermittlung zu beschimpfen. »Oh, jetzt hören Sie endlich mit diesem ›Ma’am‹ auf, sonst ersticken Sie noch dran, und stellen Sie den Anruf durch zu Major …«

Selbst durch die Tür konnte ich Eve noch hören, als ich aus dem Haus trat. Die graue Feuchtigkeit des Vortages war verschwunden, heute war London in blauen Himmel, dahineilende Wolken und Sonnenschein gekleidet. Ich musste eine Hand über die Augen halten, um nicht geblendet zu werden, als ich Ausschau hielt nach dem, was ich gestern Abend durch das Taxifenster an der Straßenecke gesehen zu haben meinte … Ja, dort drüben. Eine dieser knallroten Telefonzellen, die so typisch englisch waren, dass sie fast schon albern wirkten. Als ich darauf zulief, begann mein Magen erneut zu revoltieren. Ich hatte mir etwas trockenen Toast hineingezwungen, als Eve sich um ein Telefongespräch mit diesem mysteriösen Major bemühte, und das hatte die von meinem Kleinen Problem verursachte Übelkeit beruhigt. Doch dies war eine andere Art von Unwohlsein. Ich musste selbst ein Telefongespräch führen und fürchtete, dass es kein bisschen einfacher sein würde als Eves.

Ein Wortgefecht mit der Telefonistin von der Vermittlung und 
noch ein Wortgefecht mit dem Rezeptionisten des Hotel Dolphin in Southampton, der meinen Namen wollte. Und dann: »Charlotte? ’allo, ’allo?
«

Ich nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an, plötzlich verärgert. So meldete sich meine Mutter nie am Telefon oder nur dann, wenn andere sie hören konnten. Ihre schwangere Tochter war Hals über Kopf weggelaufen, da sollte man doch wohl meinen, dass sie andere Sorgen umtrieben als die, welchen Eindruck sie auf den Rezeptionisten des Dolphin machte.

Es quakte immer noch aus dem Hörer. Ich hielt ihn wieder ans Ohr. »Hallo, Maman«, sagte ich schroff. »Ich bin nicht entführt worden, und ich bin definitiv nicht tot. Ich bin in London, und es geht mir bestens.«

»Ma petite,
 bist du verrückt geworden? Wie kannst du nur einfach so verschwinden? Was du mir für eine Angst gemacht hast!« Ein Schniefen, dann ein gemurmeltes merci
. Der Rezeptionist hatte ihr offenbar ein Taschentuch gereicht, damit sie sich die Augen tupfen konnte. Obwohl ich bezweifelte, dass ihr Make-up zu verschmieren drohte. Das war vielleicht etwas gehässig, aber ich konnte nicht anders. »Sag mir, wo du bist, Charlotte. Sofort.«

»Nein«, erwiderte ich, und in meinem Magen breitete sich neben der Übelkeit noch etwas anderes aus. »Tut mir leid, aber nein.«

»Mach dich nicht lächerlich, Charlotte. Komm nach Hause.«

»Das werde ich«, sagte ich. »Wenn ich ein für alle Mal herausgefunden habe, was Rose zugestoßen ist.«

»Rose? Was in …«

»Ich rufe bald wieder an, versprochen.« Und damit legte ich den Hörer auf.

Finn Kilgore drehte sich um, als ich wieder die Küche betrat. »Geben Sie mir das Geschirrhandtuch da mal, Miss?« Er wies mit einer Kinnbewegung hin, weil er bis zu den Ellbogen im Spülwasser steckte und die Bratpfanne vom Frühstück schrubbte. Ich konnte 
nur staunen. Mein Vater war der Ansicht, dass sich schmutzige Kaffeetassen auf wundersame Weise von selbst säuberten.

»Ist schon der zweite Anruf«, sagte Finn und wies mit einem Nicken Richtung Flur, als er nach dem Handtuch griff. »Sie wollte irgendeinen englischen Offizier in Frankreich sprechen, aber der hat Urlaub. Jetzt brüllt sie durch die Telefonleitung irgendeine Frau zusammen. Keine Ahnung, wen.«

Ich zögerte. »Mr. Kilgore, Sie sagten doch, dass Sie Eves Fahrer sind. Könnten Sie … könnten Sie mich vielleicht zu einer Adresse bringen? Ich kenne London nicht gut genug, um zu Fuß zu gehen. Und das Geld für ein Taxi habe ich nicht.«

Ich dachte, er würde sich weigern, weil er mich überhaupt nicht kannte. Doch er zuckte nur die Schultern und rieb sich die Hände trocken. »Dann werde ich mal das Auto holen.«

Ich sah an meinen alten Jeans und dem Pullover hinab. »Ich muss mich noch umziehen.«

Als ich fertig war, stand Finn mit einem Fuß wippend in der offenen Haustür und sah hinaus. Beim Klacken meiner Absätze drehte er sich über seine Schulter hinweg nach mir um, und nicht nur eine, sondern alle beide seiner geraden schwarzen Augenbrauen schossen in die Höhe. Was ich jedoch nicht als Bewunderung missverstand. Das Ensemble, das ich trug, war die einzige saubere Kleidung, die ich in meinem kleinen Reisekoffer noch hatte, und darin sah ich aus wie eine Schäferin aus Porzellan: ein bauschiger weißer Rock über unzähligen Lagen von Unterröcken, ein rosa Hut mit halbem Tüllschleier, makellose Handschuhe und ein eng anliegendes rosarotes Jäckchen, das jede weibliche Rundung nachgezeichnet hätte, wenn ich denn nur eine einzige gehabt hätte. Ich hob das Kinn und zog mir den albernen Schleier über die Augen. »Es ist eine der internationalen Banken«, sagte ich und reichte ihm einen Zettel mit einer Adresse. »Vielen Dank.«

»Mädels in so vielen Petticoats halten sich üblicherweise nicht damit auf, dem Fahrer zu danken«, belehrte Finn mich und hielt mir die Haustür so auf, dass ich unter seinem Arm hindurchgehen 
musste. Selbst mit Absätzen passte ich, ohne mich bücken zu müssen, bequem darunter durch.

Eves Stimme schallte vom anderen Ende des Flurs bis zur Haustür, als ich diese schließen wollte. »Du strunzdumme französische Kuh! Wag’s bloß nicht, einfach aufzulegen …«

Ich zögerte kurz, weil ich sie zu gern gefragt hätte, warum sie mir half. Gestern Abend hatte sie es noch rundheraus abgelehnt. In diesem Moment bestand ich jedoch nicht auf Einzelheiten. Auch wenn ich sie am liebsten bei ihren knochigen Schultern gepackt und geschüttelt hätte, bis sie all das, was sie wusste, ausgespuckt hatte. Ich wagte es nicht, sie zu verärgern oder gar gegen mich aufzubringen, denn irgendetwas wusste sie. Davon war ich überzeugt.

Also überließ ich sie ihrem Telefonat und ging mit Finn aus dem Haus. Das Auto überraschte mich: ein dunkelblaues Cabriolet mit geschlossenem Verdeck, das zwar alt, aber auf Hochglanz poliert war wie ein nagelneues Zehn-Cent-Stück. »Nettes Gefährt. Eves?«

»Meins.«

Es passte so gar nicht zu seinem ungepflegten Stoppelbart und den geflickten Ellbogen. »Was ist das, ein Bentley?« Mein Vater besaß einen Ford, aber er liebte englische Autos und wies mich immer auf sie hin, wenn wir in Europa waren.

»Ein Lagonda LG
 6.« Finn öffnete mir die Tür. »Rein mit Ihnen, Miss.«

Ich lächelte, als er nach der Kupplung griff, die halb unter meinen sich ausbreitenden Röcken verschwunden war. Wie gut es tat, unter Fremden zu sein, die nichts von meiner schändlichen Geschichte wussten. Es gefiel mir, mich in den Augen eines anderen als eine junge Frau widergespiegelt zu sehen, die ein respektvolles »Miss« verdiente. In den Augen meiner Eltern hatte in den letzten Wochen nur noch »Flittchen« und »Versagerin« gestanden.


Du bist eine Versagerin,
 flüsterte meine gehässige innere Stimme, doch ich schob sie entschieden beiseite.

London glitt wie ein verwischtes Bild an mir vorüber: Kopfsteinpflaster, auf dem sich immer noch Schutt häufte, halb 
eingestürzte Dächer, solide Hauswände, in denen sich gähnende Löcher auftaten. Kriegsfolgen, obwohl wir schon 1947 hatten. Ich erinnerte mich noch, wie mein Vater nach dem Sieg der alliierten Streitkräfte erleichtert über der Zeitung aufgeatmet hatte: »Hervorragend, jetzt kann alles wieder werden, wie es war.« Als würden sich Dächer, Gebäude und zerbrochene Fenster einen Tag nach Friedensschluss einfach von allein wieder zusammensetzen.

Finn manövrierte den Lagonda durch eine Straße, die so voller Schlaglöcher war, dass sie an einen Schweizer Käse erinnerte. »Warum braucht Eve überhaupt ein Auto?«, fragte ich ihn neugierig. »Benzin ist doch äußerst knapp. Wäre es nicht einfacher, mit der Straßenbahn zu fahren?«

»Mit Straßenbahnen kommt sie nicht zurecht.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Straßenbahnen, enge geschlossene Räume, Menschenansammlungen – das kann sie nicht ertragen. Als sie das letzte Mal Straßenbahn fuhr, stand sie schimpfend und schubsend zwischen den Hausfrauen mit ihren Einkaufstaschen und wäre fast explodiert wie eine Granate.«

Ich schüttelte noch verwundert den Kopf, als der Lagonda ratternd vor der imposanten Marmorfassade hielt. Die Nervosität stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Finn fragte behutsam: »Wünschen Sie vielleicht Begleitung, Miss?«

Ja! Allerdings hätte mich ein fragwürdiger Schotte, der eine Rasur brauchte, kein bisschen respektabler erscheinen lassen, und so schüttelte ich den Kopf, als ich aus dem Auto stieg. »Vielen Dank.«

Ich versuchte, die ungezwungen aufrechte Haltung meiner Mutter anzunehmen, als ich den polierten Marmorboden der Bank betrat. Ich nannte meinen Namen und mein Anliegen, und schon kurz darauf wurde ich in das Büro eines Angestellten von großväterlichem Typ ganz in Hahnentrittmuster geführt. Er sah von einer Tabelle auf, in die er Zahlen eintrug. »Kann ich Ihnen behilflich sein, junge Dame?
«

»Das hoffe ich, Sir.« Lächelnd begann ich einen kleinen Small Talk. »Woran arbeiten Sie denn da?«, fragte ich und deutete auf die Tabelle mit den Zahlenkolonnen.

»Prozentsätze, Eckdaten. Nichts Aufregendes.« Er stand auf und bot mir einen Stuhl an. »Setzen Sie sich doch bitte.«

»Vielen Dank.« Ich nahm Platz und holte unter meinem Tüllschleier einmal tief Luft. »Ich würde gern Geld abheben.«

Meine amerikanische Großmutter hatte vor ihrem Tod einen Treuhandfonds für mich angelegt. Keine riesige Summe, aber doch einen ordentlichen Geldbetrag, den ich gewissenhaft aufstockte, seit ich mit vierzehn zum ersten Mal einen Sommerjob in der Kanzlei meines Vaters übernommen hatte. Ich hatte das Konto noch nie angerührt, weil meine Eltern mir einen monatlichen Betrag fürs College gaben. Mehr brauchte ich nicht. Normalerweise bewahrte ich das Sparbuch in meiner Kleiderkommode auf, verstaut unter den Unaussprechlichen, doch beim Packen für die Überfahrt hatte ich es in letzter Minute noch in meinen kleinen Reisekoffer getan. Genau wie Eves Adresse und den Bericht über Roses letzten Aufenthaltsort. Ohne einen Plan zu schmieden, eher der leisen Stimme folgend, die mir zuflüsterte: Könnte doch sein, dass du es brauchst, wenn du den Mut aufbringst zu tun, was du eigentlich tun willst.


Jetzt war ich froh, dass ich auf diese Stimme gehört und das Sparbuch mitgenommen hatte, denn ich besaß überhaupt kein Bargeld. Ich wusste zwar nicht, warum Eve beschlossen hatte, mir zu helfen, aus Großherzigkeit tat sie es aber bestimmt nicht. Ich würde ihr Geld in die Hand drücken, wenn es nötig sein sollte, und auch jedem anderen, der mich zu Rose führen konnte. Aber dafür brauchte ich erst einmal Geld. Also legte ich mein Sparbuch und meinen Ausweis vor und lächelte den Bankangestellten an.

Binnen zehn Minuten hielt ich dieses Lächeln nur noch mit äußerster Willensanstrengung aufrecht. »Das verstehe ich nicht«, sagte ich mindestens schon zum vierten Mal. »Ihnen liegt ein 
Nachweis meines Namens und meines Alters vor, und auf dem Konto befindet sich zweifellos genügend Geld. Warum also …«

»Eine so hohe Summe wird normalerweise nicht abgehoben, junge Dame. Solche Konten sind dazu da, um Sie für die Zukunft abzusichern.«

»Aber es ist nicht nur ein Treuhandfonds für die Zukunft. Meine eigenen Ersparnisse liegen auf diesem Konto und …«

»Wenn wir vielleicht mit Ihrem Vater sprechen könnten?«

»Er ist in New York. So hoch ist die Summe doch gar nicht …«

Wieder unterbrach der Bankangestellte mich. »Wenn Sie uns die Telefonnummer Ihres Vaters geben, würde das schon reichen. Dann könnten wir seine Zustimmung einholen …«

Diesmal unterbrach ich ihn. »Sie brauchen die Zustimmung meines Vaters nicht. Das Konto läuft auf meinen Namen. Es wurde so eingerichtet, dass ich selbst Zugriff darauf habe, wenn ich achtzehn werde. Und inzwischen bin ich neunzehn.« Ich schob ihm meine Unterlagen wieder hin. »Sie brauchen nur meine Zustimmung, sonst keine.«

Der Bankangestellte rückte leicht in seinem Ledersessel hin und her, aber seine großväterliche Miene wankte nicht. »Wenn wir mit Ihrem Vater sprechen, ist gewiss etwas zu arrangieren.«

Ich biss die Zähne aufeinander, dass sie fast miteinander verschmolzen. »Ich möchte eine Abhebung von …«

»Es tut mir leid, junge Dame.«

Mein Blick fiel auf seine Uhrkette, seine plumpen Hände und seine sich lichtenden Haare. Er sah mich nicht einmal mehr an, sondern hatte wieder nach der Tabelle gegriffen. Er trug ein paar weitere Zahlen darin ein, dann strich er sie wieder durch.

Es mochte übereifrig sein, aber ich beugte mich über den Tisch, schnappte mir die Tabelle und überprüfte die Zahlenkolonnen. Und noch ehe er sich beschweren konnte, nahm ich einen der Bleistifte auf dem Tisch zur Hand, strich ein paar Zahlen durch und ersetzte sie durch die korrekten. »Sie lagen um ein viertel Prozent daneben«, sagte ich und gab ihm das Blatt zurück. »Deshalb hat 
Ihre Endsumme nicht gestimmt. Aber rechnen Sie das lieber noch einmal mit der Addiermaschine nach, nur um sicherzugehen. Schließlich kann man mir ja nicht mal Geld anvertrauen.«

Jetzt schwand sein Lächeln. Ich stand auf, das Kinn in meiner arrogantesten »Ist mir doch egal«-Haltung gehoben, und stürmte in den Sonnenschein hinaus. Mein eigenes Geld. Nicht nur mein geerbtes Geld, sondern Geld, das ich selbst verdient hatte, und ich kam nicht an lächerliche fünf Cent davon heran ohne einen Mann im Schlepptau. Wie unglaublich unfair! Aber im Grunde überraschte es mich nicht.

Deshalb hatte ich einen Notfallplan.

Finn sah auf, als ich mich wieder in den Beifahrersitz plumpsen ließ und fast die Hälfte meines Rocks in der Tür einklemmte. »Sie wirken irgendwie zwielichtig, wenn ich das mal so sagen darf«, begann ich, machte die Tür noch einmal auf und stopfte meine restlichen Petticoats ins Auto. »Sind Sie tatsächlich zwielichtig, Mr. Kilgore, oder verabscheuen Sie es nur, sich zu rasieren?«

Er faltete die Zeitung zusammen, die er gelesen hatte. »Von beidem ein bisschen.«

»Prima. Ich brauche nämlich eine Pfandleihe. Irgendeinen Laden, wo nicht allzu viele Fragen gestellt werden, wenn ein junges Mädchen etwas zu verkaufen hat.«

Er sah mich einen Augenblick lang an. Dann fädelte er den Lagonda wieder in Londons lärmenden Straßenverkehr ein.

Meine amerikanische Großmutter hatte mir Geld in einem Treuhandfonds hinterlassen. Meine französische Großmutter hatte eine atemberaubende doppelreihige Perlenkette besessen, die sie kurz vor ihrem Tod in zwei einreihige Ketten umarbeiten ließ. »Für jede eine, für la petite Charlotte
 und la belle Rose
! Ich sollte sie meinen Töchtern geben, aber mon Dieu
, was für Schreckschrauben eure Mütter doch beide sind«, hatte sie in ihrer üblichen französischen Freimütigkeit gesagt, während wir schuldbewusst kicherten. »Deshalb sollt ihr sie haben. Tragt sie bei eurer Hochzeit, mes fleurs,
 und denkt an mich.
«

Ich dachte an sie, als ich in meine Handtasche griff und nach der kostbaren Perlenkette tastete. An meine kleine französische Großmutter, die gestorben war, lang bevor eine Hakenkreuzfahne über ihrem geliebten Paris geweht hatte, Gott sei Dank. Pardonnez-moi, grandmère,
 dachte ich. Mir bleibt nichts anderes übrig.
 An meine Ersparnisse kam ich nicht heran, aber an meine Perlen. Weil meine Mutter mich nach meinem Termin tatsächlich nach Paris schleifen wollte, um Kleider zu kaufen und alte Freunde zu besuchen, nur um klarzumachen, dass wir aus gesellschaftlichen Gründen in Europa waren und nicht etwa aus skandalösen. Ich erlaubte mir einen letzten Blick auf die Kette aus den herrlichen milchigen Kügelchen mit dem quadratisch geschliffenen Smaragd als Schließe. Dann ging ich in die Pfandleihe, vor der Finn angehalten hatte, legte die Perlen mit einem Klimpern auf den Ladentresen und fragte: »Wie viel bieten Sie mir dafür?«

Die Augen des Pfandleihers leuchteten auf, doch er sagte gelassen: »Gedulden Sie sich bitte noch einen Augenblick, Miss. Ich bin gerade dabei, ein paar wichtige Bestellungen abzuschließen.«

»Der übliche Trick«, murmelte Finn, der mir unerwartet gefolgt war. »Soll Sie ungeduldig machen, damit Sie sich mit dem zufriedengeben, was er Ihnen anbietet. Kann eine Weile dauern.«

Ich hob das Kinn. »Wenn es sein muss, warte ich hier den ganzen Tag.«

»Da kann ich zwischendurch ja mal nach Gardiner schauen, ihr Haus ist hier in der Nähe. Sie verduften doch nicht, Miss?«

»Übrigens, Sie müssen mich nicht immer mit ›Miss‹ anreden.« Auch wenn es mir eigentlich gut gefiel, wirkte die formale Anrede doch irgendwie albern. »Ist ja nicht so, als würden Sie mich in den Buckingham Palace begleiten.«

Mit einer schwungvollen Drehung war er fast schon zur Tür hinaus, sagte aber noch »Ja, Miss«, bevor sie sich hinter ihm schloss. Ich schüttelte nur den Kopf. Und dann nahm ich auf einem unbequemen Stuhl Platz und ließ die Perlen durch meine Finger gleiten. Es dauerte eine gute halbe Stunde, ehe der 
Pfandleiher seine Aufmerksamkeit mir zuwandte und nach der Juwelierlupe griff. »Ich fürchte, da hat man Sie hereingelegt, junge Dame«, sagte er schließlich mit einem Seufzen. »Glasperlen. Gutes Glas, aber eben nur Glas. Ein paar Pfund kann ich Ihnen dafür schon geben …«

»Einen Versuch haben Sie noch.« Ich wusste bis auf den letzten Cent genau, wie hoch die Perlen versichert waren. Im Kopf rechnete ich Dollar in Pfund um, schlug zehn Prozent drauf und nannte meine Summe.

»Haben Sie irgendeinen Herkunftsnachweis? Eine Rechnung vielleicht?« Seine Juwelierlupe blitzte auf, als er mich ansah und die Finger nach der Smaragdschließe ausstreckte. Ich nahm die Kette rasch wieder an mich, und eine zähe halbe Stunde lang feilschten wir unerbittlich weiter. Doch er gab nicht nach, und ich hob unwillkürlich die Stimme.

»Dann gehe ich eben woanders hin«, stieß ich schließlich hervor. Doch er lächelte nur ausdruckslos.

»Ein besseres Angebot bekommen Sie nicht, Miss. Nicht ohne Herkunftsnachweis. Wenn Sie allerdings Ihren Vater dabeihätten oder Ihren Ehemann … irgendjemanden, der bestätigt, dass Sie das hier verkaufen dürfen, dann …«

Schon wieder. Da hatte ich also den ganzen Weg über den Atlantik zurückgelegt, und trotzdem war ich immer noch von meinem Vater abhängig. Ich wandte den Blick zum Fenster, um meine Wut zu verbergen, und sah Roses blonden Schopf unter den draußen vorbeigehenden Menschen aufleuchten. Schon im nächsten Augenblick erkannte ich, dass es nur ein hüpfendes Schulmädchen war. O Rose,
 dachte ich. Du hast deine Familie verlassen und bist nach Limoges gegangen. Wie um Gottes willen hast du das angestellt? Niemand lässt junge Mädchen irgendetwas tun.
 Wir können weder unser eigenes Geld ausgeben noch unsere eigenen Sachen verkaufen, noch unser eigenes Leben planen.

Ich wappnete mich innerlich schon gegen einen nutzlosen Streit, als die Ladentür aufflog und eine Frau mir fröhlich 
zurief: »Charlotte, was um Himmels willen … Ach, Mädchen! Ich habe doch gesagt, warte auf mich. Aber du weißt wohl nur zu gut, dass es mir das arme alte Herz bricht, mich von meinem Ge-Geschmeide zu trennen. Und das wolltest du mir ersparen!«

Ich starrte sie an. Eve Gardiner kam so strahlend in die Pfandleihe hineingefegt, als wäre ich ihr Ein und Alles. Sie steckte in demselben geblümten Kleid wie heute Morgen, verknittert und fadenscheinig, doch sie trug Strümpfe und ein Paar ansehnliche Pumps. Ihre verformten Hände waren von geflickten Glacéhandschuhen bedeckt, und ihr zerzaustes Haar hatte sie unter einen ausladenden, altmodisch schicken Hut gestopft, den eine Adlerfeder zierte. Ich staunte nicht schlecht, sie sah aus wie eine Dame. Wie eine exzentrische Dame vielleicht, aber wie eine Dame.

Finn lehnte zurückhaltend im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und lächelte mir fast unmerklich zu.

»Oh, wie schwer es mir fällt, mich davon zu trennen«, seufzte Eve, tätschelte meine Perlen wie einen Hund und warf dem Pfandleiher ein sittsam zurückhaltendes Lächeln zu. »Südseeperlen, wissen Sie, von meinem ge-geliebten verstorbenen Ehemann.« Mit einem Taschentuch tupfte sie sich die Augenwinkel. Ich bekam den Mund fast nicht mehr zu. »Und der Smaragd, der ist aus Indien! Aus Kanpur. Er ist schon sehr lang im Besitz meiner Familie, ein Erbstück von meinem lieben Großvater, der unter K-K- unter Königin Victoria diente. Haben Sepoy-Truppen in die Luft gejagt, auf Nimmerwiedersehen, ihr kleinen braunen Teufel.« Ihr Tonfall verströmte die Vornehmheit Mayfairs. »Nun, Sir, betrachten Sie diesen schimmernden Glanz doch noch einmal ganz genau mit Ihrer Juwelierlupe. Ich glaube, dann werden auch Sie feststellen, wie albern es ist, von Glasperlen zu sprechen. Nennen Sie uns Ihr ehrliches Angebot, guter Mann.«

Sein Blick glitt über ihre sorgfältig ausgebesserten Handschuhe, die wippende Adlerfeder. Sie war das Abbild verblichener Eleganz, eine englische Dame aus vornehmem Hause, die es im 
Krieg hart getroffen hatte und die nun ihren Schmuck verpfänden musste. »Liegt denn ein Herkunftsnachweis vor, Madam?«

»Ja, ja, den habe ich hier irgendwo.« Eve hievte eine so riesige Handtasche auf den Ladentresen, dass es schepperte. »Hier … Nein, das ist er nicht. Meine Brille, Charlotte …«

»Die ist in deiner Handtasche, Großmutter«, versicherte ich ihr, als es mir schließlich gelang, meinem Erstaunen ein paar Worte abzuringen.

»Ich dachte, du hättest sie. Schau doch auch mal in deiner Tasche nach. Nein, Moment. Ist er das hier? Nein, das ist die Rechnung für das seidene Schultertuch. Mal sehen … Herkunftsnachweis. Er muss hier drin sein …«

Zettel um Zettel flatterte auf den Ladentresen der Pfandleihe. Eve inspizierte jeden einzelnen akribisch wie eine Elster und hielt ihn ins Licht, während sie immer weiterplapperte in diesem vornehmen Tonfall, als käme sie geradewegs vom Tee bei der Königin, und immer weiter nach ihrer Brille suchte. »Charlotte, schau doch noch mal in deiner Handtasche nach. Ich bin überzeugt davon, dass du meine Brille hast …«

»Ma’am.« Der Pfandleiher räusperte sich, als weitere Kunden den Laden betraten. Eve achtete gar nicht darauf, sondern brauste auf wie eine Witwe in einem Austen-Roman. »Herrgott, Sir, ist ja schon gut! Das ist er, ja … Nein. Hmm, irgendwo hier muss er aber sein …« Ihre Adlerfeder wippte so gefährlich, dass sich um sie herum ein Dunst von Mottenkugeln auszubreiten begann. Der Pfandleiher versuchte sich dem nächsten Kunden zuzuwenden, doch Eve klopfte ihm mit seiner eigenen Juwelierlupe auf die Finger. »Wenden Sie sich nicht einfach von mir ab, guter Mann, unser Geschäft ist noch nicht abgeschlossen! Charlotte, meine Liebe, lies mir das hier doch mal vor. Mit meinen schwachen Augen …«

Die neu hereingekommenen Kunden warteten eine Weile, dann verließen sie den Laden wieder.

Ich stand da wie eine Nebendarstellerin in einem Film, als der Pfandleiher schließlich ungeduldig das Gesicht verzog. »
Bemühen Sie sich nicht länger, Madam. In diesem Fall ist ein Herkunftsnachweis nicht erforderlich. Ich bin Gentleman genug, um dem Wort einer Kundin zu vertrauen, die eine Dame ist.«

»Gut«, erwiderte Eve. »Dann nennen Sie uns Ihr Angebot.«

Die beiden feilschten eine Weile, doch ich ahnte bereits, wer gewinnen würde. Und da zählte mir der Pfandleiher auch schon eine große Menge frischer Geldscheine in die Hand, und meine Perlen verschwanden hinter seinem Tresen. Finn blickte uns mit einem Grinsen an, das nur seine Augen umspielte, als er uns beim Hinausgehen die Tür aufhielt. »Mylady«, sagte er mit völlig ernster Miene, und Eve stolzierte mit wippender Adlerfeder wie eine alte Gräfin hinaus.

»Herrje!«, rief sie ohne jeglichen Mayfair-Tonfall, als die Ladentür hinter uns ins Schloss gefallen war. »Das hat Spaß gemacht!«

Sie sah vollkommen anders aus als die volltrunkene alte Schachtel von gestern Abend mit der Teetasse voll Whiskey und der Luger. Und auch vollkommen anders als das schäbige, verkaterte Weib von heute Morgen. Sie wirkte nüchtern und geistreich, und sie schien sich bestens zu amüsieren. Ihre grauen Augen funkelten, und sie hatte das Alter und die Ausstrahlung einer Dame von verblichener Eleganz von ihren knochigen Schultern abgeschüttelt, als handelte es sich um ein lästiges Schultertuch.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich, die Geldscheine immer noch in der Hand.

Eve Gardiner streifte einen Handschuh ab, unter dem eine ihrer monströs verformten Hände zum Vorschein kam, und zog ihre allgegenwärtigen Zigaretten aus der Handtasche. »Die Leute sind dumm. Solange Sie denen ’ne halbwegs s-sinnvolle Geschichte auftischen und irgendeinen Zettel unter die Nase halten, kommen Sie mit ’ner guten Portion Selbstbeherrschung immer durch.«

»Immer?«, gab ich zurück.

»Nein.« Das Funkeln schwand aus ihren Augen. »Nicht immer. Aber das hier war k-kein allzu großes Risiko. Der aufgeblasene Wichtigtuer wusste, dass er ’n Sch-Schnäppchen machen wird. 
Ich habe nur dafür gesorgt, dass er uns noch ’n bisschen schneller wieder aus seinem Laden raushaben wollte.«

Ich wunderte mich, was ihr wieder einsetzendes Stottern wohl ausgelöst haben mochte. Die Scharade in der Pfandleihe hatte sie völlig gelassen und kühl durchgezogen. Und warum hatte sie sich darauf überhaupt eingelassen? Ich betrachtete sie, als sie Finn ihre Zigarette hinhielt und er ein Streichholz für sie anzündete. »Sie mögen mich nicht«, sagte ich schließlich.

»Stimmt«, erwiderte sie und warf mir, wie gestern Abend schon, unter schweren Lidern hervor einen Blick zu wie ein Adler. Einen amüsierten Blick. Doch ich entdeckte keine Sympathie darin, kein Wohlwollen.

Es war mir egal. Dann mochte sie mich eben nicht. Aber sie sprach zumindest wie mit einer Ebenbürtigen mit mir und nicht wie mit einem Kind oder einem Flittchen. »Warum haben Sie mir da drinnen geholfen?«, fragte ich sie mit derselben Offenheit, die sie an den Tag legte. »Warum helfen Sie mir überhaupt?«

»Wie wär’s mit Geld?« Sie blickte auf meine Hand voller Geldscheine und nannte eine Summe, die mir den Atem stocken ließ. »Ich k-kann Sie zu jemandem bringen, der vielleicht was über diese Cousine von Ihnen weiß. Aber umsonst mach ich’s nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen und wünschte, ich würde mich, eingerahmt von der hochgewachsenen Engländerin und dem großen Schotten, nicht so klein fühlen. »Sie bekommen keinen Penny von mir, wenn Sie mir nicht erzählen, wen Sie heute Morgen angerufen haben.«

»Einen englischen Offizier, der zurzeit in Bordeaux stationiert ist«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Wir beide kennen uns seit dreißig Jahren, aber er hat gerade Urlaub. Also hab ich’s bei einer andern alten Bekannten versucht, ’ne Frau, die das ein oder andere weiß. Die hab ich nach diesem Restaurant Le Lethe gefragt und nach dem Mann, der’s geführt hat. Aber sie hat einfach aufgelegt.« Eve schnaubte verächtlich. »Das Miststück weiß irgendwas. Wenn wir zu ihr fahren, k-krieg ich’s schon aus ihr raus. Und wenn ich’s 
nicht aus ihr rauskrieg, dann mit Sicherheit aus meinem englischen Offizier, wenn er von der Entenjagd in Le Marche zurück ist. Also, ist Ihnen das ein paar Pfund wert?«

Sie verlangte mehr als nur ein paar Pfund, aber ich ließ es auf sich beruhen. »Warum ist Ihr Interesse plötzlich aufgeflammt, als ich Monsieur René erwähnte?«, gab ich stattdessen zurück. »Wie können Sie ihn kennen, wenn wir nicht mal seinen Nachnamen wissen? Oder hat der Name des Restaurants Sie aufhorchen lassen?«

Eve lächelte inmitten ihres Zigarettenrauchs. »Verpiss dich, Ami-Göre«, sagte sie zuckersüß, ohne dabei ein einziges Mal zu stottern.

Vor Eve Gardiner war ich noch nie einer Frau begegnet, die solche Ausdrücke in den Mund nahm. Finn sah mit betont ausdrucksloser Miene in den Himmel hinauf.

»Na gut«, lenkte ich ein und zählte ihr Geldscheine in die Hand, einen nach dem anderen.

»Das ist nur die Hälfte von dem, was ich verlangt hab.«

»Den Rest bekommen Sie, sobald wir mit Ihren Freunden geredet haben«, sagte ich genauso zuckersüß. »Sonst gehen Sie noch auf Sauftour und lassen mich auf dem Trockenen sitzen.«

»Möglich wär’s«, räumte Eve ein. Aber ich bezweifelte es, trotz meiner eigenen Worte. Sie wollte mehr als nur mein Geld. Davon war ich überzeugt.

»Und wo finden wir die alte Bekannte von Ihnen, diese Frau?«, fragte ich, als wir uns alle drei in das Lagonda-Cabriolet hineinquetschten: Finn hinters Lenkrad, Eve auf die Rückbank und ich auf den Beifahrersitz. Den Rest des Geldes hatte ich in meiner Handtasche verstaut. »Wohin fahren wir?«

»Nach Folkestone.« Eve streckte einen Arm aus, um ihre Zigarette auf dem Armaturenbrett auszudrücken. Doch Finn schnappte sie sich und warf sie mit einem zornigen Blick aus dem Fenster. »Erst nach Folkestone … und dann nach Frankreich.«
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Frankreich. Dorthin würde es für Eve als Spionin gehen. Als Spionin,
 dachte sie und spielte mit dem Gedanken wie ein Kind, das sich mit der Zungenspitze vorsichtig in eine Zahnlücke fährt. Ihr wurde ganz flau im Magen, teils aus Beklemmung, teils vor Aufregung. Ich werde als Spionin nach Frankreich gehen.


Aber zuerst ging es nach Folkestone.

»Meinen Sie, ich kann Sie aus einem Büro herauspicken und umgehend im Feindesland einsetzen?«, sagte Captain Cameron, als er Eves vollgestopfte Gobelinreisetasche durch den Zug trug. Es war erst einen Tag her, seit er sie bei einer Kanne Tee im Wohnzimmer ihrer Pension angeworben hatte. Sie wäre auch am Abend zuvor schon, so wie sie war, mit ihm mitgegangen, egal, ob sich das nun schickte oder nicht. Doch der Captain hatte darauf bestanden, sie den Anstandsformen entsprechend erst am nächsten Nachmittag abzuholen, und ihr dann auf dem Weg zum Bahnhof sogar den Arm angeboten. Zu Eves Abschied war nur der getigerte Kater erschienen. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Nase und flüsterte: Geh zu Mrs. Fitz im Zimmer nebenan. Sie hat mir versprochen, dich mit ein paar Extrahappen durchzufüttern, solange ich weg bin.


»Für den Fall, dass jemand Fragen stellen sollte«, sagte Captain Cameron, als sie sich in einem leeren Zugabteil einrichteten. »Ich bin der stolze Onkel, der mit seiner Lieblingsnichte nach Folkestone fährt, um den Sonnenschein zu genießen.« Er schob die 
Türen fest zusammen, damit sie das Abteil für sich allein hatten, und kontrollierte noch einmal, ob auch niemand sie belauschte.

Eve betrachtete mit leicht geneigtem Kopf sein schmales Gesicht und den verknitterten Tweedanzug. »Sind Sie nicht noch etwas zu jung, um mein Onkel zu sein?«

»Sie sind zweiundzwanzig, gehen aber als sechzehn durch, ich bin zweiunddreißig, sehe aber aus wie fünfundvierzig. Ich bin Ihr Onkel Edward. Das ist ab sofort und auch in Zukunft unsere Deckung.«

Sein richtiger Name lautete Cecil Aylmer Cameron, wie sie erfahren hatte. Privatschule, Königliche Militärakademie, eine Dienstperiode in Edinburgh, wo seine englische Stimme offenbar den leicht schottischen Tonfall angenommen hatte. Seine offiziellen Daten kannte Eve inzwischen, die waren ihr penibel aufgezählt worden, als sie sein Angebot annahm. Geheime Daten würden ihr nur dann genannt werden, wenn sie für ihre geheime Tätigkeit notwendig waren. Und dies war jetzt das Erste: ein Deckname. »Onkel Edward also.« Wieder wurde Eve flau im Magen. »Wie lautet mein D-Deckname?« Sie hatte Kipling, Childers und Conan Doyle gelesen, und sogar in so albernen Romanen wie Das scharlachrote Siegel
 hatten Spione Decknamen und Tarnungen.

»Das werden Sie schon merken.«

»Wo in Frankreich w-w-werde ich eingesetzt werden?« Es machte ihr inzwischen nichts mehr aus, vor ihm zu stottern.

»Abwarten und Tee trinken. Zuerst die Ausbildung.« Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen, wenn er lächelte. »Vorsicht, Miss Gardiner. Man sieht Ihnen die Aufregung an.«

Eves Gesicht nahm den Ausdruck porzellanener Unschuld an.

»Schon besser.«

Folkestone. Vor dem Krieg ein verschlafener Küstenort. Jetzt eine hektische, überlaufene Hafenstadt, wo jeden Tag Fähren voller Flüchtlinge eintrafen und an den Kais öfter Französisch und Belgisch zu hören war als Englisch. Captain Cameron sagte 
nichts, bis sie den belebten Bahnhof verlassen hatten und die Uferstraße entlangspazierten.

»Folkestone ist die erste Anlaufstation von Vlissingen in den Niederlanden«, sagte er und beschleunigte seinen Schritt, um nicht in Hörweite anderer spazierender Paare zu geraten. »Ein Teil meiner Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Flüchtlinge verhört werden, bevor sie nach England einreisen.«

»Auf der Suche nach Leuten wie mir?«

»Und nach denen wie Ihnen, die für die andere Seite arbeiten.«

»Wie viele haben Sie jeweils ge-gefunden?«

»Sechs von der einen Sorte, ein halbes Dutzend von der anderen.«

»Sind viele Frauen darunter?«, wollte Eve wissen. »Unter den … den Rekrutierten?« Wie nannte man solche Leute? Spionagelehrlinge? Spione in der Ausbildung? Es klang alles so albern. In gewisser Hinsicht konnte sie immer noch nicht glauben, was hier geschah. »Ich hätte nie gedacht, dass Frauen für so eine Aufgabe überhaupt in Betracht kommen«, sagte sie aufrichtig. Captain Cameron – Onkel Edward – schien irgendein seltsames Talent dafür zu haben, ihr die Wahrheit zu entlocken. Er musste bei einem richtigen Verhör wahre Wunder vollbringen können, dachte sie. Im Gespräch mit ihm kamen einem die Informationen so unwillkürlich über die Lippen, dass man es kaum bemerkte.

»Im Gegenteil«, sagte der Captain. »Ich rekrutiere sehr gern Frauen. Sie können sich oft dort, wo Männer Verdacht erregen und aufgehalten werden, ganz unauffällig bewegen. Vor einiger Zeit habe ich eine Französin rekrutiert.« Ein stolzes Lächeln umspielte plötzlich seine Lippen, wie beim Gedanken an einen besonderen Erfolg. »Sie leitet jetzt von Lille aus ein Netzwerk, das Hunderte Meilen umspannt. Ihre Berichte über Artilleriestellungen kommen so prompt und sind so genau, dass wir diese binnen weniger Tage bombardieren können. Äußerst beachtlich. Die Beste, die wir haben, ob Mann oder Frau.«

In Eve regte sich der Ehrgeiz. Ich will die Beste sein
.


Er winkte ein Taxi heran. »Zur Parade, Nummer 8.« Es war ein schäbiges kleines Haus, das sich nicht allzu sehr von der Pension unterschied, in der Eve gewohnt hatte. Und als Pension ging diese Adresse wohl auch durch für den Fall, dass die Nachbarn sich als neugierig erwiesen. Doch als Eve mit dem Captain auf einem ausgeblichenen Flurteppich stand, begrüßte sie kein steifes altes Dienstmädchen mit verkniffenem Mund, sondern ein hochgewachsener Major in voller Uniform.

Er zwirbelte die gewichsten Enden seines eindrucksvollen Schnurrbarts und warf Eve einen zweifelnden Blick zu. »Sehr jung«, bemerkte er missbilligend und musterte sie von oben bis unten.

»Geben Sie ihr eine Chance«, erwiderte Captain Cameron beschwichtigend und stellte sie einander vor. »Miss Eve Gardiner. Und dies ist Major George Allenton. Ich übergebe Sie in seine Obhut.«

Eve durchfuhr ein Gefühl der Angst, als sie Camerons in Tweed gehüllte Gestalt verschwinden sah. Doch davon ließ sie sich nicht beherrschen. Ich darf vor gar nichts Angst haben,
 ermahnte sie sich. Sonst versage ich.


Der Major wirkte nicht gerade begeistert. Er teilte Captain Camerons Vorliebe für weibliche Rekruten vermutlich nicht. »Das erste Zimmer im ersten Stockwerk ist Ihres. Finden Sie sich in fünfzehn Minuten wieder hier ein.« Und auf diese ganz unspektakuläre Weise eröffnete sich Eve die Geheimwelt der Spionage.

Die Ausbildung in Folkestone dauerte zwei Wochen. Zwei Wochen in stickigen Räumen mit niedrigen Decken und gegen die Maiwärme geschlossenen Fenstern. Räume voller Schüler, die nicht aussahen wie Spione und seltsame finstere Dinge lernten von Männern, die nicht aussahen wie Soldaten.

Trotz Captain Camerons Rekrutierungsvorliebe war Eve die einzige Frau in dem Lehrgang. Die Blicke der Ausbilder schweiften stets über sie hinweg zu den Männern im Raum, bevor sie Eve einmal etwas beantworten ließen. Doch das machte ihr nichts 
aus. Es gab ihr Zeit, sich einen Eindruck von den anderen zu verschaffen. Es waren nur vier, aber sie hätten unterschiedlicher kaum sein können. Das war es, was Eve am meisten auffiel. Die Rekrutierungsplakate der Armee zeigten immer eine Reihe gleich aussehender und soldatisch stramm dastehender Infanteristen, die geradezu gesichtslos wirkten in ihrer Einförmigkeit. Es waren ideale Soldaten: eine Kolonne, ein Regiment, ein Bataillon kraftstrotzender Männer, die einander alle wie ein Ei dem anderen glichen. Ein Rekrutierungsplakat für Spione, erkannte Eve, würde stattdessen nur eine Reihe von Leuten zeigen, die völlig verschieden waren und eben nicht aussahen wie Spione.

Da war der stämmige Belgier mit dem grauen Bart; die zwei Franzosen, von denen der eine mit Lyoner Akzent sprach und der andere humpelte; und der schmale junge Engländer, der die Deutschen mit so glühender Inbrunst hasste, dass er beinahe leuchtete. Der wird kein guter Spion,
 urteilte Eve. Keine Selbstkontrolle.
 Und bei dem humpelnden Franzosen war sie sich auch nicht sicher, denn der ballte schon bei der geringsten Frustration gleich die Fäuste. Der ganze Lehrgang war eine einzige Übung in Frustration, denn mit endloser Geduld mussten kniffligste Fähigkeiten erlernt werden: das Aufbrechen von Schlössern, das Schreiben von Geheimcodes, das Entschlüsseln von Chiffren, die verschiedenen Sorten unsichtbarer Tinte und wie man sie herstellte und lesbar machte, wie man Karten las und selbst zeichnete, wie man Nachrichten verbarg … Die Liste nahm gar kein Ende. Der Belgier fluchte leise vor sich hin, als sie lernten, ihre Berichte auf kleinstmögliche Reispapierfetzen zu schreiben, weil er so ungelenke Wurstfinger hatte. Eve beherrschte schnell das System der winzigen Buchstaben, die allesamt nicht größer waren als ein maschinengetipptes Komma. Da endlich lächelte der Ausbilder, ein schlanker Londoner mit Cockney-Akzent, der sie bisher kaum eines Blickes gewürdigt hatte, und begann, ihre Arbeiten stärker zu beachten.

Nur zwei Wochen, und doch wunderte Eve sich, wie sehr man sich in zwei Wochen verändern konnte. Oder war es gar keine 
Veränderung, sondern eine Entwicklung hin zu dem, was sie längst war? Sie fühlte sich wie gebeizt, als würde sie alle überflüssigen Schichten abstreifen und jeden Ballast, der sie beschweren könnte, aus Körper und Geist verbannen. Jeden Morgen erwachte sie voll Eifer, sprang aus dem Bett und konnte es kaum abwarten, was der Tag Neues brachte. Sie hantierte mühelos mit den winzigen Papierfetzen, meisterte geschickt die Tricks, die ein Schloss aufspringen ließen, und empfand beim ersten Schnappen der Sperrzuhaltung eine reine, wilde Freude wie nicht einmal dann, wenn ein Mann sie zu küssen versuchte.


Ich bin wie gemacht dafür,
 dachte sie. Ich bin Evelyn Gardiner, und genau hierher gehöre ich.


Captain Cameron kam sie Ende der ersten Woche besuchen. »Wie geht’s meiner Schülerin?«, fragte er, als er ohne Vorankündigung den stickigen provisorischen Schulungsraum betrat.

»Sehr gut, Onkel Edward«, sagte Eve beflissen.

In seinen Augen stand ein Lächeln. »Was üben Sie gerade?«

»Wie man Nachrichten verbirgt.« Wie man unauffällig eine winzige aufgerollte Nachricht in der Ärmelmanschette verschwinden ließ und wieder daraus hervorholte. Man musste schnell und fingerfertig sein, und Eve war beides.

Der Captain lehnte sich an ihren Tisch. Er trug heute Uniform. Sie sah ihn zum ersten Mal in Khaki, es stand ihm. »Welche Verstecke an Ihrer eigenen Person kennen Sie denn, um eine Nachricht zu verbergen?«

»Manschetten, Säume, die Finger von Handschuhen«, zählte Eve auf. »Mein aufgestecktes Haar natürlich. Die Innenseite eines Rings, den Absatz eines Schuhs …«

»Hmm, Letzteres vergessen Sie besser wieder. Soweit ich weiß, haben die Deutschen den Trick mit dem Schuhabsatz spitzgekriegt.«

Eve nickte und merkte es sich. Dann strich sie ihre winzige Nachricht glatt und ließ sie stattdessen geschickt im Saum ihres Taschentuchs verschwinden
.

»Ihre Kameraden machen Schießübungen«, bemerkte der Captain. »Warum Sie nicht?«

»Major Allenton hält es für unnötig.« Glaube nicht, dass eine Frau je in die Situation gerät, eine Pistole abfeuern zu müssen,
 das waren seine Worte gewesen. Und so war Eve zurückgeblieben, als die anderen mit den geborgten Webley-Revolvern zu den Schießscheiben trotteten. Nur noch drei Kameraden inzwischen. Der schmale junge Engländer war als untauglich eingestuft worden und hatte den Lehrgang mit Tränen in den Augen und fluchend verlassen. Gehen Sie zur Infanterie, wenn Sie gegen die Boches kämpfen wollen,
 hatte Eve nicht ohne Mitleid gedacht.

»Ich glaube, Sie sollten unbedingt schießen lernen, Miss Gardiner.«

»W-w-widersetze ich mich damit nicht den Anordnungen des Majors?« Cameron und Allenton mochten einander nicht, das hatte Eve schon am ersten Tag bemerkt.

Cameron erwiderte bloß: »Kommen Sie mit.«

Er ging mit Eve nicht zum Schießstand, sondern an einen verlassenen Strandabschnitt, weit weg von dem betriebsamen Hafen. Der Captain hatte einen Tornister mitgenommen, in dem es bei jedem Schritt klapperte. Eves Stiefeletten sanken in den Sand ein, und der Wind fuhr ihr durch das ordentlich hochgesteckte Haar. Es war ein warmer Vormittag, und Eve hätte zu gern ihr Jackett ausgezogen. Doch dieser Ausflug an einen abseits gelegenen Strand mit einem Mann, der eindeutig nicht ihr Onkel war, war auch so schon unschicklich genug. Miss Gregson und die anderen Mädchen im Büro würden zu Recht auf mich herabsehen.
 Ein Gedanke, den Eve rasch beiseiteschob, und so stand sie schließlich in ihrer Bluse da. Sie würde es nicht allzu weit bringen als Spionin, wenn sie zu viel über Schicklichkeit nachdachte, sagte sie sich.

Der Captain fand einen angeschwemmten Holzbalken, holte einige leere Flaschen aus seinem klappernden Tornister und stellte sie in einer Reihe auf dem Balken auf. »So wird’s gehen. Treten Sie zehn Schritte zurück.
«

»Sollte ich nicht versuchen, aus größerer Entfernung zu treffen?«, fragte Eve und ließ ihr Jackett auf einen Flecken Seegras fallen.

»Wenn Sie auf einen Menschen zielen müssen, befindet er sich höchstwahrscheinlich in Ihrer Nähe.« Captain Cameron trat selbst zehn Schritte zurück, dann zog er seine Pistole aus dem Halfter. »Das ist eine Luger neun Millimeter P08.«

Eve rümpfte die Nase. »Eine deutsche P-Pistole?«

»Nicht so verächtlich, Miss Gardiner. Die ist sehr viel präziser und verlässlicher als unsere englischen. Unsere Jungs sind mit einer Webley Mk IV
 ausgerüstet. Damit üben Ihre Kameraden. Aber das könnten sie auch genauso gut bleiben lassen, denn es dauert Wochen, bis man mit einer Webley gut wird bei dem Rückstoß, den sie hat. Mit einer Luger treffen Sie Ihre Ziele schon nach ein paar Stunden Übung.«

Geschickt nahm Captain Cameron die Pistole auseinander, nannte ihr die Bezeichnung jedes Einzelteils und ließ sie von Eve zusammensetzen und wieder auseinandernehmen, bis sie ihre Unbeholfenheit überwunden hatte. Als sie den Trick heraushatte und den Vorgang mit flinken Händen beherrschte, empfand sie eine prickelnde Freude. So wie die ganze Woche schon, wenn es ihr gelungen war, eine Karte zu lesen oder eine Nachricht zu entschlüsseln. Mehr,
 dachte sie. Ich will mehr davon.


Dann ließ Cameron sie die Pistole laden und entladen, immer wieder. Eve erkannte schnell, dass er sehen wollte, ob sie ihn darum bitten würde, endlich schießen zu dürfen. Er will sehen, ob ich Geduld habe.
 Sie strich sich eine vom Wind gelöste Locke ihres Haars hinters Ohr und nahm schweigend die Anweisungen entgegen. Ich kann den ganzen Tag warten, Captain.


»Da.« Endlich zeigte er auf die erste der auf dem Balken aufgereihten Flaschen. »Sie haben sieben Schuss. Zielen Sie über Kimme und Korn, so. Die Luger ruckt nicht wie eine Webley, hat aber immer noch einen leichten Rückstoß.« Er tippte ihr mit dem Finger auf die Schulter, ans Kinn, auf die Knöchel, korrigierte ihre 
Haltung. Darunter jedoch kein einziger Versuch, sich ihr irgendwie zu nähern. Eve wusste noch, wie sich die jungen Franzosen in Nancy verhalten hatten, wann immer sie bei der Entenjagd dabei gewesen war. Moment, ich zeige Ihnen, wie man zielt!
 Und dann hatten sie die Arme um sie geschlungen.

Der Captain nickte und trat einen Schritt zurück. Die steife, salzige Brise fuhr ihm durch das kurz geschnittene Haar und kräuselte das graublaue Wasser des Ärmelkanals hinter ihm. »Feuer.«

Sie feuerte ihre sieben Schuss ab. Das Echo hallte in den Weiten des leeren Strandes wider, doch sie traf nicht eine einzige Flasche. Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr sie. Aber sie war zu klug, um es sich anmerken zu lassen. Sie lud die Pistole einfach noch einmal.

»Warum wollen Sie das alles, Miss Gardiner?«, fragte der Captain und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie wieder schießen sollte.

»Weil ich meinen Teil beitragen will.« Sie stotterte kein einziges Mal. »Ist das so seltsam? Als letzten Sommer der Krieg ausbrach, brannte jeder junge Mann in England darauf, in den Kampf zu ziehen und sich selbst zu beweisen. Hat die irgendjemand gefragt, warum?« Eve hob die Luger und schoss in sorgfältigen Abständen weitere sieben Kugeln ab. Ein Schuss streifte eine der Flaschen, und ein Splitter sprang ab. Das Glas selbst zerbarst jedoch nicht. Wieder ein Stich der Enttäuschung. Eines Tages werde ich trotzdem die Beste sein,
 schwor sie sich. Besser noch als diese Top-Spionin in Lille.


»Hassen Sie den Fritz?«, wollte der Captain wissen.

»Deutschland ist nicht so weit weg von Nancy, wo ich aufgewachsen bin.« Eve begann, die Pistole erneut zu laden. »Ich habe die Deutschen nicht gehasst. Aber sie sind in Frankreich einmarschiert, haben es verwüstet und sich alles G-Gute einfach unter den Nagel gerissen.« Jetzt war die letzte Kugel eingelegt. »Was gibt ihnen das Recht dazu?
«

»Nichts.« Er musterte sie. »Ich glaube, Sie handeln nicht so sehr aus Patriotismus, sondern aus dem Bedürfnis, Ihre Fähigkeiten zu beweisen.«

»Ja«, gab sie zu, und es fühlte sich gut an. Das war es, was sie vor allem anderen wollte. Was sie so sehr wollte, dass es schmerzte.

»Lockern Sie Ihren Griff etwas. Sie pressen den Abzug mehr, als dass Sie ihn ziehen, und das gibt Ihnen einen Drall nach rechts.«

Beim dritten Schuss zerbarst eine Flasche. Eve grinste.

»Halten Sie das alles nicht für ein Spiel.« Der Captain sah sie an. »Ich sehe so viele begeisterte junge Männer, die die Deutschen besiegen wollen. Das mag auch angehen für die einfachen Soldaten. Diese Illusion wird ihnen schon nach der ersten Woche im Schützengraben vergehen, und verloren haben sie dann nichts weiter als ihre naive Unschuld. Aber Spione dürfen sich für nichts begeistern. Spione, die das alles für ein Spiel halten, bringen sich in Lebensgefahr und ihre Kameraden wahrscheinlich gleich mit. Die Deutschen sind clever und rücksichtslos, vergessen Sie, was auch immer Sie über die dummen Boches gehört haben. Und sobald Sie einen Fuß auf französischen Boden gesetzt haben, werden sie unerbittlich versuchen, Ihrer habhaft zu werden. Als Frau werden Sie vielleicht nicht an die Wand gestellt und erschossen, so wie es einem Neunzehnjährigen erging, den ich nach Roubaix geschickt hatte. Aber Sie könnten in irgendein deutsches Gefängnis gekarrt werden und dort langsam verhungern und verrotten, und dann kann Ihnen niemand mehr helfen – nicht einmal ich. Verstehen Sie das, Eve Gardiner?«


Noch ein Test,
 dachte Eve, und ihr Herz hämmerte. Wenn sie versagte, würde sie Frankreich nicht einmal aus der Ferne zu sehen bekommen. Wenn sie versagte, würde man sie nach Hause schicken zu ihrem Pensionszimmer und ihrer Stelle im Büro. Nein.


Aber war das die richtige Antwort?

Captain Cameron wartete, den Blick unverwandt auf sie gerichtet
.

»Ich habe das alles nie für ein Spiel gehalten«, sagte Eve schließlich. »Ich spiele keine Sp-Spiele. Spiele sind etwas für Kinder, und ein Kind bin ich nie gewesen, auch wenn ich vielleicht wie sechzehn aussehe.« Sie begann, die Pistole erneut zu laden. »Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht versage. Aber wenn, dann nicht, weil ich das alles nur für einen großen Jux halte.«

Wild entschlossen erwiderte sie seinen Blick, ihr Herz hämmerte immer noch. War das die richtige Antwort?
 Sie wusste es nicht. Aber es war die einzige, die sie geben konnte.

»Sie werden in das von den Deutschen besetzte Lille geschickt«, erwiderte Captain Cameron schließlich, und Eve versagten vor Erleichterung beinahe die Beine. »Aber zuerst geht es nach Le Havre, dort treffen Sie Ihre Kontaktperson. Ihr Name lautet Marguerite Le François. Lernen Sie, so auf diesen Namen zu reagieren, als wäre es Ihr eigener.«


Marguerite Le François.
 Wie die Margerite. Eve musste lächeln. Ein perfekter Name für ein unschuldiges junges Mädchen, für ein Mädchen, das ignoriert und über das hinweggesprochen wurde. Nur eine harmlose kleine Wiesenblume, die mit frischem Gesicht aus dem Gras lugte.

Captain Cameron erwiderte ihr Lächeln. »Ein passender Name, finde ich.« Er zeigte auf die aufgereihten Flaschen, es waren nur noch sechs – er hatte schmale, braun gebrannte Hände, und an seiner Linken sah Eve einen goldenen Ehering aufblitzen. »Noch einmal.«

»Bien sûr, Oncle Édouard.«

Als der Nachmittag sich dem Ende neigte, waren die Flaschen alle kaputt. Noch ein paar weitere Übungstage unter seiner Anleitung, und sie würde für die sieben Flaschen nur noch sieben Schuss brauchen.

»Nimmt sich ja ziemlich viel Zeit für Sie, der Cameron«, sagte Major Allenton eines Nachmittags, als Eve ihm nach ihren Schießübungen begegnete. Er hatte sich seit ihrem Eintreffen nicht die Mühe gemacht, auch nur ein einziges Wort mit ihr zu 
wechseln. Doch jetzt warf er ihr einen skeptischen Blick zu. »Vorsicht, meine Liebe.«

»Ich weiß nicht, was Sie m-meinen.« Eve trat an ihren Tisch, um die Übungsaufgabe zur Dechiffrierung eines Codes mitzunehmen. Die anderen hatten sie alle schon abgeholt. »Der Captain ist der perfekte Gentleman.«

»Nun, perfekt vielleicht nicht gerade. Man denke nur an diese unangenehme Angelegenheit, die ihn für drei Jahre ins Gefängnis brachte.«

Eve meinte, sich verhört zu haben. Cameron, der Mann mit dem vornehmen, leicht schottisch klingenden Tonfall, der makellosen Grammatik des Privatschulzöglings, dem sanften Blick, der eleganten Schlaksigkeit. Im Gefängnis?

Der Major zwirbelte seine Schnurrbartenden und wartete unverkennbar darauf, dass sie ihn neugierig nach weiteren pikanten Einzelheiten ausfragte. Eve strich sich den Rock glatt und schwieg. »Betrug«, sagte er schließlich mit unverhohlener Genugtuung darüber, einen Untergebenen verunglimpfen zu können. »Falls es Sie interessiert. Seine Ehefrau hat versucht, ihre Perlenkette als gestohlen zu melden, und das erwies sich als Versicherungsbetrug – eine äußerst zwielichtige Angelegenheit. Er hat die Schuld auf sich genommen. Aber wer weiß, was wirklich dahintersteckt?« Der Major wirkte sehr erfreut über Eves Gesichtsausdruck. »Von der Gefängnisstrafe hat er Ihnen nichts erzählt, nehme ich an?« Ein Zwinkern. »Oder von seiner Ehefrau.«

»Weder das eine noch das andere geht mich irgendwas an«, erwiderte Eve frostig. »Und wenn die Armee Seiner Majestät ihn wieder mit einem vertraulichen Posten betraut hat, st-st-steht es mir nicht zu, s-s-seine Autorität infrage zu stellen.«

»Einen vertraulichen Posten würde ich es nicht nennen, meine Liebe. Der Krieg treibt die seltsamsten Blüten. Da kann man auf keinen Mann verzichten, nicht mal auf einen vorbestraften. Cameron wurde zwar in allen Ehren wieder in seinen Rang aufgenommen, aber das heißt nicht, dass ich es gern sehe, wenn eins 
meiner Mädchen allein mit ihm am Strand entlangspaziert. Wenn ein Mann erst einmal hinter Gittern gesessen hat, nun …«

Eve konnte sich vorstellen, wie Cameron mit seinen langen Fingern die Luger für sie lud. Nicht vorstellen konnte sie sich dagegen, dass er sprichwörtlich lange Finger gemacht haben sollte. »W-w-war das alles, Sir?« Sie hätte gern mehr erfahren, doch sie hätte sich eher einen Strick genommen, als dieses gehässige Walross mit dem albernen Schnurrbart zum Weiterreden zu animieren. Der Major ging, sichtlich enttäuscht, und am nächsten Tag musterte Eve Cameron aufmerksam. Doch sie stellte ihm keine Fragen; in Folkestone hatte jeder seine Geheimnisse. Und sechs Tage später steckte Cameron ihr die Luger als Geschenk in die ordentlich gepackte Gobelinreisetasche und sagte: »Morgen früh brechen Sie nach Frankreich auf.«


TEIL 2


Kapitel 5

CHARLIE

Mai 1947

Ich wusste nicht, wie lange die Fahrt über den Ärmelkanal dauerte. Aber die Zeit zog sich schier endlos hin, weil ich sie damit verbrachte, mich zu übergeben.

»Nicht die Augen zumachen.« Finn Kilgores schottischer Singsang erklang hinter mir, als ich mich wieder einmal entschlossen an die Reling klammerte. »Wenn Sie nicht sehen können, aus welcher Richtung die Wellen kommen, wird’s nur schlimmer.«

Ich presste die Augen noch fester zusammen. »Nicht davon reden, bitte.«

»Wovon?«

»Wellen.«

»Schauen Sie einfach auf den Horizont und …«

»Zu spät«, stöhnte ich und beugte mich über die Reling. Mein Magen war inzwischen so leer, dass ich nichts mehr herauswürgen konnte, doch es rumorte trotzdem darin. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie zwei Franzosen in gediegenen Anzügen die Nase verzogen und sich demonstrativ von mir wegbewegten. Als eine steife Windböe über das Deck hinwegfegte, flog mein rosaroter Hut mit dem scheußlichen Tüllschleier davon. »Lassen Sie nur«, keuchte ich zwischen zwei Würgreizen. Finn hatte weit über die Reling gebeugt versucht, ihn aufzuhalten. »Ich hasse den Hut!«

Lächelnd strich er mir mein im Wind flatterndes Haar aus dem Gesicht, als ich erneut würgen musste. Beim ersten Mal war es mir noch unsagbar peinlich gewesen, dass ich mich vor ihm 
übergeben musste. Doch das war Stunden her, und inzwischen ging es mir viel zu schlecht, als dass mir noch irgendetwas peinlich gewesen wäre. »Für ’ne Amerikanerin haben Sie ja ’nen verdammt empfindlichen Magen«, sagte er. »Wenn ich so an die Hotdogs und den Kaffee der Amis denke, dann dürfte denen doch eigentlich von gar nichts schlecht werden.«

Ich richtete mich auf, vermutlich so grün um die Nase wie eine alte Dose Erbsen. »Nicht von Hotdogs reden, bitte.«

Er ließ mein Haar wieder los. »Wie Sie wollen.«

Eve stand am anderen Ende des Schiffes. Sie fand mein Elend so außerordentlich komisch, dass ich nicht in ihrer Nähe hatte bleiben können. Sonst hätte ich sie umgebracht. Finn war mir nach einiger Zeit gefolgt. Eves Gefluche und ihr Zigarettenqualm waren ihm wohl auf die Nerven gegangen, obwohl das eigentlich kaum schlimmer sein konnte als meine nicht enden wollende Übelkeit.

Mit aufgestützten Ellbogen lehnte er an der Reling, legte den Kopf in den Nacken und sah zum Oberdeck der Fähre. »Wohin fahren wir eigentlich, wenn wir in Le Havre sind, Miss?«

»Eve sagt, die Frau, mit der wir reden müssen, ist in Roubaix. Also wird es wohl erst einmal dorthin gehen. Und dann nach Limoges. Aber ich glaube …« Ich sprach nicht weiter.

»Was glauben Sie?«

»Zuerst nach Rouen?« Herrje, das klang ja wie eine Frage. Am liebsten hätte ich mir einen Tritt versetzt. Ich musste doch nicht um die Erlaubnis bitten, irgendwohin fahren zu dürfen. Das hier war meine Mission … Okay, das war dann vielleicht doch ein zu hochtrabendes Wort. Mein Plan? Meine fixe Idee? Wie immer man es nennen wollte, das Ganze wurde von meinem Geld finanziert, also lag die Verantwortung bei mir. Finn und Eve schienen das auch ganz selbstverständlich so zu sehen. Endlich mal ein Grund zur Freude nach all der Zeit, in der ich mich wie ein in einem Strudel wirbelndes Blatt gefühlt hatte. »Wir fahren zuerst nach Rouen«, sagte ich entschlossen. »Dorthin ist meine Tante na
ch dem Krieg gezogen. Die Mutter von Rose. In ihren Briefen war sie nie allzu mitteilsam. Aber wenn ich bei ihr vor der Tür stehe, wird sie bestimmt mit mir reden.«

Wenn ich an meine französische Tante dachte, fiel mir vor allem ihre klappernde Handtasche mit all den Pillendöschen gegen die vielen Krankheiten ein, die sie ihrer Überzeugung nach bald umbringen würden. Aber sie lebte immer noch, und ich würde sie bei den knochigen Armen packen und schütteln, bis die Antworten auf meine Fragen aus ihr herauspurzelten. Warum hat Rose ’43 die Familie verlassen? Was ist deiner Tochter passiert?


Ich ließ den Blick über das Schiffsdeck schweifen und sah die achtjährige sommersprossige Rose leichtfüßig an der Reling entlanghüpfen. Sie lächelte mir zu. Da erst erkannte ich, dass es gar nicht Rose war. Sie hatte nicht einmal Roses blondes Haar. Und doch sah ich dem Mädchen hinterher, als es in den Bug zu seiner Mutter zurücklief. Meine Fantasie versuchte immer noch, mir einzureden, dass es Roses blonde Zöpfe waren, die da auf den schmalen Rücken herabfielen, und nicht die braunen eines fremden Mädchens.

»Nach Rouen«, wiederholte ich. »Wir übernachten in Le Havre und brechen dann morgen früh auf. Wenn wir mit dem Zug fahren würden, könnten wir sogar heute Abend schon dort sein.« Eve hatte sich rundheraus geweigert, etwas anderes als eine Autofahrt auch nur in Betracht zu ziehen, und so hatte ich eine ziemliche Summe berappen müssen, um Finns Lagonda per Kran auf die Fähre hieven zu lassen. So als wären wir britische Adlige, die auf dem Kontinent eine motorisierte Spritztour mit Champagnerpicknick planten. Für das Geld, das der Autotransport verschlang – und deshalb mussten wir statt der Fähre nach Boulogne auch noch die langsamere nach Le Havre nehmen –, hätten sechs Leute hin und zurück nach Frankreich fahren können. »Warum kann die dumme Kuh sich nicht zusammenreißen und Zug fahren?«, grummelte ich.

»Keine Ahnung, ehrlich gesagt«, gab Finn zurück
.

Ich spähte zu meiner unberechenbaren Helferin am anderen Ende des Schiffs hinüber. Auf der Autofahrt hatte Eve sich entweder beleidigend oder schweigsam gegeben und sich in Folkestone dann geweigert auszusteigen. Finn hatte mich schließlich begleiten müssen, um die Fahrkarten für die Fähre zu kaufen. Und als wir zum Lagonda zurückkamen, war sie verschwunden gewesen. Wir mussten eine ganze Zeit lang mit dem Auto durch die Straßen kurven, bis wir sie endlich fanden. Sie stand vor einem schäbigen Reihenhaus, Parade Nummer 8, und starrte es mit finsterem Blick einfach nur an. »Ich frag mich immer noch, was aus dem dürren jungen Engländer geworden ist«, hatte sie plötzlich gesagt. »Der, den sie aus dem L-Lehrgang geschmissen haben. Ist der zu den Jungs in die Schützengräben, wo eine Bombe ihn erwischt hat? Der Glückspilz.«

»Was für ein Lehrgang?«, hatte ich gefragt. Doch Eve stieß nur ihr harsches Lachen aus und erwiderte: »Müssen wir nicht ’ne Fähre erreichen?«

Jetzt saß sie ohne Hut und unablässig Kette rauchend in ihrem schäbigen Mantel im Schiffsbug und wirkte unerwartet zerbrechlich. »So saß mein Bruder immer da«, sagte ich. »Mit dem Rücken zur Zimmerecke. Seit er von Tarawa zurück war jedenfalls. Als er eines Abends mal betrunken war, hat er gesagt, dass er sich nicht mehr sicher fühlt, wenn er nicht ständig die Kampflinie im Auge hat.« Ich bekam einen Kloß im Hals, als ich an James’ hübsches Gesicht dachte. Auch wenn es nicht mehr so richtig hübsch gewesen war mit dem Ausdruck von Trunkenheit und dem aufgesetzten Lächeln darin, und seine Augen waren so leer gewesen …

»Das tun viele Soldaten«, sagte Finn sachlich.

»Ich weiß, dass es nicht nur meinem Bruder so ging, denn …« Ich schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden. »Ich habe oft die Soldaten so dasitzen sehen, die in das Café kamen, in dem ich gearbeitet habe.« Ich bemerkte Finns erstaunten Blick. »Was? Glauben Sie etwa, die reiche Ami-Göre hat noch nie gearbeitet?«

Genau das hatte er offensichtlich gedacht
.

»Mein Vater hat Wert darauf gelegt, dass seine Kinder den Wert des Dollars kennenlernen. Und so habe ich mit vierzehn angefangen, bei ihm in der Kanzlei zu arbeiten.« In einer Anwaltskanzlei, die auf internationales Recht spezialisiert war und wo am Telefon genauso oft Französisch und Deutsch gesprochen wurde wie Englisch. Kaffee kochen und Blumen gießen waren meine ersten Aufgaben gewesen. Doch bald schon hatte ich Akten abgeheftet, die Notizen meines Vaters sortiert und sogar das Geschäftsbuch geführt, als klar wurde, dass ich schneller und genauer rechnete als seine Sekretärin. »Und als ich dann nach Bennington ans College ging«, fuhr ich lächelnd fort, »und meine Mutter es mir nicht mehr verbieten konnte, habe ich mir eine Stelle in einem Café gesucht. Dort habe ich die Soldaten gesehen.«

Finn wirkte amüsiert. »Warum arbeiten, wenn man es nicht nötig hat?«

»Ich mache mich gern nützlich, solange es mir nur weiße Handschuhe und bauschige Unterröcke erspart. In einem Café kann man die Leute beobachten und sich Geschichten über sie ausdenken. Der da drüben ist ein Nazi-Spion, die da drüben ist eine Schauspielerin auf dem Weg zu einem Vorsprechen am Broadway. Außerdem kann ich gut mit Zahlen umgehen, und das ist immer hilfreich beim Bedienen, um das Wechselgeld im Kopf auszurechnen oder die Kasse zu führen. Mein Hauptfach am College war Mathematik.«

Herrgott, wie meine Mutter die Stirn gerunzelt hatte, als ich ihr sagte, dass ich mich am Bennington College für Algebra und Integralrechnung einschreiben würde. »Ich weiß ja, dass dir solche Dinge gefallen, ma chère
 … Oh, wie soll ich bloß mein Scheckbuch führen, wenn du erst in Vermont bist! Aber mach nicht zu viel Aufhebens davon, wenn du mit jungen Männern ausgehst. Versuch bitte nicht, wie sonst immer, die Summe aller Gerichte auf der Rechnung im Kopf auszurechnen, nur um zu sehen, ob du schneller bist als der Kellner. So etwas mögen junge Männer nicht.
«

Vielleicht hatte ich in Bennington deshalb eine Stelle im Café angenommen. Meine kleine Rebellion gegen die Litanei, die ich ein ganzes Leben lang zu hören bekommen hatte: was anständig war, was sich gehörte, was junge Männer mochten. Meine Mutter hatte mich nur aufs College geschickt, damit ich einen Ehemann fand. Aber ich suchte nach etwas anderem. Nach einem anderen als dem mir bestimmten Lebensweg – auf Reisen gehen, eine Arbeit annehmen, was auch immer. Ich wusste es selbst noch nicht genau. Doch dann war das Kleine Problem aufgetaucht und hatte nicht nur die Pläne meiner Mutter, sondern auch meine eigenen zunichtegemacht.

»Wechselgeld auf eine Tasse Kaffee herausgeben.« Finn verzog den Mund zu einem Grinsen. »So kommt man natürlich prächtig durch den Krieg.«

»Es ist nicht mein Fehler, dass ich noch zu jung war, um Sanitäterin zu werden.« Ich zögerte, stellte die Frage dann aber trotzdem. Mein Magen rebellierte immer noch, und das Gespräch half mir, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Wie sah Ihr Krieg denn aus?« Der Krieg war für jeden ein anderer gewesen. Meiner hatte aus Hausarbeiten in Algebra, ein paar Verabredungen mit jungen Männern und dem täglichen Warten auf Briefe von Rose und James bestanden. Der Krieg meiner Eltern war geprägt gewesen von eigenem Gemüseanbau, dem Sammeln von Altmetall und dem Lamento meiner Mutter, dass sie ihre Beine statt mit Seidenstrümpfen nun mit Make-up bedecken musste. Und der Krieg meines Bruders … Nun ja, er hatte nicht erzählen wollen, wie sein Krieg ausgesehen hatte, sich wegen dieses Krieges aber schließlich eine Pistole in den Mund gesteckt. »Wie verlief der Krieg für Sie?«, fragte ich Finn und musste blinzeln, um James’ Gesicht zu verscheuchen. Sonst hätte mir die Stimme versagt. »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie bei einem Panzerabwehrregiment waren?«

»Bin mit heiler Haut davongekommen. War ’ne grandiose Zeit, absolut famos.« Finn machte sich über irgendetwas lustig, und ich 
hätte gern gewusst worüber. Sein Gesicht wirkte jedoch plötzlich so verschlossen, dass ich es nicht wagte nachzuhaken. Ich kannte ihn schließlich kaum. Er war Eves Mann für alles, ein schottischer Söldner, der das Frühstück machte. Ich wusste ja nicht einmal, ob er mich mochte oder einfach nur höflich war.

Aber ich wollte von ihm gemocht werden. Und nicht nur von ihm, auch von Eve, selbst wenn sie mich noch so sehr nervte und mir Rätsel aufgab. In Gesellschaft der beiden war meine Weste rein. Für sie war ich Charlie St. Clair, Speerspitze des ungleichsten Suchtrupps der Welt. Und nicht Charlie St. Clair, das mit Schimpf und Schande in Ungnade gefallene Flittchen.

Finn zog schließlich von dannen, und mein Magen begann sich erneut zu heben. Den Rest der Überfahrt verbrachte ich damit, schwer schluckend den Horizont anzustarren. Dann endlich erklang der Ruf: Le Havre! Ich kam als Erste unten auf dem Kai an, meinen Reisekoffer in der Hand und so froh darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich meine Umgebung wahrnahm.

Le Havre war sogar noch stärker vom Krieg gezeichnet als London. Der Hafen war völlig ausgebombt, und kein einziges Gebäude war unversehrt. Ich erinnerte mich, den Feuer- und Eisensturm hatte man es genannt. Noch immer häufte sich der Schutt, und überall klafften Lücken. Aber noch schlimmer war, dass sich hier offenbar eine allgemeine graue Mutlosigkeit unter den Menschen ausgebreitet hatte. Die Londoner, denen ich begegnet war, schienen sich mit einem gewissen erbitterten Humor zu sagen: Man kriegt zwar immer noch keine Sahne zu den Scones, aber wir wurden nie besetzt, stimmt’s?
 Frankreich dagegen wirkte trotz des Freudentaumels, von dem ich in den Zeitungen gelesen hatte – der Triumphzug General de Gaulles die Pariser Boulevards entlang, die begeistert jubelnden Massen –, einfach nur erschöpft.

Als Eve und Finn sich zu mir gesellten, schob ich meine plötzliche Melancholie beiseite und griff nach dem Bündel Franc-
Scheine, das ich in Folkestone umgetauscht hatte (»Weiß Ihr Vater denn, dass Sie so viel Geld umtauschen, meine Liebe?«). Finn stellte Eves ramponierte Reisetasche ab und lief den Kai entlang auf den Kran zu, um aufzupassen, dass sein kostbarer Lagonda keine Beule bekam. »Wir werden wohl ein Hotel brauchen«, sagte ich geistesabwesend, zählte die Franc-Scheine noch einmal und musste einen plötzlichen Anflug von Überdruss abwehren. »Kennen Sie hier irgendein billiges?«

»In einer Hafenstadt gibt’s mehr als genug billige Absteigen«, erwiderte Eve und sah mich amüsiert an. »Wollen Sie sich nicht mit Finn ein Zimmer teilen? Zwei Zimmer sind immer billiger als drei.«

»Nein, danke«, sagte ich kühl.

»Herrgott, wie prüde die Amerikaner doch sind.« Sie lachte glucksend. Und dann standen wir schweigend da, bis schließlich der dunkelblaue Lagonda um die Ecke bog.

»Wie ist er eigentlich an so ein Auto gekommen?«, fragte ich und dachte an Finns fadenscheiniges Hemd.

»Auf illegale Weise vermutlich«, sagte Eve achtlos.

Ich musste blinzeln. »Soll das ein Witz sein?«

»Das ist kein Witz. Glauben Sie etwa, er arbeitet aus reinem Vergnügen für so ein übel gelauntes Miststück wie mich? Keiner sonst wollte ihm einen Job geben, und ich hätt’s auch nicht tun sollen. Aber ich hab nun mal ’ne Schwäche für gut aussehende Männer mit schottischem Akzent und Knastjargon.«

Ich kippte beinahe aus meinen Stöckelschuhen. »Was?«

»Ist Ihnen das etwa noch nicht aufgefallen?« Sie hob eine Augenbraue. »Finn hat im Gefängnis gesessen.«


Kapitel 6

EVE

Juni 1915

Marguerite Le François flüchtete sich in Le Havre vor dem Regen in ein Café und setzte sich an einen Ecktisch: ein anständiges junges Mädchen mit Hut und Handschuhen, das den Kellner mit nordfranzösischem Akzent schüchtern um eine Limonade bat. Würde man einen Blick in Marguerites Handtasche werfen, fände man darin all ihre Ausweise in makellosem Zustand: Sie war in Roubaix geboren, besaß Arbeitspapiere, und sie war siebzehn Jahre alt. Was Marguerite außerdem war, wusste Eve noch nicht. Ihre Identität war bislang schemenhaft. Es fehlten noch all die Einzelheiten, die sie real erscheinen lassen würden. Als Captain Cameron – Onkel Edward – Eve in Folkestone auf die Fähre brachte, war sie mit nichts weiter ausgestattet gewesen als einem Bündel makelloser falscher Papiere, einem anständigen, wenngleich abgetragenen Reisekostüm samt ihrer schäbigen Reisetasche voller weiterer anständiger, abgetragener Kleidungsstücke und einem Ziel. »In Le Havre«, hatte er gesagt, »treffen Sie Ihre Kontaktperson. Sie wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«

»Ist diese Person Ihr glanzvollster Stern?« Eve konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Ihre beste Spionin?«

»Ja.« Cameron hatte gelächelt. Seine khakifarbene Uniform war wieder dem unauffälligen Tweedanzug gewichen. »Niemand ist besser dafür geeignet, Sie vorzubereiten.«

»Ich werde genauso gut werden.« Eve hielt seinem Blick entschlossen stand. »Sie sollen st-stolz auf mich sein können.
«

»Sie alle machen mich stolz«, sagte Cameron. »Schon in dem Augenblick, in dem ein Rekrut einen Auftrag übernimmt, bin ich stolz. Denn diese Arbeit ist nicht nur gefährlich, sondern auch schmutzig und unangenehm. Ist ja nicht gerade nett, an Türen zu lauschen oder die Post fremder Menschen zu öffnen, nicht mal, wenn es sich um einen Feind handelt. Niemand ist der Ansicht, dass ein Gentleman so etwas tun sollte, nicht mal in Kriegszeiten, und noch viel weniger eine anständige Frau.«

»Unsinn«, sagte Eve schroff, und Cameron lachte.

»Ausgemachter Unsinn. Aber dennoch. Die Arbeit, die wir tun, genießt kein hohes Ansehen, nicht einmal unter denen, die auf unsere Berichte angewiesen sind. Uns erwartet kein Beifall, kein Ruhm, kein Lobgesang. Nur Gefahr.« Er setzte ihren tristen Hut in einem etwas flotteren Winkel auf ihr ordentlich aufgerolltes Haar. »Fürchten Sie also nie, dass Sie mich nicht stolz gemacht hätten, Miss Gardiner.«

»Mademoiselle Le François«, erinnerte Eve ihn.

»Genau.« Dann schwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Seien Sie vorsichtig.«

»Bien sûr.
 Wie heißt sie, diese Frau in Le Havre? Ihr glanzvollster Stern, den ich ersetzen werde.«

»Alice«, sagte der Captain amüsiert. »Alice Dubois. Das ist natürlich nicht ihr richtiger Name. Und falls Sie sie wirklich übertrumpfen können, dann dürften Sie den Krieg in einem halben Jahr beendet haben.«

Er stand noch lange am Kai und sah zu, wie die Fähre mit Eve auf die bewegte See hinausfuhr. Sie hielt den Blick beharrlich landwärts gerichtet, bis die Gestalt im Tweedanzug verschwand. Es versetzte ihr einen Stich, als er nicht mehr zu sehen war: der erste Mensch, der jemals Vertrauen in sie gesetzt und daran geglaubt hatte, dass sie zu mehr fähig war. Ganz abgesehen davon, dass er der letzte Kontakt zu all dem war, was sie hinter sich ließ. Doch die Aufregung gewann bald die Oberhand über die Einsamkeit. Eve Gardiner hatte England verlassen, Marguerite Le 
François war in Le Havre an Land gegangen. Und diese wartete jetzt Limonade trinkend und mit einer Neugier, die man nur heißhungrig nennen konnte, auf die mysteriöse Alice.

Das Café war recht voll. Griesgrämige Kellner quetschten sich mit schmutzigem Geschirr und Weinflaschen vorbei. Neue Gäste kamen herein und schüttelten ihre nassen Schirme aus. Eve musterte jede Frau. Die stämmige Matrone mit dem schroffen Auftreten dort drüben strahlte doch genau die Art von Anonymität und Kompetenz aus, die die Leiterin eines Spionagenetzwerks brauchte … Oder vielleicht die hagere junge Frau, die dort draußen ihr Fahrrad anlehnte und jetzt in der Cafétür stehen blieb, um ihre Brille zu putzen. Eine Brille, durch die sie mit ihren Adleraugen vielleicht schon Dutzende deutscher Pläne gelesen hatte …


»Ma chère Marguerite!«
, rief da eine Frauenstimme. Eve drehte sich sofort um, als sie den Namen hörte, auf den zu reagieren sie geübt hatte wie ein Welpe. Sie nahm wahr, wie sich ein Hut zu ihr hinabbeugte – nicht irgendein Hut, sondern ein Hut von der Größe eines Wagenrads und verziert mit rosafarbenen Organza- und Seidenrosen. Und dann umfing die Hutträgerin sie mit einer Wolke von Maiglöckchenduft und küsste sie auf beide Wangen.

»Nun sieh dich nur an, chérie
! Wie geht’s dem lieben Oncle Édouard?«

Eve starrte die Frau an. Das ist die Leiterin des Netzwerks in Lille?


Die kleine Französin war etwa fünfunddreißig, zierlich wie ein Vögelchen und reichte Eve kaum bis ans Kinn. Sie trug ein flottes Kostüm in einem grellen Violett, gekrönt von dem gewaltigen rosafarbenen Hut. Um sie herum stapelten sich Unmengen Tüten, als sie sich plaudernd an Eves Tisch niederließ und von schnellem Französisch in ein genauso schnelles Englisch wechselte. In diesem Teil von Frankreich hörte man wegen der Soldaten und Sanitäter auf Fronturlaub viel Englisch. »Mon Dieu,
 dieser Regen! Mein Hut ist sicher ruiniert. Ach, vielleicht ist das ganz gut so. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob er nun absolut schrecklich ist oder absolut zauberhaft. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, 
als ihn zu kaufen.« Sie zog ein paar perlenverzierte Hutnadeln heraus und warf den Hut auf den freien Stuhl. Ihr darunter aufleuchtendes blondes Haar war in Pompadourrollen aufgesteckt. »Ich kaufe immer einen moralisch fragwürdigen Hut, wenn ich in dieser Gegend hier bin. Obwohl ich so was natürlich nicht in den Norden mitnehmen kann. Setz einen hübschen Hut auf, und irgendein deutscher Wachtposten wird ihn garantiert konfiszieren, und sei es für seine neueste Geliebte. Deshalb laufe ich in Lille nur in Sergekleidern aus dem letzten Jahr herum und trage diese erbärmlichen Strohhüte. Die modischen Sachen lasse ich alle zurück, wenn ich nach Hause fahre. Ich muss schon ganz Frankreich mit moralisch fragwürdigen Hüten beglückt haben … Cognac«, sagte sie zu dem Kellner, der in diesem Augenblick neben ihr aufgetaucht war, und setzte ein hinreißendes Lächeln auf. Und als er sich fast schon wieder umgedreht hatte, setzte sie noch vollkommen ungeniert hinzu: »Es war ein absolut hundsmiserabler Tag. Machen Sie einen doppelten Cognac draus, Monsieur.
 Dann können Sie von mir aus auch gern so griesgrämig dreinschauen. Also …« Sie wandte sich wieder Eve zu, die diesem Auftrittsmonolog schweigend und mit ziemlich großen Augen gefolgt war. Ganz geschäftsmäßig mit einem Mal, musterte sie Eve von oben bis unten. »Merde.
 Schickt Onkel Edward mir jetzt etwa schon Babys direkt aus der Wiege?«

»Ich bin zweiundzwanzig«, erwiderte Eve leicht frostig. Sie würde sich von keiner quirligen Pariserin, die Rosa mit Violett kombinierte, wie ein Kleinkind behandeln lassen. »Mademoiselle Dubois …«

»Sprechen Sie nicht weiter.«

Eve erstarrte und ließ den Blick durch das belebte Café schweifen. »Belauscht uns jemand?«

»Nein, wir sind in Sicherheit. Ich bezweifle, dass hier jemand Englisch versteht, und falls doch: Wir sitzen in der Ecke eines Raums, in dem es viel zu laut ist, um ein Wort aufzuschnappen. Nein, ich meinte, sprechen Sie mich nicht mit diesem entsetzlichen 
Namen an.« Ein theatralisches Schaudern. »Alice Dubois. Welche Sünde habe ich begangen, um einen solchen Namen zu verdienen? Das muss ich meinen Beichtvater wirklich mal fragen. Alice Dubois – das klingt nach einer spindeldürren Lehrerin mit einem Gesicht wie ein Mülleimer. Nennen Sie mich Lili. Das ist auch nicht mein richtiger Name, aber er ist zumindest schicker. Onkel Edward habe ich so lange die Hölle heißgemacht, bis auch er ihn benutzte. Ich glaube, Lili gefällt ihm ganz gut, denn seitdem tragen all seine weiteren ›Nichten‹ Blumennamen. Violette, zum Beispiel, die Sie übrigens bald kennenlernen werden. Violette wird Sie hassen, aber sie hasst jeden. Und nun Sie: Marguerite, wie die kleine Wiesenblume. Wir sind sein Garten, und er hegt uns wie ein altes Dienstmädchen mit einer Gießkanne.« Alice/Lili hatte den Kopf dicht zu Eve hinübergebeugt, damit ihr Gespräch nicht zu verstehen war. Doch sie hörte trotzdem in dem Moment auf zu sprechen, als der Kellner mit ihrem Cognac an den Tisch trat. »Merci!«
, rief sie strahlend und ignorierte seinen missbilligenden Blick.

Eve hatte noch nie in ihrem Leben eine wohlerzogene Frau Hochprozentiges trinken sehen, außer als Arznei. Aber sie schwieg und drehte ihr Glas Limonade hin und her. Captain Cameron hatte sie davor gewarnt, diese Arbeit als ein Spiel zu betrachten. Für seine Top-Spionin aber schien alles nur ein Witz zu sein. Oder doch nicht?
 Trotz des unbekümmerten Geplauders ließ Lili eine instinktive Vorsicht erkennen: Ihre Worte erstarben stets in dem Moment, wenn jemand auch nur in die Nähe ihres Tisches zu kommen drohte, und das, obwohl sie bereits so leise sprach, dass Eve sich weit zu ihr hinüberbeugen musste, um jedes Wort zu verstehen. Sie wirkten wie zwei Frauen, die einander angeregt Geheimnisse anvertrauten – was sie ja natürlich auch taten.

Lili schien Eves Neugier nichts auszumachen. Sie fragte genauso unverblümt zurück, den Blick ihrer tief liegenden, blanken Augen auf Eve geheftet. »Zweiundzwanzig Jahre alt?«, wiederholte sie. »Das hätte ich nie geglaubt.«

»Deshalb steht in meinen Ausweisen auch, dass ich siebzehn 
bin.« Eve riss die Augen auf, so weit es ging, und klimperte naiv verwirrt mit den Wimpern. Lili brach in ein fröhliches Gelächter aus und klatschte in die Hände.

»Vielleicht ist unser gemeinsamer Onkel doch ein Genie. Sie sind ja zum Anbeißen, chérie
 – frisch aus dem Dorf und dumm wie eine Margerite, das würde ich schwören!«

Eve senkte schüchtern die Augen. »S-sehr freundlich.«

»Ja, Onkel Edward hat erzählt, dass Sie stottern«, sagte Lili freiheraus. »Das ist sicher schrecklich im normalen Leben, doch jetzt dürfte es Ihnen zugutekommen. Die Leute reden über Frauen hinweg, und über junge Mädchen noch mehr. Aber erst recht über junge Mädchen, die einfältig wirken. Setzen Sie das also unbedingt ein. So, und jetzt bestellen wir Baguettes! In Lille werden Sie leider kein gutes Brot bekommen. Alles gute Weißmehl dort geht an die Boches. Wann immer ich also im Süden bin, schwelge ich in gutem Brot und modischen Hüten. Ich liebe diese Stadt!«

Und als Lili den Rest ihres Cognacs hinunterkippte und Baguettes mit Marmelade bestellte, begann Eve zu lächeln. »Onkel Edward hat gesagt, Sie würden mir die Einzelheiten nennen.« Sie hungerte stärker nach Informationen als nach Brot.

»Sie sind eine, die immer gleich zur Sache kommt, wie?« Lili biss wie ein hübsches kleines Vögelchen kleine Happen von ihrem Baguette ab. »Sie werden in Lille in einem Restaurant arbeiten, sehr schick. Die Art von Lokal, wo man einer Dame mit moralisch fragwürdigem Hut nie einen großen Cognac servieren würde.« Lili klapperte mit dem leeren Glas. »Noch einen, oui
 oder non
? Oui,
 natürlich. Wenn man den Luxus genießt, sich am Abend seelenruhig schlafen legen zu können, sollte man sich immer noch einen Cognac mehr gönnen.« Sie hob eine Hand, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen, und zeigte auf ihren Cognacschwenker. Er wirkte unverhohlen indigniert. »Es ist das Restaurant Le Lethe«, fuhr sie fort und senkte die Stimme noch weiter. »Der deutsche Kommandant isst dort mindestens zweimal die Woche, und auch die Hälfte aller Offiziere aus der Gegend, 
denn die meisten Lebensmittel von Lilles Schwarzmarkt gehen ins Le Lethe. Einer der Kellner, ein gewitzter Bursche, hat mich mit Informationen versorgt. Mon Dieu,
 was der alles mitgekriegt hat, wenn diese Offiziere zu tief ins Schnapsglas geschaut hatten! Leider wurde er geschnappt, so dass ich ihn ersetzen muss. Und voilà,
 da erzählt Onkel Edward mir auch schon, dass er die ideale kleine Margerite für mich gepflückt hat.«

»Geschnappt?«, fragte Eve.

»Beim Stehlen von Lebensmitteln.« Lili schüttelte den Kopf. »Er hatte gute Ohren, aber wenig Vernunft. Hühnchen, Zucker, Mehl von den Leuten stehlen, die man ausspioniert? Merde,
 was für ein Idiot. Und er wurde natürlich gleich in die nächste Seitengasse geschleppt und erschossen.«

Eve drehte sich der Magen um, und sie musste ihr Baguette auf den Teller legen. Erschossen. Wie real plötzlich alles wurde in diesem stickigen kleinen Café, so viel realer als am sonnigen Strand in Folkestone.

Lili warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Da wird Ihnen übel, wie? Das kann ich verstehen, eine ganz natürliche Reaktion. Dann esse ich Ihr Baguette noch auf. Sie sollten sowieso versuchen, ein bisschen abzunehmen, bevor wir Sie zu Ihrem Vorstellungsgespräch schicken. Sie sehen etwas zu gesund aus dafür, dass Sie aus Roubaix kommen. Im Norden sind alle dünn wie Bohnenstangen. Sehen Sie mich an. Ein Sack voll Knochen mit einer Haut wie Asche.«

Eve waren die Anzeichen von Erschöpfung unter Lilis Augen bereits aufgefallen. Jetzt sah sie auch, wie aschfahl das schmale Gesicht trotz des Lächelns darin war. Sehe ich in ein paar Monaten auch so aus?,
 dachte Eve und legte ihr Baguette auf Lilis Teller. »Vorstellungsgespräch?«, fragte sie.

»Für die Stelle im Le Lethe. Der Besitzer hat gesagt, dass er statt eines Kellners auch eine Kellnerin einstellt. Normalerweise würde er eher tot umfallen, als in seinem Lokal eine Frau als Bedienung zu dulden. Aber Kellner gibt es nun einmal nicht auf dem Schwarzmarkt. Es ist leichter, im Krieg an Weißmehl zu kommen 
als an Männer, das gilt sogar für so einen Kriegsgewinnler wie René Bordelon. Der, da sollte ich Sie warnen, ein Scheusal ist. Er würde seine eigene Mutter an die Deutschen ausliefern, wenn ein Gewinn dabei herausspringt. Nicht, dass er eine Mutter hätte. Den hat der Teufel vermutlich nach einer durchzechten Nacht mit Judas in seinem Scheißhaufen gefunden.« Lili verputzte Eves Baguette bis auf den letzten Krümel. »Sie werden Monsieur Bordelon davon überzeugen müssen, Sie einzustellen. Er ist clever. Glauben Sie also nicht, dass es einfach wird.«

Eve nickte. Jetzt nahm Marguerite Le François’ Identität für sie konkretere Gestalt an. Ein junges Mädchen vom Lande mit naiv staunendem Blick, nicht allzu helle, nicht allzu gebildet, aber geschickt, schweigsam und anmutig genug, um Bœuf en daube
 und Austern en brochette
 zu servieren, ohne selbst aufzufallen.

»Wenn Sie die Stelle haben – falls Sie sie kriegen –, geben Sie alles, was Sie hören, an mich weiter.« Lili griff in ihre Handtasche und holte ein silbernes Zigarettenetui heraus. »Ich sorge dafür, dass Onkel Edward die Berichte erhält.«

»Wie?«, fragte Eve und versuchte, sie nicht anzustarren, als Lili sich eine Zigarette anzündete. Nur vulgäre Frauen rauchen,
 hatte Eves Mutter immer gesagt. Doch als vulgär konnte man Lili trotz ihres knallrosa Huts und des Cognacs nicht bezeichnen.

»Das geht nur den Kurier etwas an«, sagte Lili vage. »Mein Job. Ich kann sein, wer immer ich will, und gehen, wohin immer ich will. Sie dagegen würden sich mit Ihrem Stottern verraten. Also spielen wir Ihre Stärken aus.«

Eve war nicht beleidigt. Es stimmte ja. Und sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Lili lächelnd und plaudernd an bewaffneten Kontrollposten vorbeispazierte. »Ich glaube, Ihre Arbeit ist g-g-gefährlicher als meine.«

»Ach was. Das geht alles. Wenn man denen mit ausreichend Selbstbewusstsein irgendein Papier unter die Nase hält, kommt man überall durch. Vor allem als Frau. Manchmal nehme ich einen ganzen Arm voller Taschen und Tüten mit und suche jede einzeln 
nach meinen Ausweisen ab, ohne auch nur einmal das Geplapper einzustellen. Bis alle so entnervt sind, dass sie mich aus schierer Verzweiflung durchwinken.« Lili stieß ihren Zigarettenrauch langsam aus. »Ehrlich gesagt ist der Großteil dieser speziellen Arbeit ziemlich langweilig. Deshalb sind Frauen auch so gut darin, glaube ich. Unser Leben ist bereits langweilig. Wir nehmen Onkel Edwards Angebot begeistert an, weil wir es nicht länger ertragen können, in einem Büro Akten abzuheften oder einer Horde von Schulkindern mit Rotznasen das Alphabet beizubringen. Dann bemerken wir, dass dieser Job genauso todlangweilig ist. Aber immerhin besteht da die aufregende Möglichkeit, dass uns jemand eine Luger ins Genick hält. Immer noch besser, als sich selbst zu erschießen. Was wir mit Sicherheit tun würden, wenn wir noch einen weiteren Brief abtippen oder eine weitere Lateinvokabel in den zarten Schädel eines Schulkindes prügeln müssten.«

Eve fragte sich, ob Lili vor dem Krieg Lehrerin gewesen war und wie Captain Cameron sie rekrutiert hatte. Aber sie wusste, dass ihr das niemand erzählen würde. Keine echten Namen, kein persönlicher Werdegang, solange es nicht unbedingt nötig war. »Onkel Edward sagt, Sie sind die Beste«, sagte sie stattdessen.

Lili brach erneut in perlendes Gelächter aus. »Der Mann ist wirklich ein echter Romantiker! Ein heiliger Georg im Tweedanzug. Man muss ihn einfach lieben. Viel zu anständig für dieses Geschäft.«

Da stimmte Eve ihr zu, Gefängnisstrafe hin oder her. Sie musste gelegentlich an diese mysteriöse Geschichte denken: Cameron, eingesperrt wegen Betrugs? Doch es bedeutete im Grunde nichts. Wie auch immer seine Vergangenheit aussah, sie vertraute ihm, und Lili offenbar auch.

»Also, gehen wir.« Lili drückte ihre Zigarette aus. »Sie müssen Violette Lameron kennenlernen. Meinen Leutnant, wie sie sich selbst nennt. Wenn wir richtige Offiziersränge hätten, würde ich allerdings eher sie abkanzeln, als mich ständig von ihr abkanzeln lassen zu müssen. Aber das liegt vermutlich daran, dass sie früher 
Krankenschwester war … was Sie übrigens wissen sollten für den Fall, dass Sie sich mal verletzen. Sie mag ja vielleicht beschlossen haben, sich lieber zu erschießen, als noch eine weitere Bandage fürs Rote Kreuz aufzurollen. Aber sie weiß immer noch, was bei gebrochenen Knochen oder blutenden Wunden zu tun ist. Und sie wird Sie verarzten, auch wenn Ihnen das nicht viel Freude machen wird. Herrgott, es ist unbeschreiblich, wie diese Frau nörgeln kann!« In Lilis Tonfall lag Zuneigung. »Denn eins kann ich Ihnen versichern, die Angewohnheit zu nörgeln verliert eine Krankenschwester nie, egal, was sie tut.«

Lili stülpte sich den gewaltigen rosa Hut wieder auf das blonde Haar, sammelte ihre Tüten ein und führte Eve in die Straßen von Le Havre. Trotz des Regens war es warm. Mütter mit erhitzten Wangen scheuchten ihre Kinder vor sich her nach Hause, Kutschpferde trabten durch die aufspritzenden Pfützen. Niemand hier war so dünn oder erschöpft wie Lili, fiel Eve auf. Und vielleicht dachte Lili dasselbe, denn in diesem Augenblick klappte sie mit einem energischen Ruck ihren Regenschirm auf und sagte: »Ich hasse diese Stadt.«

»Vorhin s-sagten Sie, Sie lieben sie.«

»Ich liebe sie und
 ich hasse sie. Le Havre, Paris. Ich liebe das Baguette und die Hüte dort. Aber merde,
 die Leute haben ja keine Ahnung, was im Norden los ist. Überhaupt keine.« Einen Augenblick lang erstarrten ihre lebhaften Gesichtszüge. »Lille ist voller Scheusale, und hier rümpfen sie schon die Nase, wenn man einen Cognac und eine Zigarette braucht, um durch einen absolut hundsmiserablen Tag zu kommen.«

»Lili, haben Sie eigentlich jemals Angst?«, fragte Eve aus einem spontanen Gefühl heraus.

Lili drehte sich um. Der Regen rann wie ein silbriger Vorhang zwischen ihr und Eve von ihrem Schirm herab. »Ja, genau so wie jeder andere auch. Aber erst, wenn die Gefahr vorüber ist. Vorher ist Angst ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.« Sie hakte sich bei Eve unter. »Willkommen im Netzwerk Alice.«


Kapitel 7

CHARLIE

Mai 1947

Im Sommer 1937 war ich neun Jahre alt und Rose elf, als unsere Familien gemeinsam eine Fahrt durch die Provence machten … und uns fast sechs Stunden lang in einem Café am Straßenrand zurückließen.

Aus Versehen natürlich. Wir waren mit zwei Autos unterwegs, eins mit den Erwachsenen, eins mit den Kindern und dem Kindermädchen, das hinterherfuhr. Bei der Rast in einem Café mit Blick auf Weinberge voll üppiger Trauben machten sich unsere Eltern auf die Suche nach Postkarten, während Rose und ich dem Geruch von frisch gebackenem Brot in die Küche folgten und unsere Brüder sich balgten. Als dann alle wieder eingestiegen waren, meinte das Kindermädchen aus irgendeinem Grund, dass wir ins Auto unserer Eltern geklettert wären. Unsere Eltern meinten, wir säßen beim Kindermädchen, und so fuhren die anderen ohne uns los.

Es war das einzige Mal, dass ich Rose ängstlich erlebte, auch wenn ich nicht wusste, warum. Wir waren in keinerlei Gefahr, und die mütterliche provenzalische Köchin machte großen Wirbel um uns, als sie bemerkte, was geschehen war. »Nur keine Sorge, Mesdemoiselles
! Es dauert keine halbe Stunde, dann sind eure Mütter wieder da.« Und schon saßen wir unter der gestreiften Markise an einem Tisch mit Blick auf die Weinberge, kalter Limonade und dick mit Ziegenkäse und gekochtem Schinken belegten Baguettes.

»Sie sind bald wieder da«, sagte ich kauend. Wenn es nach mir 
ging, so saß ich viel lieber in dem Café als schwitzend auf der Rückbank eines Renaults, eingeklemmt zwischen unseren Brüdern, die uns immer kniffen.

Rose sah jedoch unablässig die Straße hinunter, ohne ein Lächeln im Gesicht. »Vielleicht kommen sie nicht zurück«, erwiderte sie. »Meine Mutter mag mich nicht.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Nicht mehr, meine ich. Jetzt, wo ich älter werde.« Rose sah an sich herab. »Maman mag das nicht. Es macht sie alt, sagt sie.«

»Weil du noch viel hübscher sein wirst als sie, wenn du erst mal groß bist. Ich werde nie so hübsch sein wie meine Mutter.«

»Warum geht’s bei uns immer darum, ob wir hübsch sind?«, rief Rose.

»Gefällt’s dir nicht, hübsch zu sein? Ich wär’s gern.«

»Na ja, es gefällt mir schon. Aber wenn die Leute unsere Brüder kennenlernen, reden sie nie über ihr Aussehen. Dann fragen sie: ›Bist du gut in der Schule?‹ oder ›Spielst du Fußball?‹. Uns stellt niemand solche Fragen.«

»Mädchen spielen ja auch nicht Fußball.«

»Du weißt schon, was ich meine.« Rose wirkte aufgebracht. »Die Jungs hätten unsere Eltern nie hier vergessen. Die Jungs kommen immer zuerst.«

»Na und?« So war es nun einmal, darüber musste man sich nicht ärgern oder auch nur allzu viel nachdenken. Meine Eltern lachten nachsichtig, wann immer James mich an den Haaren zog oder mich in einem Bach untertauchte, bis ich weinte. Jungen durften tun, was sie wollten, und Mädchen mussten eben hübsch aussehend herumsitzen. Ich war nicht besonders hübsch, aber meine Eltern schienen dennoch hochfliegende Pläne für mich zu haben: weiße Handschuhe, eine anständige Schule, eines Tages eine reizende Braut. Maman hatte zu mir gesagt, dass ich mit etwas Glück schon mit zwanzig verlobt sein würde, genau wie sie selbst.

Rose drehte ihr blondes Zopfende. »Ich will nicht einfach nur hübsch sein, wenn ich groß bin. Ich will etwas anderes machen. 
Ein Buch schreiben. Den Ärmelkanal durchschwimmen. Auf Safari gehen und einen Löwen schießen …«

»Oder einfach für immer hierbleiben.« Der Geruch wilden Lavendels und Rosmarins in der Sommerbrise, die Wärme der Sonnenstrahlen, das fröhliche französische Geplauder der anderen Gäste, der köstliche Ziegenkäse auf dem krossen Baguette – dieses kleine Café war für mich der Himmel auf Erden.

»Wir bleiben nicht für immer hier.« Bei Rose brach wieder die Angst durch. »Sag so was nicht.«

»War doch nur ein Witz. Glaubst du wirklich, dass sie uns hier zurücklassen?«

»Nein.« Ich konnte sehen, dass sie sich bemühte, vernünftig zu sein, das große Mädchen von elf Jahren, das so viel mehr zu wissen schien als ich. Aber dann flüsterte sie, als könnte sie nicht anders: »Und was, wenn doch?«

Ich glaube, in dem Moment ging mir auf, warum ich in Rose solch eine Freundin sah. Sie war zwei Jahre älter und hätte mich als kleine Nervensäge abtun können, doch es gefiel ihr immer, wenn ich um sie war. In diesem himmlischen Café dort erkannte ich es: Ihre Brüder hatten ihre Jungenspiele, ihre Mutter hegte irgendwelche Vorbehalte gegen sie, ihr Vater arbeitete immer nur. Außer im Sommer, wenn ich zu Besuch kam und zu ihrer treu ergebenen Gefährtin wurde, war sie allein.

Ich war erst neun. Nichts von all dem konnte ich in Worte fassen oder auch nur ansatzweise so gut verstehen, wie ich es später tat. Aber ich bekam eine unbestimmte Vorstellung davon, als ich sie gegen die Angst ankämpfen sah, dass ihre Eltern nicht zurückkommen könnten, und drückte ihre Hand. »Selbst wenn sie nicht zurückkommen, ich bin ja da«, sagte ich. »Ich lasse dich nicht allein.«

»Miss?«

Ich blinzelte. Ich war so sehr in Erinnerungen versunken gewesen, dass ich erschrak, als ich plötzlich Finns dunkle Augen und 
sein zerzaustes Haar vor mir sah statt Roses blonden Zopf und ihren babyblauen Kinderblick.

»Wir sind da«, sagte er. »Das hier ist die Adresse, die Sie mir gegeben haben.«

Ein Zittern durchfuhr mich. Das Auto hatte angehalten. Ich blickte die kiesbestreute Auffahrt hinauf, die zu dem weitläufigen Haus führte, in dem ich bis zum Einmarsch der Deutschen in Frankreich alle Sommer meines Lebens verbracht hatte: das Haus meiner Tante und meines Onkels außerhalb von Rouen. Und trotzdem hatte ich immer noch das Café in der Provence vor Augen, wo zwei kleine Mädchen fast sechs Stunden verbrachten, weil deren Eltern ihren Fehler erst bei der nächsten Rast drei Stunden später bemerkten. Diese sechs Stunden hatten etwas Magisches gehabt: Rose und ich, die Ziegenkäse und Madeleines in sich hineinstopften, die zwischen den Weinstöcken Fangen spielten, die sich Schürzen umbanden und der netten Köchin beim Abwasch halfen, die sich enorm erwachsen fühlten, als diese uns erlaubte, ein kleines, mit Wasser versetztes Glas Rosé zu trinken. Die schläfrig über den Weinbergen die Sonne untergehen sahen, den Kopf auf die Schulter der anderen gelegt. Und die ein wenig enttäuscht waren, dass sie gehen mussten, als ihre Eltern krank vor Sorge schließlich eintrafen und sich unter aufgeregten Umarmungen entschuldigten. Es war der beste Tag gewesen, den Rose und ich je erlebt hatten. Ja, sogar der beste Tag meines Lebens, auf den die einfachste Gleichung der Welt zutraf: Rose plus ich gleich Glück.


Ich lasse dich nicht allein,
 hatte ich versprochen. Aber ich hatte es doch getan, und jetzt war sie verschwunden.

»Geht’s Ihnen gut?«, fragte Finn. Dem Blick seiner dunklen Augen entging so schnell nichts.

»Ja, prima«, erwiderte ich und stieg aus dem Auto. »Warten Sie hier mit Eve.« Eve schlief auf der Rückbank, und ihr Schnarchen schien noch lauter zu klingen vor dem sommerlichen Zirpen der Zikaden. Es war eine lange Fahrt bis in den Spätnachmittag 
hinein gewesen nach einer Nacht in einem billigen Hotel in Le Havre. Erst waren wir spät aufgebrochen, weil Eve natürlich einen Kater gehabt hatte, und dann stundenlang zerfurchte französische Landstraßen entlanggeholpert. Und noch dazu hatten wir ungefähr jede Stunde anhalten müssen, damit ich mich übergeben konnte. Ich schob es entschuldigend auf meine Reisekrankheit, in Wirklichkeit war es aber natürlich mein Kleines Problem. Oder vielleicht wurde mir auch einfach nur übel bei dem Gedanken an das, was mir bevorstand. Ich sah erneut zu dem Haus hinüber. Die geschlossenen Fensterläden wirkten wie tote Augen.

»Na dann mal los.« Finn zog eine zerfledderte Ausgabe der Zeitschrift The Autocar
 unter seinem Sitz hervor und lehnte sich ans Seitenfenster, um zu lesen. »Wenn Sie zurück sind, fahren wir nach Rouen und suchen uns ein Hotel.«

»Danke.« Ich ließ den glänzend blauen Lagonda hinter mir und ging die Auffahrt entlang.

Auf mein Klopfen reagierte niemand. Ich klopfte noch mal. Es dauerte unendlich lange. Ich wollte schon durch eins der Fenster spähen, da hörte ich drinnen endlich ein Schlurfen, und die Tür öffnete sich knarrend.

»Tante Jeanne …«, begann ich, bevor ihr Anblick mich erstarren ließ. Meine französische Tante war stets schlank, parfümiert und so blond wie Rose gewesen. Kränklich zwar, aber vom Typ Greta Garbo, mit einem dezenten Husten und in hübsche spitzenbesetzte Bettjacken gehüllt. Die Frau, die da vor mir stand, war entsetzlich dünn und grauhaarig, und sie trug einen schmutzigen Pullover zu ihrem tristen groben Wollrock. Auf der Straße wäre ich an ihr vorübergegangen, ohne sie zu erkennen – und ihr leerer Blick sagte mir, dass auch sie mich nicht erkannte.

Ich schluckte. »Tante, ich bin’s, Charlotte, deine Nichte. Ich bin hier, um mit dir über Rose zu reden.«

Sie bot mir weder Tee noch Kekse an, sondern sank einfach auf einen alten Diwan und starrte mich mit leerem Blick an. Ich nahm 
auf der Kante eines zerschlissenen Sessels ihr gegenüber Platz. Sie hat alles verloren,
 dachte ich beim Anblick ihres vorzeitig gealterten Gesichts. Verwitwet … zwei Söhne tot … Rose verschwunden.
 Ich wusste nicht, was Tante Jeanne überhaupt noch aufrecht hielt. Aber ich wusste, dass sie meine Cousine geliebt hatte, egal, welch kindische Zweifel Rose auch gehabt haben mochte.

»Es tut mir so leid, Tante«, begann ich. »Wirklich … alles.«

Sie fuhr mit einer Fingerspitze über den Couchtisch, und im Staub bildete sich eine feine Spur. Staub lag wie ein Mantel über allem in dem abgedunkelten Zimmer. »Ja, der Krieg.«

Eine so kurze, hoffnungslose Bemerkung, um so viel Verlust zum Ausdruck zu bringen. Tränen traten mir in die Augen, und meine behandschuhten Hände verkrampften sich. »Tante, wir können nichts mehr tun für den Onkel oder für Jules oder Pierre … Aber es gibt ja noch Rose. Ich weiß, dass die Chancen äußerst gering sind, aber sie könnte noch …«


Am Leben sein.
 Eve hatte sich über meine Hoffnung lustig gemacht, doch ich musste hoffen. Ich mochte ja in vielerlei Hinsicht eine Versagerin sein, aber die Kunst des Hoffens beherrschte ich.

»Meinst du, ich weiß irgendetwas? Sie war in Limoges, als ich zum letzten Mal von ihr gehört habe«,
 versetzte meine Tante, als wäre damit alles gesagt. »Vor mindestens drei Jahren hat sie aufgehört zu schreiben. Mitte ’44, glaube ich.«

»Warum ist sie denn von hier weggegangen?«, fragte ich in dem Versuch, einen Funken, ein Schimmern im Auge meiner Tante zu entfachen. »Warum nur?«

Meine Tante sprach mit leiser, bitterer Stimme. »Weil sie eine Unheilstifterin war, die keine Moral kannte. Keinerlei Moral.«

Das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. »W-was?«

Tante Jeanne zuckte die Schultern.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst doch so etwas nicht einfach sagen und dann die Schultern zucken.«

»Das Mädchen ist außer Rand und Band geraten. Paris war voll von Nazis, aber sie wollte einfach keine Ruhe geben. Anfangs 
stahl sie sich aus dem Haus, um sich Gott weiß was für Reden anzuhören, in diesen Vereinen, wo Dummköpfe zur Gewalt aufriefen. Sie kam immer erst mitten in der Nacht zurück, zu den unmöglichsten Zeiten. Und ständig stritt sie sich mit ihrem Vater! Die Deutschen wollten Listen mit allen Kommunisten und Juden haben, die für sein Unternehmen arbeiteten. Was hätte er denn tun sollen? Ablehnen? Die Dinge, die Rose ihm an den Kopf geworfen hat …«

Ich starrte meine Tante an. Das Blut rauschte mir in den Ohren.

»Zuerst steckte sie Flugblätter unter die Scheibenwischer von Autos«, fuhr sie mit ausdrucksloser Stimme fort. »Dann warf sie Fensterscheiben ein. Und wahrscheinlich wäre sie sogar so weit gegangen, Häuser in die Luft zu sprengen und sich erschießen zu lassen, wenn dieser junge Mann nicht gewesen wäre.«

Ich erinnerte mich an Roses letzten Brief. Sie hatte mir ganz aufgeregt geschrieben, dass sie sich heimlich mit einem jungen Mann traf … »Was für ein junger Mann?«

»Étienne Soundso. Erst neunzehn Jahre alt. Ein Verkäufer in einer Buchhandlung, der wer weiß woher kam. Einmal hat sie ihn mitgebracht, damit wir ihn kennenlernen. Sie strahlten beide, wenn sie sich ansahen. Man konnte sehen, dass sie ineinander …« Ein missbilligendes Schnauben. »Tja, das endete dann in einem weiteren Streit.«

Ich schüttelte den Kopf, bis in die Fingerspitzen wie betäubt. »Warum habt ihr uns davon denn nichts erzählt? Als mein Vater Nachforschungen anstellte?«

»Ich habe es ihm erzählt. Er war vermutlich der Ansicht, dass es nicht geeignet sei für deine Ohren.«

Ich schluckte. »Was ist dann passiert?«

»Roses junger Mann wurde mit anderen aus der Résistance verhaftet. Sie haben ihn wer weiß wohin verfrachtet. Halb Paris ist über Nacht plötzlich verschwunden. Und Rose wäre es wahrscheinlich auch so ergangen … Sie wäre ja schon einmal fast verhaftet worden, weil sie einen von diesen Braunhemden auf der Ru
e de Rivoli getreten hatte. Also brachten wir sie hierher nach Rouen. Aber …«

»Was?«, schrie ich beinahe. »Was?«

»Was glaubst du wohl?« Meine Tante verzog den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Rose war schwanger.«

Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich zu der Buche im Garten draußen gelangt war. Jedenfalls stand ich plötzlich an ihren rauen Stamm gelehnt da, und mein keuchender Atem ging stoßweise. Ich wagte es nicht, zu dem Ast über mir hinaufzuschauen, aus lauter Angst, ich könnte dort zwei kleine Mädchen sitzen sehen. Das war unser Baum gewesen, unsere Zuflucht vor den Schikanen unserer Brüder, damals, bevor James älter und netter wurde. Rose und ich, die mit baumelnden Beinen gemeinsam auf dem Ast über mir saßen, so wie in dem provenzalischen Café. Nie allein, nicht in diesen Sommern.

Rose. O Rose …

»Ich will etwas anderes machen.« Und sie hatte es in sich gehabt – natürlich, sie war nachts durch Paris gestreift, hatte Fensterscheiben eingeworfen und Braunhemden getreten. Ich hätte es wissen müssen, Rose hatte sich der Résistance angeschlossen. Doch dann war sie in die älteste Falle der Welt getappt, so wie ich. Rose würde kein Buch schreiben, nicht den Ärmelkanal durchschwimmen, nicht etwas anderes
 machen. Denn wenn man erst einmal schwanger war, war man erledigt.

Ich hatte meine Cousine retten wollen, doch davor konnte sie keiner retten. Ich steckte in derselben Falle. Hilflos.

Ein einzelnes heiseres Schluchzen brach aus mir hervor, so laut, dass ich selbst erschrak. Hatte Rose ganz allein hier auf unserem Ast gesessen an dem Abend, an dem sie es ihren Eltern erzählt hatte? Nachdem ihre Mutter ihr geraten hatte, ein sehr heißes Bad zu nehmen und einen starken Gin zu trinken in der Hoffnung, es so loszuwerden? Nachdem ihr Vater sie angeschrien und ihr vorgeworfen hatte, dass sie eine nie 
wiedergutzumachende Schande über die Familie gebracht habe? Das alles hatte Tante Jeanne mir erzählt, während ich nur stumm vor mich hin starren konnte.

Mein Vater hatte mich nicht angeschrien, als ich es ihm erzählte. Den Part hatte meine Mutter übernommen. Er hatte nur stumm vor sich hin gestarrt und dann mit abgewandtem Gesicht »Flittchen« gesagt, als ich das Zimmer verließ.

Das hatte ich schon ganz vergessen.

Ob Roses Eltern sie auch Flittchen genannt hatten?

Ich hieb mit den Fäusten auf die Buche ein. Wenn ich doch nur hätte weinen oder mich in meiner früheren Benommenheit abkapseln können. Doch es kamen keine Tränen, und das Gefühl von Wut und Schmerz hätte alle Benommenheit durchdrungen. Und so hieb ich einfach nur auf den Baum ein, bis mir durch die Handschuhe hindurch die Fingerknöchel wehtaten.

Meine Augen waren rot und brannten, als ich schließlich davon abließ. Meine Tante stand gebrechlich vornübergebeugt in der Hintertür und sah mir zu. »Erzähl mir auch noch den Rest«, sagte ich, und das tat sie mit ihrer ausdruckslosen Stimme. Mein Onkel hatte Rose in eine Kleinstadt in der Nähe von Limoges geschickt, damit sie das Kind dort zur Welt brachte, wo niemand sie kannte. Aber nach der Geburt des Babys schrieb Rose ihnen nicht, und sie erfuhren auch nichts darüber, weil sie sich nicht nach ihr erkundigten. Erst vier Monate später erhielten sie einen kurzen Brief von Rose mit der Mitteilung, dass sie in Limoges arbeiten und ihnen die Kosten für die Niederkunft, die sie ausgelegt hatten, erstatten werde. Danach gab es noch zwei weitere Briefwechsel: zuerst die Nachricht vom Tod ihres Vaters und dann die vom Tod ihrer Brüder, jeweils gefolgt von Roses unbeholfenen, mit Teeflecken übersäten Beileidsschreiben. Und seit Mitte ’44 nichts mehr. »Ich weiß nicht, ob sie noch in Limoges ist«, sagte meine Tante. »Seitdem hat sie nicht mehr geschrieben.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe sie gebeten zurückzukommen, weißt du. Roses Vater hatte nichts davon hören wollen, solange er am Leben 
war. Aber nachdem er … nun, jedenfalls habe ich sie darum gebeten. Sie hat nie geantwortet.«

Ich fragte nicht, ob dieses Angebot der Gastfreundschaft auch für Roses Kind gegolten hatte.

»Bleibst du über Nacht?«, fragte Tante Jeanne bedrückt. »Es ist sehr einsam hier.«


Wessen Fehler das wohl ist?,
 hätte ich ihr am liebsten an den Kopf geworfen. Du bist es doch, die Rose hinausgeworfen hat.
 Die Worte brannten mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter. Meine Tante war so dünn, dass schon die kleinste Brise sie hinweggefegt hätte. Jetzt sah sie endlich auch so krank aus, wie sie immer zu sein behauptet hatte. Ihr Ehemann und zwei Söhne tot. Sie hatte so viel verloren.

Sei liebenswürdig.

Ich wollte nicht liebenswürdig sein, aber es gelang mir immerhin, meine Gedanken nicht auszusprechen. Ich erwiderte nur steif: »Nein, ich kann nicht bleiben, Tante Jeanne. Ich muss weiter nach Roubaix.«

Tante Jeanne seufzte. »Nun, dann.«

Ich brachte es nicht über mich, sie zu umarmen. Das hätte ich nicht ertragen. Nur ein letztes steifes Auf Wiedersehen, dann machte ich mich wankend über den wuchernden Rasen auf den Rückweg zum dunkelblauen Lagonda.

Finn sah von den zerfledderten Seiten seiner Zeitschrift auf. Ich weiß nicht, welchen Ausdruck er in meinem Gesicht sah, aber er sprang aus dem Auto. »Miss?«

»Warum haben Sie im Gefängnis gesessen?«, hörte ich mich fragen.

»Hab einem der Königlichen Leibgardisten vorm Buckingham Palace die Bärenfellmütze geklaut«, sagte er ausdruckslos. »Geht’s Ihnen gut?«

»Das mit der Bärenfellmütze ist gelogen.«

»Ja. Steigen Sie ein.«

Ich trat auf das Cabriolet zu, stolperte jedoch auf dem 
kiesbestreuten Weg. Finn griff mir um die Taille, ehe ich fallen konnte, und half mir auf den Beifahrersitz.

Eve war inzwischen aufgewacht und musterte mich unter den schweren Lidern hervor mit ihren Adleraugen. »Und?«

Ich rieb mir die heißen Wangen mit meinen kalten Händen, während Finn sich hinter das Lenkrad setzte. »Ich weiß jetzt, warum Rose hier weggegangen ist. Weil … weil sie schwanger war.«

Das Schweigen war ohrenbetäubend.

»Tja«, sagte Eve schließlich und richtete ihren Blick auf meinen Bauch. »Genau wie Sie, wenn mich nicht alles täuscht.«


Kapitel 8

EVE

Juni 1915

In Lille machte Eve keine der vielen Kriegsverheerungen stutzig – und solche gab es dort unbestreitbar –, sondern ein Plakat. Es hing außen an einer Kirchentür, leicht im Wind flatternd, und darauf war sowohl auf Französisch als auch auf Deutsch zu lesen:

Alle Zivilisten, einschließlich aller Zivilangestellten der französischen Regierung, die den Deutschland feindlich gesinnten Truppen helfen oder ein Verhalten zeigen, das Deutschland und seinen Verbündeten schadet, werden mit dem Tode bestraft.

»Ach, diese Plakate.« Lili klang vollkommen abgeklärt. »Die wurden Ende letzten Jahres aufgehängt. Zu Anfang hat das niemand richtig ernst genommen, glaube ich. Dann wurde im Januar eine Frau erschossen, weil sie zwei französischen Soldaten Unterschlupf gewährt hatte. Und das war’s dann, das hat allen den Ernst der Lage klargemacht.«

Eve musste an das Rekrutierungsplakat denken, vor dem sie, heimlich von Captain Cameron beobachtet, in London so lange gestanden hatte. Die Reihe strammer Infanteristen, die Lücke in ihrer Mitte: In dieser Reihe ist noch Platz für
 DICH
!
 NIMMST DU IHN EIN
?


Ja, sie hatte ihren Platz eingenommen. Und jetzt stand sie vor einem Plakat, das ihr mit dem Tod drohte für den Fall, dass sie geschnappt wurde. Es war alles sehr real geworden. Viel realer, als 
Captain Camerons Versicherung an einem windigen Strand von Folkestone, dass die Boches keine Frauen erschossen.

Eve sah in die eingesunkenen Augen in Lilis lebhaft lächelndem Gesicht. »Jetzt sind wir m-m-mitten im Rachen des Ungeheuers, nicht wahr?«

»Ja.« Lili hakte sich bei Eve unter und zog sie weg von dem im Wind flatternden Plakat. Hier sah Lili ganz anders aus als in Le Havre: kein auffallender Hut, keine kunstvoll ondulierten Pompadourrollen im Haar, sondern zurückhaltend und anständig mit einem schlichten Sergekostüm bekleidet, die Handschuhe mehrfach geflickt und am Arm nur eine einzige Tasche. Ihre auf einen weiteren falschen Namen ausgestellten Papiere wiesen sie als Schneiderin aus, und in ihrer Tasche steckten nichts als Garnrollen und Nadeln. Wenn man von den ins Innenfutter eingenähten Karten absah. Karten, in die Angriffsziele eingetragen waren. Was Eve Gott sei Dank erst erfuhr, als die beiden Frauen die Kontrollposten in Lille passiert hatten. Sie fiel fast in Ohnmacht, als Lili ihr mit einem Kichern eröffnete: »Diese Karten hätten sie mir mit größter Freude abgeknöpft! Denn darauf habe ich all die neuen Artilleriebataillone der Deutschen markiert, die jetzt bombardiert werden können.«

»Sie haben mit den deutschen Wachtposten ge-ge-gescherzt, als die Ihre Papiere kontrolliert haben, und dabei hatten Sie die ganze Zeit das
 in der Tasche?«


»Oui«,
 erwiderte Lili ernst, und Eve hatte sie bewundernd und entsetzt zugleich angesehen. In diesem Augenblick war ihr klargeworden, dass es für sie trotz aller Prahlerei vor Captain Cameron immer ein Wunschtraum bleiben würde, seine Top-Spionin auszustechen. Wenn es um Kaltblütigkeit ging, war Lili einfach unschlagbar. Eve fragte sich ernsthaft, ob ihre Vorgesetzte nicht vielleicht sogar ein bisschen verrückt war, bewunderte sie aber vorbehaltlos.

Genauso wie Violette Lameron offenbar, die sie beide in einem armseligen kleinen Zimmer zur Untermiete irgendwo in der 
Nähe des Grand’Place begrüßte. Violette, eine stämmige Frau mit finsterem Blick, ordentlich geflochtenem Haar und einfacher runder Brille, schloss Lili sichtlich erleichtert in die Arme. Ohne sich jedoch das Schimpfen zu verkneifen. »Du hättest mich das neue Mädchen abholen lassen sollen. Du bist viel zu oft in den Straßen unterwegs, irgendwann fällt das noch auf.«

»Tais-toi,
 du Kriegerin!« Lili wechselte gleich wieder von der einen in die andere Sprache. Denn sie sollten, wie sie Eve schon erklärt hatte, miteinander nicht Französisch sprechen. Es war immer besser, sich irgendeine Geschichte auszudenken, warum sie die Landessprache nicht benutzten, als von allen um sie herum verstanden zu werden, wenn sie über geheime Nachrichten oder britische Codes sprachen. Lilis Englisch war fehlerfrei, aber sie würzte es mit hier und dort eingestreuten französischen Flüchen. »Wir müssen Marguerite jetzt erst einmal auf den aktuellen Stand der Dinge bringen, ehe wir uns auf den Weg zur Grenze machen und die Berichte hinausschmuggeln.« Sie lächelte Violette an. »Unsere neue Freundin kann ganz hervorragend dümmlich-naiv aus der Wäsche schauen, und sie wird eine großartige Spionin sein. Aber sie muss noch einiges lernen.«

In Folkestone war Eves Ausbildung sehr formell gewesen: mit Dozenten, Tischreihen, Uniformen und Flaggen. Diese Ausbildung hier war eine ganz andere. Sie fand in einem feuchten kleinen Zimmer mit schmalem Bett, Waschtisch und einem quer über die Decke verlaufenden Riss statt, in dem wegen des draußen unablässig fallenden Nieselregens alles muffig roch. Ein Zimmer, das nicht wegen seines Komforts ausgesucht worden war, sondern weil man dort quasi nicht belauscht werden konnte: Das Haus grenzte auf der einen Seite an die dicke Steinmauer einer Kirche, auf der anderen an ein halb verfallenes, unbewohntes Apartmentgebäude, und der Dachboden darüber stand leer. Ein Zimmer, in dem jetzt drei Frauen mit Bechern eines fast ungenießbaren Getränks aus Walnussblättern und Süßholz in der Hand saßen – die Deutschen hatten allen Kaffee konfisziert – 
und sich völlig sachlich über die ungeheuerlichsten Dinge unterhielten.

»Ihnen kommt auf der Straße ein deutscher Offizier entgegen«, begann Violette, nachdem die Tür und das Fenster noch einmal geprüft und fest verschlossen worden waren. Sie wirkte geradezu grimmig im Vergleich zu Lilis Munterkeit. Was ihrer Vorgesetzten an Ernsthaftigkeit zu fehlen schien, brachte sie mit für zwei. »Was tun Sie?«

»Ich gehe an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen …«

»Falsch. Sie grüßen ihn. Sonst riskieren Sie ein Bußgeld von zwanzig Mark und drei Tage Arrest.« Violette sah Lili an. »Bringen die in Folkestone denen gar nichts bei?«

»Sie haben uns sehr viel beigebracht …«, begann Eve zu protestieren.

»Wir bringen sie schon auf Vordermann«, versicherte Lili ihrem Leutnant. »Ein Deutscher will Ihre Papiere sehen und fängt dann an, Sie zu begrapschen. Was tun Sie?«

»Nichts?«, tippte Eve.

»Nein. Sie lächeln. Denn wenn Sie nicht ein bisschen Bereitwilligkeit vortäuschen, setzt es wahrscheinlich eine Ohrfeige und Sie werden durchsucht. Ein Deutscher fragt, warum Sie die Hände in den Taschen haben. Was tun Sie?«

»Ich n-nehme sie raus, so schnell wie …«

»Nein. Sie stecken Ihre Hände gar nicht erst in die Taschen. Niemals. Denn sonst glauben die Sauerkrautfresser, dass Sie nach einem Messer greifen wollen, und erstechen Sie mit dem Bajonett.«

Eve lächelte beklommen. »Doch nicht wirklich, oder?«

Violette schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es knallte. »Glauben Sie etwa, wir übertreiben? So ist es erst letzte Woche einem vierzehn Jahre alten Jungen ergangen!«

Eve hielt sich die schmerzende Wange. Ihr Blick wanderte zu Lili, die ihre kleinen Hände um den Becher geschlungen hatte. »Was ist?«, sagte Lili. »Glauben Sie etwa, wir sind hier, um uns mit 
Ihnen anzufreunden? Wir sind hier, um Sie auszubilden, mein liebes Gänseblümchen.«

Eve brodelte vor Wut. Nein, es war mehr als Wut, sie fühlte sich verraten. Lili hatte sie so herzlich willkommen geheißen in Le Havre, und jetzt bekam alles eine so falsche Note. »Ich wurde bereits ausgebildet.«

Violette verdrehte die Augen. »Schick sie zurück, sag ich dir. Die hier taugt nichts.«

Eve wollte schon etwas Passendes erwidern, doch Lili legte ihr den Finger auf die Lippen. »Marguerite«, sagte sie in sachlichem Tonfall. »Sie haben keine Vorstellung von dem, was hier vor sich geht. Und Onkel Edward auch nicht. Er hat Ihnen das Rüstzeug beigebracht, damit Sie überhaupt hierherkommen konnten. Violette und ich müssen Ihnen jetzt aber noch beibringen, wie Sie sich hier nützlich machen können … und dabei am Leben bleiben. Dafür haben wir nur ein paar Tage Zeit. Und wenn Sie es nicht lernen, sind Sie nur eine Last für uns.«

Lilis Blick war unbarmherzig und wankte nicht. Sie hätte die Vorarbeiterin einer Fabrik sein können, die einen neuen Arbeiter mit harschen Worten zusammenstauchte. Eve brannten vor Verlegenheit die Wangen. Erst nachdem sie einmal tief ein- und wieder ausgeatmet hatte, gelang es ihr zu nicken. »Alle deutschen Offiziere grüßen. Sich nicht wehren, wenn man angefasst wird. Hände aus d-d-d- aus den Taschen. Was sonst noch?«

Die beiden Frauen drillten sie regelrecht, und das ein ums andere Mal. Der Drill für zufällige Begegnungen: Was tun Sie, wenn Sie
 XYZ
 begegnen?
 Der Drill für schnelles Verstecken: Man überrascht Sie, bevor Sie einen Bericht verstecken konnten. Was tun Sie, um davon abzulenken und auf Zeit zu spielen?
 Und sie erklärten ihr auch die neuen Regeln, die das Leben in Lille jetzt bestimmten.

»Glauben Sie nichts von dem, was in den Zeitungen oder in amtlichen Bekanntmachungen steht. Alles Gedruckte ist eine Lüge«, sagte Lili entschieden
.

»Nehmen Sie immer Ihre Papiere mit, um sie vorzeigen zu können. Aber verstecken Sie Ihre Pistole.« Violette hatte ebenfalls eine Luger, mit der sie völlig selbstverständlich hantierte. »Denn Zivilisten dürfen keine Waffen besitzen.«

»Halten Sie sich von den deutschen Offizieren fern. Die glauben, sie könnten jede Frau haben, die sie haben wollen, mit oder ohne deren Einwilligung …«

»… und wenn das erst mal passiert ist, werden ziemlich viele Leute in Lille Sie als Kollaborateurin verachten und sagen, Sie hätten die Beine breit gemacht, um sich Vorteile zu verschaffen.«

»Sie werden hier wohnen, in diesem Zimmer. Bisher haben wir es als Schlupfloch für kurze Übernachtungen genutzt. Aber jetzt werden Sie hier wohnen. Das heißt, draußen an der Haustür muss unbedingt ein Zettel mit Ihrem Namen und Ihrem Alter angebracht werden für den Fall, dass ein Anwesenheitsappell durchgeführt wird …«

»Versammlungen von mehr als zehn Menschen sind nicht gestattet …«

»Wie k-kann man so denn bloß leben?«, fragte Eve am zweiten Tag, als sie sich endlich ein wenig widerwillig gewährte Anerkennung erarbeitet hatte und es wagte, ab und zu eine Frage zu stellen.

»Das Leben hier ist miserabel«, sagte Lili. »Und es wird wahrscheinlich auch so lange noch miserabel bleiben, bis wir die Deutschen wieder rausgeschmissen haben.«

»Wann soll ich Ihnen denn Bericht erstatten? Falls ich mich g-g-gut genug mache.«

»Violette und ich kommen beide regelmäßig vorbei.« Lili grinste ihren Leutnant an. »Wir werden auch weiter hier bei Ihnen schlafen, wenn wir über Nacht in der Stadt bleiben müssen. Aber ich bin so viel auf Achse zwischen all meinen Informanten, dass Sie meistens allein sein werden.«

Violette betrachtete Eve ohne den leisesten Anflug von Begeisterung. »Na, hoffentlich kriegen Sie das hin.
«


»Salope!«
 Lili zog an Violettes straffem Dutt. »Jetzt sei nicht so ein Miesepeter!«

Das von den Deutschen besetzte Lille war ein furchtbarer Ort, erkannte Eve schon bald. Vor dem Krieg musste es eine schöne, fröhliche, belebte Stadt gewesen sein: mit all den Kirchtürmen, die bis in den Himmel ragten, den Tauben, die auf dem Grand’Place herumflatterten, den Straßenlaternen, deren gelbe Lichtkegel warm in der Dämmerung leuchteten. Jetzt herrschte überall eine gedämpfte, desolate Stimmung, alle Blicke waren auf den Boden geheftet und die Gesichter von Hunger gezeichnet. Die Schützengräben und die Soldaten und das reale Kriegsgeschehen waren nicht allzu weit entfernt. Das Donnern von Geschützen rollte wie dumpfes Gewittergrollen den Horizont entlang, und gelegentlich flog brummend wie eine giftige Wespe ein Doppeldecker über die Köpfe hinweg. Die verhassten Boches hielten Lille seit dem letzten Herbst und hatten sich dort gründlich eingenistet: Die Boulevards zierten neue Straßenschilder mit deutschen Namen, auf den Kopfsteinpflastern erklang das selbstbewusste Getrampel deutscher Stiefel, und auf allen öffentlichen Plätzen war lautes deutsches Geplauder zu hören. Die einzigen rosigen, wohlgenährten Gesichter waren die der Deutschen, und das allein reichte aus, um Eves eher unpersönliche Abneigung gegen den Feind sehr rasch in einen weißglühenden Hass zu verwandeln.

»Ihre Augen dürfen nicht so lodern«, sagte Lili, als sie Eve bei der Vorbereitung auf das Vorstellungsgespräch im Restaurant Le Lethe half. Ein trister grauer Rock, eine Hemdbluse, alles sehr schlicht. Doch es ging um mehr als nur Kleidung. Mit ein paar strategisch richtig aufgetragenen Kreide- und Rußtupfern mattierte Lili die gesunde Hautfarbe von Eves Wangen. »Sie müssen niedergeschlagen wirken, mein liebes Gänseblümchen. Denn das ist es, was die Deutschen sehen wollen. Ein feuriges Lodern in den Augen erregt nur Aufmerksamkeit.«

»N-niedergeschlagen«, wiederholte Eve grimmig. »Oui.
«


Violette begutachtete sie mit blitzenden Brillengläsern. »Ihr Haar glänzt.«

Mit ein wenig Staub machten sie es stumpfer. Dann zog Eve noch die mehrfach geflickten Handschuhe an. »Ich bin ein M-Mädchen vom Lande, das gerade aus Roubaix angekommen ist«, sagte sie vor sich hin. »Das dringend Arbeit braucht und ziemlich ungebildet ist. Ordentlich und geschickt, aber eben ein bisschen dumm.«

»Sie sehen wirklich dumm aus«, sagte Violette vollkommen sachlich. Doch Eve warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie mochte Violette nicht, obwohl kein Zweifel daran bestand, dass sie ihre Arbeit hervorragend machte. Evelyn Gardiner war verschwunden. Jetzt zeigte der einzige, stellenweise blinde Spiegel des Zimmers das Bild der fahlen, hungrigen Marguerite Le François.

Eve sah Marguerite im Spiegel an, und ein Lampenfieber ergriff sie, so wie eine Schauspielerin, die gleich die Bühne betreten musste. »Was, wenn ich sch-sch- was, wenn ich scheitere? Was, wenn der Besitzer des Le Lethe mich nicht einstellt?«

»Dann schicken wir Sie wieder nach Hause.« Das war nicht unfreundlich gemeint von Lili, sie wollte nur ehrlich sein. »Woanders können wir Sie nicht gebrauchen. Lügen Sie also, was das Zeug hält, und versuchen Sie, sich nicht
 erschießen zu lassen.«

Wenn René Bordelon ein Scheusal war, dann eins mit einer sehr eleganten Behausung. Das war Eves erster Gedanke, während sie im Le Lethe wartete.

Sechs junge Mädchen, Eve eingeschlossen, hatten sich zwischen den mit Leintüchern gedeckten Tischen und den holzgetäfelten Wänden eingefunden und warteten darauf, begutachtet zu werden. Anfangs waren es sogar noch zwei mehr gewesen. Doch auf die Frage des Oberkellners hatten sie zugegeben, dass sie Deutsch sprachen, und wurden sogleich weggeschickt. »Keiner, der hier arbeiten will, darf die Sprache unserer Gäste beherrschen. Denn diese verlangen an einem Ort, an dem sie sich offen 
unterhalten wollen, nach größtmöglicher Privatsphäre.« Eve wunderte sich, wie die Bewohner von Lille es vermeiden sollten, Deutsch zu lernen, wenn die feindliche Besatzung noch lange anhielt. Doch sie sprach das Thema nicht an, sondern brachte nur entschlossen ihre eigene Lüge vor: Nein, sie verstehe kein Wort Deutsch, nur Ja
 und Nein.
 Und dann wurde sie aufgefordert, auf einem Stuhl Platz zu nehmen und zu warten.

Das Le Lethe war eine Oase der Eleganz in dem tristen, besetzten Lille: Der Kristallleuchter warf ein gedämpftes Glitzern in den Raum, der dicke weinrote Teppich schluckte jeden Schritt, die Decken auf den Tischen – im genau richtigen Abstand voneinander aufgestellt für die gewünschte Privatsphäre – waren schneeweiß. Und das große Fenster war unverwechselbar mit seinem von Goldschnörkeln umrahmten Bogen und dem Ausblick auf die Deule. Eve konnte verstehen, warum die Deutschen zum Essen herkamen. Es war ein kultivierter Ort, an dem man sich sehr gut entspannen konnte, nachdem man einen ganzen Tag lang auf der besiegten Bevölkerung von Lille herumgetrampelt war.

In diesem Augenblick war die Atmosphäre jedoch ganz und gar nicht kultiviert, sondern angespannt und unwürdig. Die sechs Mädchen beäugten sich misstrauisch und fragten sich, welche zwei von ihnen ausgesucht und welche vier nach Hause geschickt würden. Hier zu arbeiten bedeutete, dem Hunger zu entkommen, regelmäßig zu essen zu haben. Eve war erst seit ein paar Tagen in Lille, aber sie wusste bereits, wie sehr hier alle auf Messers Schneide lebten. Ein Monat Lille, und sie würde genauso aschfahl sein wie Violette. Zwei Monate Lille, und ihre Wangenknochen würden genauso hervortreten wie Lilis.


Gut,
 dachte sie. Wer Hunger hatte, der war auf der Hut.


Eine nach der anderen wurde in den ersten Stock hinaufgeführt. Eve saß wartend da, die Handtasche umklammernd, und erlaubte es sich, nervös zu wirken. Die Angst davor, nicht eingestellt zu werden, erlaubte sie sich aber nicht. Sie würde mit Sicherheit eingestellt werden. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie 
würde sich nicht als Versagerin nach Hause zurückschicken lassen, ehe sie überhaupt die Chance gehabt hatte, sich zu beweisen.

»Mademoiselle Le François, Monsieur lässt bitten.«

Sie wurde eine mit Teppich belegte Treppe hinaufgeführt, die jeden Schritt dämpfte, bis hin zu einer massiven Tür aus polierter Eiche. René Bordelon wohnte anscheinend in einer geräumigen Wohnung über dem Restaurant. Doch nein, hinter dieser Tür lag ein privates Arbeitszimmer, und es war geradezu obszön.

Das war das Wort, das Eve bei diesem Anblick einfiel. Obszön, aber auch schön mit der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims aus Ebenholz, den Aubusson-Teppichen, den tiefen Sesseln aus mahagonifarbenem Leder und den Bücherschränken aus Edelholz, die mit ledergebundenen Bänden, dekorativem Tiffanyglas und der kleinen Marmorbüste eines geneigten Männerkopfes gefüllt waren. Dieser Raum mit den jadegrünen Seidentapeten kündete von Geld und Geschmack, von Luxus und Pracht. Doch angesichts des entsetzlichen Lebens in der besetzten Stadt, die durch die makellosen Musselingardinen zu sehen war, wirkte diese Opulenz obszön.

Eve hatte nur Verachtung übrig für dieses Arbeitszimmer und seinen Besitzer, noch ehe ein Wort gesprochen worden war.

»Mademoiselle Le François«, sagte René Bordelon. »Setzen Sie sich bitte.«

Er deutete auf den zweiten der tiefen Ledersessel und lehnte sich geschmeidig in den seinen zurück. Die Bügelfalte seiner Hose war messerscharf, das Hemd weiß wie Schnee und seine tadellose Weste nach feinster Pariser Art handgeschneidert. Ein Mann von etwa vierzig, schlaksig und groß, das Haar an den Schläfen schon grau und zurückgekämmt aus einem schmalen undurchschaubaren Gesicht. Wenn Captain Cameron Eve an den perfekten englischen Gentleman erinnert hatte, dann war René Bordelon mit Sicherheit der perfekte französische Gentleman.

Und dennoch gab er unten im Restaurant offenbar jeden Abend den kultiviert liebenswürdigen Gastgeber für die Deutschen
.

»Sie sehen sehr jung aus«, bemerkte Monsieur Bordelon, als sie sich auf der Sesselkante niederließ. »Sie kommen aus Roubaix?«

»Ja, Monsieur.« Violette, die dort aufgewachsen war, hatte Eve für den Fall der Fälle mit allen möglichen Einzelheiten über die kleine Stadt versorgt.

»Warum sind Sie nicht dortgeblieben? Lille ist eine sehr große Stadt für eine Waise von …«, er warf einen Blick auf ihre Papiere, »… siebzehn.«

»Dort gibt es keine Arbeit. Ich dachte, ich finde in L-L-Lille vielleicht eine Stelle.« Eve presste die Knie fest aneinander, umklammerte ihre Handtasche und tat, als fühlte sie sich ganz verloren und überwältigt von all dem Luxus. Marguerite Le François hatte noch nie in ihrem Leben eine vergoldete Uhr gesehen oder eine zehnbändige, in Leder gebundene Ausgabe der Werke von Rousseau und Diderot. Also riss sie staunend die Augen auf.

»Sie glauben vielleicht, die Arbeit in einem Restaurant ist ein Kinderspiel. Ein bisschen Tisch decken, ein bisschen Teller herumtragen. Aber das ist es nicht.« Seine Stimme hatte keinerlei Modulation, sie klang metallisch, und es lag ein Anflug von Kälte darin. »Ich erwarte Perfektion, Mademoiselle. Im Hinblick auf das Essen, das aus meiner Küche kommt, auf die Kellner, die es am Tisch servieren, auf die Atmosphäre, in der es gegessen wird. Ich erschaffe hier kultiviertes Leben, den Frieden in Zeiten des Krieges. Dies ist ein Ort, an dem man eine Zeitlang vergessen kann, dass überhaupt Krieg herrscht. Daher auch der Name Le Lethe.«

Eve riss die Augen so weit auf, dass jedes Rehkitz hätte neidisch werden können. »Ich verstehe nicht, was das be-be-bedeutet, Monsieur.«

Sie erwartete ein Lächeln, einen herablassenden Blick, ja sogar Verärgerung. Aber er musterte sie einfach nur.

»Ich habe schon in einem Café ge-gearbeitet, Monsieur.« Eve sprach jetzt sehr schnell, so als wäre sie nervös. »Ich bin ge-geschickt und sch-sch-schnell. Ich l-lerne rasch. Ich arbeite hart. Ich möchte nur g-g-g-
«

Sie war so stark hängen geblieben, dass sie das Wort nicht über die Lippen brachte. In den letzten Wochen hatte sie ihr Stottern kaum noch wahrgenommen. Vielleicht weil sie vor allem mit Captain Cameron und Lili geredet hatte, die die Gabe besaßen, ihr Stottern auch nicht wahrzunehmen. Aber nun hatte sich irgendeine zufällige Silbe hinter ihren Zähnen verschanzt und wollte nicht herauskommen. Und René Bordelon saß da und sah zu, wie sie sich abmühte. So wie Captain Cameron beeilte auch er sich nicht, den Satz für sie zu beenden. Anders als Captain Cameron aber tat er das ganz sicher nicht aus Höflichkeit, dachte Eve.

Eve Gardiner hätte in wütender Dickköpfigkeit die Faust geballt und auf ihr Knie eingeschlagen, bis sich das Wort löste. Marguerite Le François jedoch stotterte sich in ein rotgesichtiges Schweigen hinein und wirkte so beschämt, dass sie am liebsten in dem mit so prachtvollen Teppichen ausgelegten Boden versunken wäre.

»Sie stottern«, sagte Monsieur Bordelon schließlich. »Ich glaube aber nicht, dass Sie dumm sind, Mademoiselle. Eine stockende Zunge deutet nicht unbedingt auf einen stockenden Verstand hin.«

Eves Leben wäre bedeutend einfacher gewesen, wenn alle Leute so gedacht hätten. Aber doch nicht jetzt, um Gottes willen! Es wäre sehr viel besser, wenn er mich für einen ausgemachten Dummkopf halten würde,
 dachte sie, und zum ersten Mal flatterten ihr die Nerven. Er sollte sie für dumm halten. Es ging ja nicht nur um ihr Stottern. Sie wollte ihm mit präzisen Pinselstrichen Schicht um Schicht ein Bild von Marguerite zeichnen. Wenn er ihr aber schon die einfache Tarnung ihres Stotterns nicht abnahm, würde sie einen anderen Schutzschild brauchen. Naiv mit den Wimpern klimpernd, senkte sie den Blick und gab sich den Anschein vollkommener Verwirrung. »Monsieur?«

»Sehen Sie mich an.«

Schluckend sah sie auf, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen hatten keine eindeutige Farbe, und er schien auch nicht blinzeln zu müssen
.

»Halten Sie mich für einen Kollaborateur? Für einen Kriegsgewinnler?«


Ja.
 »Es ist Krieg, Monsieur«, erwiderte Eve. »Wir tun alle nur das, was wir tun müssen.«

»Ja, das stimmt. Und werden auch Sie das tun, was Sie tun müssen und die Deutschen bedienen? Unsere Besatzer? Unsere Eroberer?«

Er versuchte sie zu ködern, und Eve erstarrte. Sie hätte nicht mehr die geringste Chance, wenn er das feurige Lodern in ihren Augen sah, wie Lili es ausgedrückt hatte. Er würde kein Mädchen einstellen, das ihm bei der ersten Gelegenheit ins Bœuf bourguignon für die Deutschen spuckte. Aber was war die richtige Antwort?

»Lügen Sie mich nicht an«, sagte er. »Ich kann es quasi riechen, wenn man mich anlügt, Mademoiselle. Wird es Ihnen schwerfallen, meine deutschen Gäste zu bedienen, und zwar mit einem Lächeln im Gesicht?«


Nein
 war eine so wahnwitzige Lüge, dass Eve es damit gar nicht zu versuchen brauchte. Ja
 war eine Aufrichtigkeit, die sie sich nicht leisten konnte.

»Es fällt mir sch-sch-schwer, nicht zu essen«, erwiderte sie schließlich und verstärkte ihr Stottern ein bisschen. »Ich kann mir nicht leisten, was anderes schwer zu finden, Monsieur. Nur das. Denn wenn Sie mich nicht einstellen, finde ich nirgends A-Arbeit. Niemand stellt ein Mädchen ein, das st-stottert.« Jetzt musste sie nicht einmal lügen. Eve dachte an ihre Tage in London zurück und daran, wie schwierig es für sie gewesen war, auch nur die alberne Anstellung in dem Büro zu bekommen. Stellen, bei denen man nicht viel reden musste, waren rar gesät. Sie wusste noch, wie frustrierend die Arbeitssuche gewesen war, und zeigte Monsieur Bordelon ihre ganze Verbitterung. »Ich kann nicht ans Telefon gehen oder in einem Geschäft Kunden beraten. Aber ich kann sch-schweigend Tische decken und Teller herumtragen, Monsieur. Und das kann ich perfekt.
«

Sie bedachte ihn mit einem weiteren Rehkitzblick, ganz das verzweifelte, hungrige, beschämte junge Mädchen. Er legte die Fingerspitzen aneinander – außerordentlich lange Finger, kein Ehering – und sah sie an. »Wie unaufmerksam von mir«, sagte er schließlich. »Wenn Sie Hunger haben, bekommen Sie natürlich etwas zu essen.«

Er sprach so beiläufig, als ginge es darum, Milch für eine streunende Katze hinzustellen. Hatte er allen Mädchen eine Erfrischung angeboten? Es ist nicht gut, wenn er für mich eine Ausnahme macht,
 dachte Eve. Aber er hatte bereits geläutet und sprach jetzt mit einem Kellner, der aus dem Restaurant unten gekommen war. Ein paar gemurmelte Worte, der Kellner verschwand, und dann erschien er wieder mit einem Teller. Darauf noch warmer Toast, dick, ja geradezu verschwenderisch mit Butter bestrichen – mit echter Butter – und aus gutem Weißbrot von der Sorte, die man in Lille kaum noch bekam. Eve war noch nicht so ausgehungert, dass der Anblick von Toast sie fesseln konnte, aber Marguerite war es. Und so ließ Eve ihre Hand absichtlich zittern, als sie das dreieckig geschnittene Stück zum Mund führte. Er schien nur darauf zu warten, dass sie es herunterschlang. Doch sie biss ganz damenhaft nur eine Ecke davon ab. Marguerite durfte nicht ein solches Landei sein, wie Eve zunächst gedacht hatte. René Bordelon suchte offenbar nach einer Kellnerin mit etwas besseren Manieren. Eve kaute den Toast, schluckte, biss erneut ab. Die Erdbeermarmelade war zweifellos mit richtigem Zucker gemacht, und sie musste an die gekochte Rote Bete denken, die Lili zum Süßen benutzte.

»Es hat Vorteile, für mich zu arbeiten«, sagte Monsieur Bordelon schließlich. »Die Essensreste aus der Küche werden jeden Abend unter dem Personal aufgeteilt. Und alle meine Angestellten erhalten eine Ausnahmegenehmigung und müssen die nächtliche Ausgangssperre nicht befolgen. Bisher habe ich noch nie eine weibliche Bedienung eingestellt, doch jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, und ich versichere Ihnen, dass Sie die Gäste nicht 
zu … unterhalten brauchen. So etwas schadet nur dem Ruf eines Restaurants.« In seiner Stimme schwang deutliche Abscheu mit. »Ich bin ein kultivierter Mann, Mademoiselle Le François, und von den Offizieren, die unter meinem Dach essen, wird erwartet, dass sie sich wie kultivierte Menschen benehmen.«

»Ja«, murmelte Eve.

»Wenn Sie mich jedoch bestehlen – seien es Lebensmittel, Besteck oder auch nur ein Schluck Wein«, fügte er sachlich hinzu, »dann werde ich Sie den Deutschen übergeben. Und Sie werden erfahren, dass die nicht immer kultiviert sind.«

»Ich verstehe, Monsieur.«

»Gut. Sie fangen morgen an. Mein Oberkellner wird Sie einweisen. Seien Sie um acht Uhr morgens hier.«

Das Thema Bezahlung schnitt er nicht an. Er wusste, dass sie jeden Lohn nehmen würde, den er anbot. Das würden sie alle tun. Eve aß die letzten Reste Toast auf, immer noch damenhaft, nun aber hastiger, weil niemand in dieser Stadt gebutterten Toast auf dem Teller zurücklassen würde. Und nach einem Knicks huschte sie aus dem Arbeitszimmer hinaus.

»Und?« Violette sah von dem winzigen Reispapier auf, auf das sie gerade eine Nachricht schrieb, als Eve in das muffige Zimmer stürzte.

Eve wäre am liebsten in ein Triumphgeheul ausgebrochen, wollte aber nicht wie ein albernes kleines Mädchen wirken. Deshalb nickte sie nur leidenschaftslos. »Ich habe die Stelle. Wo ist Lili?«

»Auf dem Weg zu einem ihrer Eisenbahnkontakte, um einen Bericht abzuholen. Und danach geht’s weiter an die Grenze.« Violette schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es ihr gelingt, nicht erschossen zu werden. Diese Suchscheinwerfer an der Grenze würden jeden Floh aufspüren, der in der Hölle kauert. Aber sie entwischt jedes Mal irgendwie.«


Bis es nicht mehr klappt,
 musste Eve unwillkürlich denken und 
zog sich die Stiefel aus. Aber es führte zu nichts, darüber zu grübeln, dass sie alle geschnappt werden konnten. Tu, was Lili gesagt hat: Hab Angst, aber erst, wenn die Gefahr vorüber ist. Vorher ist Angst ein Luxus.


Und jetzt, da sie René Bordelon entkommen war, dem Blick seiner keinmal blinzelnden Augen, dem Griff seiner elegant manikürten Hände, da hatte Eve Angst. Eine Angst, die ihr wie eine vergiftete Brise über die Haut strich. Sie musste einmal ganz tief ausatmen.

»Flattern die Nerven etwa jetzt schon?« Violette zog eine Augenbraue hoch, und ihre runden Brillengläser funkelten im Lichtschein. So eine Brille war doch praktisch, dachte Eve. Man musste nur den Kopf leicht gegen das Licht neigen, und schon war der Blick verborgen. »Warten Sie ab, bis Sie mal einen gefährlichen Kontrollposten passieren oder sich plaudernd an einem Wachhabenden vorbeimogeln müssen.«

»Dieser René Bordelon«, begann Eve und legte sich auf das harte, schmale Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Was wissen Sie über ihn?«

»Dass er ein dreckiger Kollaborateur ist.« Violette beugte sich wieder über ihre Arbeit. »Was gibt’s da sonst noch zu wissen?«


Lügen Sie mich nicht an,
 hatte er mit seiner metallischen Stimme geflüstert. Ich kann es riechen, wenn man mich anlügt, Mademoiselle.


»Ich glaube«, sagte Eve langsam, und ihre Angst steigerte sich noch etwas mehr, »dass es sehr schwierig wird, direkt unter seiner Nase herumzuspionieren.«
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»Nein«, sagte Eve. »Ich hasse Lille. Wir werden nicht eine einzige verfluchte Nacht in dieser Stadt verbringen.«

»Uns bleibt kaum was anderes übrig«, erwiderte Finn sanft und sah unter der Motorhaube des Lagonda auf. »Wenn der Motor wieder läuft, wird’s Zeit, dass wir uns ein Hotel suchen.«

»Aber nicht im verdammten Lille. Wir können auch im Dunkeln bis Roubaix durchfahren.«

In den letzten vierundzwanzig Stunden war Eve mir gehörig auf die Nerven gegangen. »Wir übernachten in Lille.«

Sie starrte mich finster an. »Warum? Weil der Braten in Ihrem Ofen mal wieder rumort?«

Ich erwiderte ihren Blick genauso finster. »Nein, weil ich die bin, die das Hotel bezahlt.«

Eve beglückte mich mit einem Schimpfwort, das noch viel vulgärer war als ihre üblichen Ausdrücke, und begann am Straßenrand auf und ab zu tigern. Was für ein Tag,
 dachte ich entnervt, während Finn weiter geduldig am Motor herumbastelte. Eine schreckliche, fast schlaflose Nacht in einem billigen Hotel in Rouen voll unbestimmter trostloser Träume, in denen Rose endlos lange Korridore hinablief und ihre Mutter ihr ein »Flittchen« hinterherzischte. Eine lange, unangenehme Autofahrt an diesem Vormittag, auf der Eve jedes Mal, wenn ich mich übergeben musste, eine bissige Bemerkung machte und Finn nicht eine einzige, was irgendwie noch schlimmer war
.


Flittchen,
 hörte ich meine Tante aus meinen Alpträumen flüstern, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich hatte mich so gefreut, auf dieser Reise ganz von vorn beginnen zu können, weil keiner in diesem Auto wusste, was ich war oder welcher Schatten auf mir lag. Tja, die reine Weste war eine Illusion gewesen. Charlie St. Clair war ein Flittchen, und mittlerweile wussten es alle, dank der taktlosen alten Schreckschraube Eve und ihres losen Mundwerks.

Kurz vor Lille war unter der glänzenden Motorhaube des Lagonda plötzlich Dampf hervorgequollen. Finn hatte am Straßenrand anhalten müssen und einen Werkzeugkasten zutage gefördert. »Kriegen Sie das Auto wieder in Gang?«, fragte ich, nachdem er uns erklärt hatte, dass wir Öl an den Ventilen oder Wasser im Motor oder auch Giraffenbabys im Getriebe hätten, was verstand ich schon davon. »Wenigstens so gut, dass wir damit bis nach Lille kommen?«

Finn wischte sich mit einem schwärzlichen Lappen die Hände ab. »Wenn wir langsam fahren.«

Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Seit mein Kleines Problem enthüllt war, hatte ich ihm kaum noch in die Augen sehen können. Eve gegenüber konnte ich auf stur schalten. Wenn sie unverschämt wurde, verschanzte ich mich einfach hinter meinem Zynismus und wurde noch unverschämter. Aber Finn sagte kein einziges Wort, und das Spiel Mal sehen, wer weniger sagt
 wurde langsam unerträglich. Ich konnte nur so tun, als wäre es mir egal.

Schließlich stiegen wir wieder in den Lagonda und fuhren im Schneckentempo weiter. Lille war hübsch, fand ich, mit den vielen Reihenhäusern im flämischen Klinkerstil, die von der Nähe zu Belgien zeugten, und dem anmutig weitläufigen Grand’Place. Es war im Krieg belagert gewesen, aber offenbar nicht in Schutt und Asche gebombt worden. Und auch die Stimmung war viel fröhlicher als in Le Havre, die Menschen liefen mit schwungvollem Schritt mit ihren Einkäufen oder ihren kleinen Terriern durch die 
Straßen. Trotzdem wurde Eves Miene immer düsterer, je weiter wir in die Stadt hineinkamen.

»Alle Zivilisten«, begann sie, offenbar etwas zitierend, »einschließlich aller Zivilangestellten der französischen Regierung, die den Deutschland feindlich gesinnten Truppen helfen oder ein Verhalten zeigen, das Deutschland und seinen Verbündeten schadet, werden mit dem Tode bestraft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Nazis …«

»Das waren nicht die Nazis.« Mit steinerner Miene blickte Eve wieder durchs Seitenfenster hinaus. Der Lagonda kam an einem Café mit gestreifter Markise und Außentischen vorbei, die einen Blick auf die Deule boten. Wehmütig betrachtete ich es, denn es erinnerte mich an das provenzalische Café, wo Rose und ich unseren verwunschenen Nachmittag verbracht hatten. War ich an irgendeinem anderen Ort auf der Welt je so glücklich gewesen? Eine Kellnerin, etwa in meinem Alter, trug gerade Baguettes und eine Karaffe Wein heraus, und ich beneidete sie. In ihrem Leben gab es kein Kleines Problem, nur Sommersprossen auf der Nase, eine rot karierte Schürze und den Geruch von frisch gebackenem Brot.

Eves grimmig kalte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Man hätte das ganze Haus niederbrennen und den Erdboden mit Salz bestreuen sollen, nachdem er weg war. Man hätte die Wasser der wahren Lethe hindurchjagen und alles dem Vergessen preisgeben sollen.« Sie starrte dasselbe hübsche kleine Café mit dem von Goldschnörkeln umrahmten großen Bogenfenster an wie ich.

»Gardiner?« Finn warf einen Blick über die Schulter. Eves Stimme mochte grimmig klingen, doch sie wirkte eingefallen und zerbrechlich, die verformten Finger so fest ineinander geschlungen, als müsste sie ein Zittern unterdrücken. Einen Augenblick lang war ich so verblüfft, dass ich ganz vergaß, Finns Blick zu meiden. Verwirrt sah ich ihn an.

»Wir müssen ein Hotel finden«, sagte er leise. »Und zwar sofort.
«

Er hielt vor der ersten Auberge an, die wir fanden, und mietete drei Zimmer. Der Portier verrechnete sich bei der Gesamtsumme unserer Rechnung, und als ich ihn auf seinen Fehler hinwies, verstand er mein amerikanisch gefärbtes Französisch plötzlich nicht mehr. Schließlich beugte sich Eve über die Rezeption und feuerte mit nordfranzösischem Akzent einen so fließenden Wortschwall ab, dass ich nur staunen konnte und der Portier seine Rechnung umgehend korrigierte. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so hervorragend Französisch sprechen«, sagte ich.

Sie zuckte nur die Schultern und drückte uns jedem einen Zimmerschlüssel in die Hand. »Besser als so ’ne Ami-Göre wie Sie jedenfalls. Gute Nacht.«

Ich sah in den Himmel draußen hinauf. Die Dämmerung hatte eben erst eingesetzt, und noch hatte keiner von uns etwas gegessen. »Wollen Sie nichts zu Abend essen?«

»Ich genehmige mir ’n flüssiges Abendessen.« Eve klopfte auf ihre Tasche, in der man die Flasche klappern hörte. »Ich kipp mir einen hinter die Binde. Aber wenn Sie morgen früh warten, bis ich meinen Rausch ausgeschlafen hab, murks ich Sie ab, verstanden? Bei Sonnenaufgang sollten wir besser im Auto sitzen und losfahren. Denn ich will wieder raus aus dieser verdammten Scheißstadt, und wenn ich zu Fuß gehen muss.«

Sie verschwand in ihr Zimmer, und ich hatte es ebenso eilig, in meins zu verschwinden. Es war nicht gerade mein dringendster Wunsch, allein mit Finn Kilgore im Korridor herumzustehen.

Zum Abendessen gab es zwei einfache Sandwiches, die ich auf dem schmalen Bett aß. Dann wusch ich meine Unterwäsche und meine Bluse in dem kleinen Waschbecken aus. Auf Dauer würde ich wirklich mehr zum Anziehen brauchen. Und schließlich riss ich mich innerlich zusammen und ging hinunter, um das Hoteltelefon zu benutzen. Ich hatte nicht die Absicht, meiner Mutter zu sagen, wohin ich fuhr. Denn sie hätte es fertiggebracht, mit der Polizei im Schlepptau aufzukreuzen – schließlich war ich noch nicht volljährig. Aber ich wollte auch nicht, dass sie sich Sorgen 
um mich machte. Doch der Rezeptionist des Hotel Dolphin sagte mir, dass sie abgereist sei. Ich hinterließ trotzdem eine Nachricht, legte verlegen auf und ging wieder hinauf. Und mit einem Mal überkam mich eine enorme Erschöpfung. Ich hatte zwar den ganzen Tag lang nur im Auto gesessen, mich aber noch nie zuvor in meinem Leben so müde gefühlt. Unter diesen seltsamen Anfällen von Müdigkeit litt ich nun schon seit einigen Wochen. Bestimmt ein weiteres Anzeichen meines Kleinen Problems.

Ich schob jeden Gedanken an das KP
 beiseite. Morgen also nach Roubaix. Ich wollte eigentlich gar nicht dorthin. Eve bestand darauf, dass sie dort mit jemandem reden müsste, mit einer Frau, die vielleicht etwas wusste. Aber dank meiner Tante wusste ich bereits etwas: dass Rose in eine Kleinstadt weiter südlich geschickt worden war, um ihr Kind zu bekommen, und dass sie danach ins nicht weit entfernte Limoges gegangen war, um sich eine Stelle zu suchen. Ich wollte nach Limoges, nicht nach Roubaix und auch nicht zu dieser dubiosen Kontaktperson, die Eve zu haben meinte.

Ich setzte mich auf die Bettkante und ließ etwas in mir aufsteigen: Hoffnung. So schrecklich es bei Tante Jeanne auch gewesen war, dort hatte ich diese Hoffnung geschöpft. Ich hatte mich zwar stets bemüht zu glauben, dass Rose noch am Leben sein könnte, doch ein Teil von mir war überzeugt gewesen, dass meine Eltern recht hatten und sie tot war. Denn sonst hätte das Mädchen, das ich wie eine Schwester liebte und das die Einsamkeit so sehr fürchtete, einen Weg zu uns zurück gefunden.

Doch wenn ihre ganze Familie sie zurückgewiesen, sie zur Geburt ihres unehelichen Kindes weggeschickt und dann die Hände in Unschuld gewaschen hatte … Nun, ich kannte Rose. Sie war stolz und leidenschaftlich und wäre niemals wieder in das Haus in Rouen zurückgekehrt, nachdem ihre Eltern sie auf diese Art hinausgeworfen hatten.

Ich konnte sogar verstehen, dass sie mir nichts von ihrer misslichen Lage geschrieben hatte. Warum hätte sie es auch tun sollen? Ich war noch ein kleines Mädchen gewesen, als wir uns zum 
letzten Mal sahen, jemand, den man beschützte und nicht in hässliche Dinge einweihte. Ich weiß nicht, ob ich es fertiggebracht hätte, ihr von meinem Kleinen Problem zu schreiben, selbst wenn ich eine Adresse gehabt hätte. Ja, unter vier Augen hätte ich mich an ihrer Schulter ausweinen können. Aber solche Dinge auf Papier zu bringen bedeutete, dass man seine eigene Schande in mitleidlosem Schwarz-auf-Weiß ausbreiten musste.

Wenn Rose noch am Leben war, wohnte sie vielleicht jetzt noch in Limoges. Vielleicht sogar zusammen mit ihrem Kind. Ein Junge oder ein Mädchen?,
 dachte ich und hörte mich selbst nervös lachen. Rose mit einem Baby. Ich sah an meinem eigenen noch ganz flachen Bauch herab, der mir abwechselnd Müdigkeit und Übelkeit bescherte, und mein Blick verschwamm. »O Rose«, flüsterte ich. »Wie konnten wir nur solchen Mist bauen?«

Okay, nur ich hatte Mist gebaut. Rose hatte in Gestalt eines Buchhändlers, der zur Résistance gehörte, die Liebe gefunden. Das klang ganz nach einem jungen Mann, der Rose gefallen hatte. Ich fragte mich, ob ihr Étienne wohl dunkle oder helle Haare gehabt und seine Färbung an das Kind weitergegeben hatte? Wohin war er nach seiner Verhaftung gebracht worden? Ob er überhaupt noch lebte? Wahrscheinlich nicht. So viele Menschen waren verschwunden und gestorben. Wir begannen gerade erst, das ungeheuerliche Ausmaß der Verluste zu verstehen. Roses junger Mann war wahrscheinlich tot, und wenn sie selbst noch lebte, dann sicher allein. Zurückgelassen, so wie in dem provenzalischen Café.


Nicht mehr lange, Rose. Ich komme dir helfen, das schwöre ich.
 Meinen Bruder hatte ich nicht retten können, aber ich konnte immer noch sie retten.

»Und dann weiß ich vielleicht auch, was ich mit dir anfangen soll«, sagte ich zu meinem Bauch. Ich wollte es nicht, hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Aber die Übelkeit der letzten Tage hatte mir schmerzlich deutlich gemacht, dass ich es nicht länger ignorieren konnte.

Die französische Nacht breitete sich dunkel, sanft und warm 
vor meinem Fenster aus. Ich kroch ins Bett, und die Augen fielen mir fast von selbst zu. Dass ich geschlafen hatte, bemerkte ich allerdings erst, als ein Schreien die Nacht zerriss.

Ein Schreien, das mich auffahren und sofort aus dem Bett springen ließ. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund stand ich da, während das entsetzliche Schreien weiter anhielt. Es war das Schreien einer Frau, voller Qual und Todesangst, und schließlich lief ich auf den Flur.

Finn stürzte in demselben Augenblick wie ich auf den Korridor, barfuß und mit nackten Armen. »Was ist das?«, rief ich nach Luft schnappend, während sich weitere Türen öffneten. Finn antwortete nicht, sondern ging geradewegs auf die Tür zwischen unseren Zimmern zu. Darunter zeichnete sich ein gelblicher Lichtschein ab. Das Schreien kam von dort. »Gardiner!« Er rüttelte heftig an der Türklinke. Da brach das Schreien plötzlich ab, so als wäre jemandem mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten worden. Ich hörte das unverkennbare Klicken der Luger.

»Gardiner, ich komm jetzt rein.« Finn warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Der billige Riegel brach sofort knirschend aus seinen Verankerungen, und Licht ergoss sich in den Korridor. Eve stand zu voller Größe aufgerichtet da, ihr grau gesträhntes Haar fiel lose herab, in ihren Augen stand ein düster gehetzter, leerer Blick – und als sie Finn und mich in der Tür ihres Zimmers stehen sah, hob sie die Luger und schoss. Aufschreiend warf ich mich zu Boden, doch der Schlagbolzen traf auf eine leere Kammer. Finn riss Eve die Luger aus der Hand, warf sie aufs Bett, während Eve ihm Obszönitäten an den Kopf schleuderte, und packte sie dann bei ihren dünnen Handgelenken. Als unsere Blicke sich trafen, stellte ich erstaunt fest, dass er ziemlich ruhig war.

»Gehen Sie runter, und sagen Sie dem Nachtportier, dass alles in Ordnung ist. Sonst ruft er noch die Polizei«, sagte er zu mir, ohne Eve loszulassen. Sie stieß Flüche aus, auf Französisch und auf Deutsch. »Wir wollen uns ja nicht mitten in der Nacht ein neues Hotel suchen müssen.
«

»Aber …« Ich konnte den Blick gar nicht von der Pistole auf dem Bett abwenden. Sie hat auf uns geschossen!
 Mir fiel auf, dass ich die Arme fest um mein Kleines Problem geschlungen hatte.

»Sagen Sie ihm, dass sie einen Alptraum hatte.« Finn sah Eve an. Sie hatte aufgehört zu fluchen, und ihr Atem ging jetzt in harten, flachen Stößen. Mit leerem Blick starrte sie die Wand an. Wo immer sie auch sein mochte, hier bei uns war sie nicht.

Da hörte ich plötzlich einen gereizten französischen Wortschwall hinter mir, und als ich mich umdrehte, hatte ich den aufgebrachten, verschlafenen Besitzer der Auberge vor mir. »Pardonnez-moi«,
 sagte ich und zog rasch die Tür zwischen ihm und dem seltsamen Bild zu, das Eves Zimmer abgab. »Ma grandmère, elle a des cauchemars …«


Ich gab meinem amerikanisch gefärbten Französisch einen honigsüßen Klang, bis mit Hilfe einer Handvoll Franc alle Empörung abgeklungen war. Schließlich machte der Besitzer sich wieder auf den Weg in sein eigenes Zimmer, und ich wagte einen Blick hinter die Tür.

Finn hatte Eve hingesetzt, nicht aufs Bett, sondern auf einen Stuhl in der Zimmerecke, der den besten Blick auf Tür und Fenster bot. Er hatte ihn direkt an die Wand gestellt, so dass sie sich schützend anlehnen konnte, und ihr eine Decke über die Schultern gelegt. Und jetzt hockte er neben ihr und redete leise mit ihr, während er ihr mit einer behutsamen Bewegung die Whiskeyflasche auf den Schoß legte.

Sie murmelte etwas, einen Namen. Es klang wie René,
 und ein Kribbeln lief mir über die Haut.

»René ist nicht hier«, sagte Finn beschwichtigend.

»Ich bin das Scheusal«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Er hielt ihr die Luger mit dem Griff voran hin.

»Sind Sie verrückt?«, flüsterte ich. Doch er wedelte nur abwehrend mit der Hand hinter seinem Rücken. Eve sah nicht auf. Sie war mittlerweile ganz ruhig, starrte aber immer noch ins Leere, wenn ihre Augen nicht zwischen Fenster und Tür hin und her 
flogen. Ihre verstümmelten Finger schlossen sich um den Pistolengriff, und Finn überließ sie ihr.

Er stand auf und kam barfuß auf mich zu. Ich trat auf den Korridor hinaus. Er folgte mir, zog die Tür sanft hinter sich zu und stieß ein langes Seufzen aus.

»Warum haben Sie ihr die Waffe wiedergegeben?«, flüsterte ich. »Wenn sie geladen gewesen wäre, wäre jetzt einer von uns beiden tot!«

»Was meinen Sie wohl, wer die Kugeln da rausgenommen hat?« Er sah mich an. »Das mach ich jeden Abend. Es hagelt zwar immer wieder Verwünschungen. Aber wenn man bedenkt, dass sie mir an dem Abend, als ich bei ihr zu arbeiten angefangen habe, fast ein Ohr abgeschossen hat, sind ihre Argumente nicht wirklich überzeugend.«

»Sie hat Ihnen fast ein Ohr abgeschossen?«

Finn sah zur Tür hin. »Jetzt gibt sie bis zum Morgen erst mal Ruhe.«

»Wie oft macht sie das?«

»Hin und wieder. Wenn sie wegen irgendwas austickt … wenn sie zum Beispiel in eine große Menschenmenge gerät und Panik bekommt oder wenn irgendwo ein Gerüst zusammenbricht und sie den Krach für eine Explosion hält. Man kann es nie vorhersagen.«

Mir fiel auf, dass ich meine Arme immer noch um den Leib geschlungen hielt. Ich konnte mein Kleines Problem kaum als etwas anderes betrachten als, na ja, ein Problem eben. Aber meine Arme legten sich automatisch schützend darum, als ich Eves Pistole gesehen hatte. Am ganzen Körper zitternd ließ ich die Hände sinken. Ich war schon sehr lange nicht mehr so froh darüber gewesen, am Leben zu sein – froh über jeden zitternden Muskel, jedes kribbelnde Stück Haut, jedes zu Berge stehende Haar.

»Ich brauche was zu trinken.«

»Ich auch.«

Ich folgte Finn in sein Zimmer, was sich ganz und gar nicht 
gehörte, da ich in dem Nylonunterkleid, das ich als Nachthemd benutzte, halb nackt war. Aber ich brachte die hässliche Stimme in meinem Kopf zum Schweigen und schloss die Tür hinter mir, als Finn eine Lampe anschaltete und in seiner Tasche nach etwas suchte. Er hielt mir eine Flasche hin, eine viel kleinere als die von Eve. »Gläser gibt’s leider nicht.«

Jetzt natürlich kein »Miss« mehr. Ich zuckte mit den Schultern, ich hatte nichts anderes erwartet. Und ich wusste auch sehr genau, welche Gleichung sich hier wie von selbst schrieb. »Ich brauche kein Glas.« Ich nahm einen großen Schluck aus der Flasche und genoss die brennende Schärfe des Whiskeys. »Okay, also raus damit. René.
 Eve kennt ihn offenbar. Wenn es derselbe Mann ist wie der in dem Bericht über Rose, der, für den Rose gearbeitet hat …«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie den Namen oft sagt, wenn sie in dieser Stimmung ist.«

»Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«

»Weil ich für Gardiner arbeite.« Er nahm ebenfalls einen Schluck aus der Flasche. »Und nicht für Sie.«

»Sie beide sind mir ja vielleicht ein Pärchen«, schnaubte ich. »Zwei von Stacheldraht umwobene Geheimniskrämer.«

»Aus gutem Grund.«

Ich musste an Eves schauriges Flüstern denken, als sie sich das Zitat darüber ins Gedächtnis gerufen hatte, dass die Feinde Deutschlands der Tod erwartete. Irgendetwas an ihr sagte: Kriegsteilnehmer
. Ich hatte meinen Bruder aus dem Krieg zurückkehren sehen und mit besorgtem, liebevollem Blick die Veränderungen an ihm wahrgenommen. Und James war nicht der einzige ehemalige Soldat gewesen, den ich gekannt hatte. Ich hatte auf Bällen mit ihnen getanzt, auf Partys mit ihnen gesprochen und sie wann immer möglich beobachtet, weil ich gehofft hatte, es könnte mir dabei helfen, James zu helfen. Daran war ich gescheitert. Nichts, was ich getan hatte, hatte James je geholfen. Und selbst jetzt hasste ich mich noch dafür. Doch ich wusste, wie ein Kriegsteilnehmer aussah. Und Eve wies alle Anzeichen auf. »Wird’s ihr morgen 
wieder gutgehen?« James hatte nach Vorfällen wie diesem nicht einmal sein Zimmer verlassen wollen.

»Wahrscheinlich.« Finn stützte sich auf den Sims des offenen Fensters und sah auf die Straßenlaternen hinab, während er nachdenklich noch einen Schluck Whiskey trank. »Normalerweise tut sie am nächsten Tag so, als wäre nichts gewesen.«

Ich hätte gern noch mehr Fragen gestellt, doch die ganze verzwickte Angelegenheit mit Eve und ihren Geheimnissen bereitete mir Kopfschmerzen. Daher ließ ich es für den Augenblick gut sein und stellte mich neben Finn. Das nämlich kam als Nächstes in der Gleichung vor: ein junges Mädchen plus ein junger Mann multipliziert mit Whiskey. Und jetzt noch Nähe hinzuaddieren. »Dann erreichen wir morgen also Roubaix, falls das Auto nicht wieder liegen bleibt.« Meine Schulter streifte ganz beiläufig die seine.

Er reichte mir die Flasche. »Das kann ich schon in Gang halten.«

»Sie sind ziemlich geschickt mit diesem Werkzeugkasten. Wo haben Sie das gelernt?« Im Gefängnis?
 Die Neugier nagte an mir.

»Ich hab mich in Autowerkstätten rumgetrieben, seit ich ein Dreikäsehoch war. Schon im Laufgitter hab ich mit Schrauben gespielt.«

Ich trank noch einen Schluck. »Darf ich den Lagonda morgen auch mal fahren, oder ist das ein Ein-Mann-Auto?«

»Sie können Auto fahren?« Er musterte mich mit derselben Überraschung, die er gezeigt hatte, als ich ihm erzählte, dass ich gearbeitet hatte. »Ich dachte, Ihre Familie hätte einen Chauffeur.«

»Wir sind doch nicht die Vanderbilts, Finn. Natürlich kann ich Auto fahren. Mein Bruder hat’s mir beigebracht.« Eine schöne, schmerzliche Erinnerung: James und ich hatten uns bei einer großen Grillparty davongestohlen und er hatte mir in seinem Packard eine Fahrstunde gegeben. »Das hat er nur getan, um unserer nervtötenden Verwandtschaft zu entkommen, glaube ich. Aber er war ein guter Lehrer.« Er hatte mir das Haar zerzaust und mich gelobt: Du bist jetzt die Expertin, du fährst nach Hause.
 Und 
nachdem ich voller Stolz und mit quietschenden Reifen vor unserem Elternhaus vorgefahren war, blieb er noch eine Weile plaudernd mit mir im Auto sitzen, ehe wir wieder auf das Familienfest gingen. Ich hatte James gebeten, mich als mein Verehrer auf die nächste offizielle Tanzparty am College zu begleiten. Es wird sich sowieso keiner mit mir verabreden, James. Und dann können wir uns vom Rand der Tanzfläche aus über all die anderen Studentinnen lustig machen.
 Und verschmitzt lächelnd hatte er erwidert: Das gefällt mir, Schwesterherz.
 Ich war mit dem guten Gefühl ins Haus gegangen, ihm endlich doch einmal geholfen zu haben.

Keine drei Wochen später hatte er sich erschossen.

Ich musste so energisch blinzeln, dass es wehtat.

»Vielleicht lass ich Sie eines Tages mal ans Lenkrad.« Finns dunkles Haar glänzte im Schein der Straßenlaternen, als er den Kopf neigte und mich ansah. »Sie müssen Geduld mit Gardiner haben. Sie kann ziemlich pingelig sein. Ein wenig verschroben eben, und damit muss man umgehen können. Aber letztlich kriegt sie immer die Kurve.«

»Kehren Sie jetzt bloß nicht den sentimentalen Schotten heraus.« Ich nahm noch einen Schluck aus der Flasche, und als ich sie Finn zurückgab, streiften sich unsere Finger. »Es ist schon nach zwei Uhr.«

Er lächelte und blickte wieder auf die Straßenlaternen hinaus. Ich wartete darauf, dass er näher rückte. Doch er trank nur seinen Whiskey und setzte sich dann auf die Bank an der Wand.

Meine schneidende innere Stimme murmelte immer noch hässliche Dinge vor sich hin. Bevor sie lauter werden konnte, schloss ich die Gleichung ab: ein junges Mädchen plus ein junger Mann multipliziert mit Whiskey und Nähe war gleich … Ich nahm Finn die Flasche aus der Hand, setzte mich auf seinen Schoß und küsste ihn. Es lag der Geschmack von Whiskey auf seinen weichen Lippen, und sein unrasiertes Kinn kratzte ein wenig. Schließlich machte er sich frei. »Was tun Sie da?«

»Was glauben Sie denn?«, fragte ich zurück und schlang ihm 
die Arme um den Hals. »Ich biete Ihnen die Gelegenheit, mit mir ins Bett zu gehen.«

Der Blick seiner dunklen Augen wanderte über meinen Körper. Ich neigte nonchalant die Schulter und ließ den Träger meines Unterkleids den Arm hinuntergleiten. Seine Hände strichen über meine nackten Knie, fuhren mehr über als unter dem Nylonsaum weiter hinauf bis zu meiner Taille und hielten mich entschlossen fest, als ich mich zu einem weiteren Kuss vorzubeugen versuchte.

»Na«, sagte er, »dieser Abend erweist sich ja wirklich als einer voller Überraschungen.«

»Nicht wahr?« Ich spürte durch das dünne Nylon hindurch, wie seine Hände groß und warm zu beiden Seiten meiner Taille ruhten. »Ich habe den ganzen Tag über das hier nachgedacht.« Jedenfalls seit ich ihn bis auf die Hemdsärmel ausgezogen gesehen hatte, um den Lagonda zu reparieren. Seine Arme waren viel muskulöser als die der meisten Collegestudenten, die gewöhnlich schlaksig oder füllig waren.

Finns Stimme klang ein wenig heiser, aber sehr gelassen. »Warum will ein so nettes Mädchen wie Sie denn unbedingt mit einem Exsträfling ins Bett gehen?«

»Sie wissen ganz genau, dass ich kein nettes Mädchen bin. Das hat Eve doch preisgegeben. Und außerdem sollen Sie mich ja nicht zum Collegeabschlussball begleiten«, sagte ich unverblümt. »Ich will Sie nicht meinen Eltern vorstellen. Es geht nur um das eine.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Obwohl ich mich natürlich frage, was Sie getan haben«, fügte ich in aller Aufrichtigkeit hinzu und strich mit einem Finger seinen Nacken entlang, »um ins Gefängnis geworfen zu werden.«

»Ich hab in Kew Gardens ’nen Schwan geklaut.« Seine Hände umschlossen meine Taille immer noch mit festem Griff, so hielt er mich gewissermaßen auf Abstand.

»Das ist eine Lüge.«

»Ich hab ein Diamantdiadem der Kronjuwelen im Tower von London mitgehen lassen.
«

»Schon wieder eine Lüge.«

Seine Augen wirkten schwarz und bodenlos im trüben Schein der Lampe. »Warum fragen Sie mich dann?«

»Weil ich mir gern Ihre Lügen anhöre.« Wieder schlang ich die Arme um seinen Hals, und diesmal fuhr ich ihm mit den Fingern in sein weiches Haar. »Warum reden wir immer noch?« Nach Eves Enthüllung, was für ein Mädchen ich wirklich war, hatte ich erwartet, dass es mit seiner respektvollen Haltung mir gegenüber vorbei sein und er versuchen würde, mich ins Bett zu kriegen. So war ich es gewöhnt. Ich konnte ihn entweder abweisen, oder ich konnte mitspielen, und ich hatte bereits beschlossen mitzuspielen. Aber ich war es nicht gewöhnt, selbst die Avancen zu machen. Ich mochte ja vielleicht nicht hübsch sein, aber ich war willig.

Finn machte jedoch keinerlei Anstalten, sondern sah mich einfach nur an. Sein Blick wanderte zu meinem Bauch. »Sie haben doch bestimmt einen Freund? Oder einen Verlobten?«, sagte er.

»Sehen Sie einen Ring?«

»Wer war’s dann?«

»Harry S. Truman«, sagte ich.

»Ha, und wer lügt jetzt?«

Die Luft war stickig und warm. Ich bewegte meine Hüften und konnte spüren, dass er darauf reagierte. Ich wusste, was er wollte. Warum nahm er es sich nicht? »Warum wollen Sie wissen, wer mich geschwängert hat?«, flüsterte ich. »Sie jedenfalls können mich jetzt nicht mehr schwängern, und darauf kommt es doch an. Ich bin eine ungefährliche Gespielin.«

»Das klingt ja fürchterlich«, sagte er leise.

»Aber es stimmt.«

Jetzt zog er mich näher an sich heran. Sein Gesicht war meinem ganz nahe, und meine Haut prickelte. »Warum genau werfen Sie sich mir so an den Hals?«, fragte er.


Flittchen.
 Das Wort hallte wider in meinem Kopf, in der Stimme meiner Mutter und auch der meiner Tante. Unwillkürlich 
zuckte ich zusammen. Ich versuchte, es als Schulterzucken zu kaschieren. »Na ja, ich bin eben ein leichtes Mädchen«, erwiderte ich schnippisch. »Leichte Mädchen werfen sich nun mal jedem an den Hals, das weiß man doch. Und Sie sind ja auch irgendwie zum Anbeißen. Warum also nicht?«

Er lächelte, und es war ein aufrichtiges Lächeln, nicht das mit dem ironischen Zug um den Mund, das ich von ihm kannte. »Charlie, Mädchen«, sagte er, und einen Moment lang konnte ich nur daran denken, wie schön mein Name in seinem weichen schottischen Tonfall klang, »da brauchen Sie aber einen besseren Grund.«

Und dann hob er mich wie eine Puppe von seinem Schoß und stellte mich auf die Beine. Er ging zur Tür und öffnete sie weit. Ich spürte, wie mir die Schamesröte langsam in die Wangen stieg. »Gute Nacht, Miss. Schlafen Sie gut.«


Kapitel 10

EVE

Juni 1915

Zwei Abende später gab Eve ihr Debüt nicht nur als Spionin, sondern auch als Angestellte des Le Lethe. Wobei Letzteres sich als deutlich anstrengender erwies: René Bordelon erwartete nichts Geringeres als Perfektion, und zwei Tage Einarbeitungszeit waren dafür nicht gerade üppig bemessen. Aber Eve gelang es. Ein Scheitern kam schließlich gar nicht infrage. Sie bemühte sich, die Regeln ihres Chefs geradezu zu verinnerlichen, als er diese kurz vor Beginn der ersten Schicht der beiden neu angestellten Kellnerinnen in seiner metallischen Stimme noch einmal wiederholte.

Ein schwarzes Kleid, ordentlich frisiertes Haar. »Sie dürfen nicht auffallen und halten sich wie ein Schatten im Hintergrund.« Kein lautes Getrampel, kleine Schritte. »Ich erwarte, dass Sie sich unauffällig bewegen. Meine Gäste wünschen bei ihren Gesprächen nicht gestört zu werden.« Unbedingtes Schweigen, kein Flüstern oder sonst ein Ansprechen der Gäste. »Sie müssen weder die Weinkarte auswendig kennen noch Bestellungen aufnehmen. Sie bringen die Teller an die Tische und räumen sie wieder ab.« Wein immer mit anmutig gebeugtem Arm einschenken. »Alles im Le Lethe geht anmutig vonstatten, selbst das, was nicht weiter auffällt.«

Und die letzte, wichtigste Regel: »Wer gegen diese Regeln verstößt, fliegt sofort raus. Es gibt viele hungrige junge Mädchen in Lille, die nur darauf warten, Ihre Stelle zu übernehmen.«

Das Le Lethe erwachte am Abend zum Leben, ein seltsam 
unwirklicher Ort des Lichts und der Wärme in einer Stadt, in der nach Sonnenuntergang Verdunklung herrschte. Eve stand in ihrem schwarzen Kleid in der ihr zugewiesenen Ecke und fühlte sich an Vampirgeschichten erinnert. Die Franzosen in Lille gingen nach Sonnenuntergang ins Bett, denn selbst ohne die angeordnete nächtliche Ausgangssperre wäre nicht genug Petroleum oder Kohle da gewesen, um die Räume zu beleuchten. Nur die Deutschen gingen abends aus, so wie die Untoten, die einem zwanghaften Gesetz gehorchten. In schimmernden Uniformen voll polierter Orden kamen sie laut redend ins Le Lethe, wo René Bordelon sie mit ungezwungenem Lächeln und in einer ausgezeichnet sitzenden Smokingjacke begrüßte. Wie Renfield in Bram Stokers Roman, dachte Eve: ein Mensch, der ergeben katzbuckelte im Dienst der Nachtschwärmer.


Lass dich nicht ablenken,
 ermahnte sie sich. Halt die Ohren offen und schalt das Hirn aus.


Sie glitt durch die Abendstunden wie ein lebloser, aber anmutiger Automat, räumte lautlos Teller ab, wischte Krümel weg und füllte leere Gläser auf. Man hätte annehmen können, dass es den Krieg gar nicht gab: überall brannten zahllose Kerzen, auf jedem Tisch standen weiße Brötchen und echte Butter, jedes Glas glänzte. Die Hälfte aller Lebensmittel vom Schwarzmarkt in Lille schien allein hier verbraucht zu werden, denn die Deutschen aßen gern gut. »All diese Sachen«, flüsterte die andere Kellnerin, eine junge Witwe mit breiten Hüften, die zu Hause zwei kleine Kinder hatte. »Eine Tortur, sich das auch nur anzusehen!« Sie schluckte heftig, als sie einen Teller in die Küche zurücktrug. Es waren Essensreste darauf, und das in einer Stadt, in der die Franzosen jeden Krumen vom Teller lasen. Ein Klecks Béchamelsauce, ein paar Happen Kalbfleisch … Auch Eve knurrte der Magen, doch sie warf der jungen Frau einen warnenden Blick zu.

»Nicht einen einzigen Bissen.« Hinter ihnen zog wie ein gut gekleideter Haifisch Monsieur Bordelon seine Kreise durch das Restaurant. »Nicht einen Bissen vor Schichtende, das wissen Sie 
d-d-doch.« Am Ende des Abends wurden alle Essensreste aus der Küche zusammengetragen und unter den Angestellten aufgeteilt. Jeder hier hätte sofort gepetzt, wenn ein Arbeitskollege sich vor der gerechten Aufteilung etwas stibitzt hätte, denn hungrig waren sie alle. Eve konnte nicht anders und bewunderte dieses System mit einem gewissen Zynismus: Monsieur Bordelon hatte erfolgreich eine Belohnung eingeführt, die seine Angestellten nicht nur zur Ehrlichkeit anspornte, sondern auch dazu, sich gegenseitig zu überwachen.

Waren die Angestellten also alle schon unfreundlich und angespannt genug, so waren die Gäste noch schlimmer. Wie leicht es doch fiel, die Deutschen zu hassen, wenn man ihre maßlose Verschwendung aus nächster Nähe mit ansehen musste. Kommandant Hoffmann und General von Heinrich kamen in Eves erster Woche dreimal zum Abendessen, bestellten Champagner und gebratene Wachteln und feierten unter brüllendem Gelächter inmitten einer Gruppe von Stabsmitarbeitern die neuesten Siege der Deutschen. Monsieur Bordelon wurde immer eingeladen, sich nach dem Essen zu einem Cognac zu ihnen zu gesellen, und saß dann mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen da und reichte aus einem Silberetui mit Monogramm Zigarren herum. Eve bemühte sich hinzuhören, konnte aber nicht zu auffällig bei ihnen stehen bleiben, wenn sie die Wassergläser nachfüllte. Doch sie sprachen ohnehin nicht über Schlachtpläne oder Waffendepots, sondern über Frauen, die sie sich als Geliebte genommen hatten, verglichen deren delikatere Körperpartien miteinander und stritten darüber, ob die Geliebte des Generals nun eine echte Blondine war oder nicht.

Am vierten Abend bestellte Kommandant Hoffmann erneut Cognac, und Eve kam ganz wie ein Schatten mit der Karaffe herbeigehuscht. »… bombardiert«, hörte sie ihn auf Deutsch zu seinen Stabsmitarbeitern sagen. »Aber das neue Artilleriebataillon wird in vier Tagen gefechtsbereit sein. Was die Stellung angeht …«

Eine prickelnde Aufregung ergriff Eve. Sie füllte den 
Cognacschwenker des Kommandanten so langsam, wie sie es zur vollen Entfaltung des Aromas nur irgendwie rechtfertigen konnte, während er über die neue Artilleriestellung sprach. Ihr zitterten nicht mal die Hände, wie ihr selbst auffiel. Sie betete förmlich um eine Ausrede, noch länger am Tisch stehen bleiben zu können. Und einer der Stabsmitarbeiter schien ihr Gebet tatsächlich zu erhören. Während er eine Frage nach der Reichweite der neuen Waffen beantwortete, forderte er sie mit einem Fingerschnippen auf, auch ihm Cognac nachzuschenken. Eve griff nach seinem Glas und bemerkte, wie Monsieur Bordelon sie vom Nachbartisch her musterte, wo er mit einem deutschen Hauptmann und zwei Leutnants Hände schüttelte. Ihr Griff um das Glas wurde fester, und in einem plötzlichen Anfall von Panik fragte sie sich, ob man ihr etwa vom Gesicht ablesen konnte, dass sie das Gespräch am Tisch des Kommandanten verstanden hatte. Wenn er den Verdacht hegte, dass Marguerite Le François Deutsch sprach …


Er hegt keinen Verdacht,
 sagte Eve sich, verlieh ihrem Gesicht den Ausdruck vollkommener Verständnislosigkeit und dachte daran, beim Einschenken den Arm anmutig zu beugen. Ihr Chef nickte ihr anerkennend zu, der Kommandant und seine Männer wirkten zufrieden, und Eve zog sich mit einem Gesicht glatt wie Sahne und einem Ohr voller Gold wieder in ihre Ecke zurück: Jetzt kannte sie die genauen Stellungen der neuen Artillerie der Deutschen um Lille herum.

Den Rest ihrer Schicht verbrachte Eve damit, sich diese Informationen immer wieder fieberhaft vorzusagen: Anzahl, Bezeichnungen, Reichweiten. Sie betete geradezu, dass sie nichts vergessen möge. Kaum zu Hause angekommen, schrieb sie in der winzigen Schrift, die sie in Folkestone gelernt hatte, alles auf einen Streifen dünnes Reispapier, wickelte den Streifen um eine Haarnadel und sank erst erleichtert in ihren Stuhl zurück, als sie sich die Haarnadel in den Dutt gesteckt hatte. Am Abend darauf kam Lili zu ihrer üblichen Stippvisite nach Lille, um neue Berichte abzuholen. Und mit einer gewissen Feierlichkeit neigte Eve den 
Kopf, zog die Haarnadel aus dem Dutt und überreichte sie der Leiterin des Netzwerks Alice wie einen Siegeslorbeer.

Lili las die Informationen und juchzte laut, schlang Eve die Arme um den Hals und setzte ihr auf beide Wangen einen laut schmatzenden Kuss. »Mon Dieu,
 Sie sind wirklich gut, wusst ich’s doch!«

Wäre die grimmige Violette mit ihrer runden Brille und ihrer ewigen Missbilligung da gewesen, hätte Eve versucht, nicht zu zeigen, wie glücklich sie war. Doch weil Lili so fröhlich juchzte, brach auch Eve in das Gelächter aus, das sie seit dem Abend zuvor unterdrückt hatte.

Lili spähte auf den winzigen Papierstreifen. »Das hier in meinen Gesamtbericht zu übertragen wird mich blind machen! Codieren Sie es beim nächsten Mal einfach nur schnell für mich.«

»Das hat mich vier Stunden Zeit gekostet«, sagte Eve enttäuscht.

»Die Neuen stecken immer sechsmal so viel Arbeit wie nötig in ihren ersten Bericht.« Lili strich ihr lachend über die Wange. »Oh, jetzt schauen Sie nicht so geknickt drein! Ich werd ja alles an Onkel Edward weiterleiten. Und schon am nächsten Donnerstag wird das neue Bataillon bombardiert.«

»Donnerstag? Sie können innerhalb von acht Tagen eine Stellung b-b- eine Stellung bombardieren lassen?«

»Bien sûr.
 Mein Netzwerk ist das schnellste in ganz Frankreich.« Lili wickelte den Papierstreifen wieder um die Haarnadel und steckte sie in ihre blonden Pompadourrollen. »Und Sie werden sehr wertvoll für uns sein, Gänseblümchen. Das sagt mir mein Gefühl.«

Lilis lebhaftes Gesicht strahlte eine so unerschrockene Fröhlichkeit aus, dass sie das düstere kleine Zimmer wie ein Suchscheinwerfer an der Grenze erstrahlen ließ. Eve musste unwillkürlich grinsen. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte angewandt, was sie gelernt hatte. Sie hatte ihre Pflicht getan. Jetzt war sie wirklich eine Spionin
.

Lili schien Eves inneren Triumph zu spüren, denn sie lachte noch einmal, als sie sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen ließ. »Das tut sehr, sehr gut, nicht wahr?«, sagte sie, so als würde sie ein unanständiges Geheimnis eingestehen. »Auch wenn’s das vielleicht nicht sollte. Es ist immerhin ein sehr ernstes Geschäft, la belle France
 gegen den Feind zu verteidigen. Aber es macht nun mal auch großen Spaß. Nichts ist so befriedigend wie das Spionieren. Mütter werden Ihnen sagen, dass Kinder das Befriedigendste im Leben sind, aber merde
«, sagte Lili freimütig. »Die sind von der täglichen Routine so abgestumpft, dass sie es nicht besser wissen. Ich würde die Sicherheit schmutziger Windeln jederzeit eintauschen gegen das Risiko, mir eine Kugel einzufangen.«

»Wissen Sie, was ich wunderbar finde?«, erwiderte Eve. »Einfach so wegzugehen und diesen Tisch voll uniformierter Ungeheuer ihrem Cognac und ihren Zigarren zu überlassen, ohne dass auch nur einer von ihnen ahnt …« Sie war so glücklich, dass sie überhaupt nicht stotterte, und als sie später innehielt und darüber nachdachte, erstaunte es sie selbst.

»Pah, diese Deutschen«, sagte Lili nur und strich einen Fetzen Unterrockstoff auf dem Tisch glatt. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie ich Positionen für eine Karte notiere. Es ist ein einfaches Rasterschema und viel effizienter, um Stellungen deutlich zu machen …«

Das düstere kleine Zimmer schimmerte goldener als das von hundert Kerzen erleuchtete Le Lethe. Sie blieben viel zu lange auf, nachdem die Kartenpositionen eingetragen waren, und Lili erzählte bei einem kleinen – geklauten – Cognac Geschichten: »Einmal habe ich ein paar Berichte an einem neugierigen Wachtposten vorbeigeschmuggelt, indem ich sie in einer Torte versteckt habe. Sie hätten Onkel Edwards Gesicht mal sehen sollen, als ich ihm eine mit Zuckerguss überzogene Schachtel überreicht habe!«

»Loben Sie mich, wenn Sie ihm meinen Bericht geben«, bat Eve. »Ich möchte, dass er stolz auf mich ist.
«

Lili neigte mit spitzbübischem Blick den Kopf. »Sind Sie etwa verliebt, Gänseblümchen?«

»Ein bisschen«, gab Eve zu. »Er hat eine so schöne Stimme …« Und er hatte ihr zugetraut, nach Frankreich zu gehen und das hier zu tun. Es wäre ihr seltsam vorgekommen, wenn sie sich nicht wenigstens ein bisschen in Captain Cameron verliebt hätte.

Lili lachte. »Es würde auch mir nicht schwerfallen, eine gewisse tendresse
 für ihn zu entwickeln. Keine Angst also, ich werde Sie schamlos über den grünen Klee loben. Vielleicht sehen Sie ihn sogar bald mal, wer weiß. Er reist hin und wieder durch die von den Deutschen besetzten Gebiete, um irgendwelche ungemein geheimen Dinge zu tun. Aber eins müssen Sie mir versprechen: Wenn Sie ihn sehen, dann reißen Sie ihm bitte all dieses Tweedzeug vom Leib.«

»Lili!« Eve schüttelte sich vor Lachen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so gelacht hatte. »Er ist verheiratet!«

»Warum sollte Sie das abhalten? Zumal seine Ehefrau eine richtige Zicke ist. Die hat ihn nicht ein einziges Mal im Gefängnis besucht.«

Lili wusste also von seiner Gefängnisstrafe.

»Ich dachte, Sie sollten Hintergrundinformationen nur preisgeben, wenn unbedingt nötig …«

»Das weiß doch sowieso jeder über Onkel Edward. Es hat in allen Zeitungen gestanden, da gibt’s also nicht mehr viel preiszugeben. Er hat vor Gericht die Schuld seiner Ehefrau auf sich genommen, und soweit ich weiß, hat sie ihn danach nicht ein einziges Mal besucht.« Eve konnte einen leichten Anflug von Empörung nicht unterdrücken, und Lili lächelte. »Machen Sie sich an ihn ran, sag ich. Und wenn Ihr Gewissen Sie wegen so einer Kleinigkeit wie Ehebruch plagt, dann beruhigen Sie es mit einer zehnminütigen Beichte und ein paar Vaterunsern.«

»Sie w-wissen aber, dass wir Protestanten ein anderes Verhältnis zu unseren Schuldgefühlen haben und sie nicht einfach so mit ein paar Gebeten abstreifen können.
«

»Oh, immer diese Schuldgefühle. Deshalb sind die Engländer auch so schlechte Liebhaber«, versetzte Lili. »Außer in Kriegszeiten, denn der Krieg dient sogar den Engländern als Ausrede dafür, sich zu amüsieren. Wenn das Leben jeden Augenblick an einer deutschen Bajonettspitze enden kann, lassen Sie sich von der spießbürgerlichen Moral bloß nie von einer wilden Affäre mit einem verheirateten Exsträfling in Tweed abhalten.«

»Das habe ich nicht gehört.« Eve hielt sich kichernd die Ohren zu, und der restliche Abend ging mit viel Gelächter und Hoffnungen auf den Sieg dahin. Eve lächelte noch, als sie am nächsten Morgen aufwachte und Lili samt dem winzigen Streifen Reispapier schon weg war. Gehen Sie wieder zur Arbeit,
 hatte sie auf einen Unterrockfetzen geschrieben, und nie vergessen: Nicht übermütig werden! Ich melde mich in fünf Tagen.



In fünf Tagen habe ich noch weitere Informationen für sie,
 dachte Eve, zog ihr schwarzes Kleid an und machte sich auf den Weg ins Le Lethe. Da war sie vollkommen sicher. Es war ihr einmal gelungen, und es würde ihr wieder gelingen.

Vielleicht war es tatsächlich etwas übermütig von ihr, an Lilis Zustimmung und das Lächeln eines gewissen Engländers in Tweed zu denken, als sie durch den Seiteneingang ins Le Lethe trat. Dort traf sie jedenfalls auf die lauernde Gestalt René Bordelons, der sie mit seiner tonlosen Stimme aufforderte: »Jetzt sagen Sie mir doch einmal, Mademoiselle Le François, woher Sie wirklich kommen?«

Eve erstarrte. Äußerlich anzusehen war es ihr nicht. Sie legte rasch den Hut ab, faltete die behandschuhten Hände und setzte einen leicht verwirrten Gesichtsausdruck auf. Die natürliche Reaktion der naiven Unschuld, die sie jederzeit parat hatte. Innerlich jedoch verwandelte ihre übersprudelnde Leichtigkeit sich binnen eines Herzschlags in einen soliden Eisblock.

»Monsieur?«, sagte sie.

René Bordelon ging bereits auf die Treppe zu, die in die privaten Räumlichkeiten hinaufführte. »Kommen Sie.
«

Wieder hinein in das obszön schöne Arbeitszimmer, wo die Fenster mit Vorhängen zugezogen waren, um das Grauen des Krieges auszusperren, und wo die Lampen selbst tagsüber so verschwenderisch mit Petroleum versorgt wurden, dass es ein Schlag ins Gesicht war. Eve blieb vor dem weichen Ledersessel stehen, in dem sie vor einer Woche bei ihrem Vorstellungsgespräch gesessen hatte, reglos wie ein Tier, das im Gebüsch darauf wartet, dass der Jäger vorbeizieht. Was weiß er? Was
 kann er wissen?



Er weiß gar nichts,
 sagte sie sich. Weil Marguerite Le François gar nichts weiß.


Er setzte sich, legte die Spitzen seiner sehr langen Finger aneinander und betrachtete sie, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Eve behielt ihren Ausdruck der verwirrten Unschuld bei. »G-gibt es an meiner Arbeit etwas auszusetzen, M-M-Monsieur?«, fragte sie schließlich, weil er offenbar darauf wartete, dass sie das Schweigen brach.

»Im Gegenteil«, erwiderte er. »Sie sind hervorragend. Man muss Ihnen nie zweimal erklären, wie etwas gemacht wird, und Sie besitzen eine natürliche Anmut. Das andere Mädchen ist ein Tölpel. Ich habe beschlossen, sie zu ersetzen.«


Warum werde ich dann so misstrauisch gemustert?
, fragte sich Eve, obwohl ein schmerzliches Mitleid mit der breithüftigen Amélie und ihren beiden Kindern sie erfasste.

»Sie erledigen alles zu meiner größten Zufriedenheit. Da ist nur eines.« Er hatte immer noch nicht geblinzelt. »Ich glaube, dass Sie mich über Ihre Herkunft belogen haben.«


Nein,
 dachte Eve. Er konnte unmöglich ahnen, dass sie eine Halbengländerin war. Ihr Französisch war perfekt.

»Was haben Sie noch mal gesagt? Woher kommen Sie?«

Er weiß es. Er weiß gar nichts.

»Aus Roubaix«, antwortete Eve. »Ich habe meine P-Papiere dabei.« Sie hielt ihm ihre Ausweise hin, froh darüber, mit den Händen und Augen etwas tun zu können und nicht diesen unverwandt starren Blick erwidern zu müssen
.

»Ich weiß, was in Ihren Papieren steht.« Er warf nicht einmal einen Blick auf die Ausweise. »Darin steht, dass Marguerite Duval Le François aus Roubaix kommt. Aber Sie kommen nicht von dort.«

Sie ließ sich nicht irritieren. »Doch.«

»Das ist eine Lüge.«

Das erschütterte sie. Eve war schon sehr lange nicht mehr beim Lügen erwischt worden. Anscheinend hatte er den Anflug von Überraschung in ihrem Gesicht doch gesehen, den sie zu verbergen suchte. Denn nun warf er ihr ein Lächeln zu, dem es an jeglicher Wärme mangelte.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass man mir nichts vormachen kann, Mademoiselle. Wollen Sie wissen, wie ich es herausbekommen habe? Sie sprechen nicht das Französisch der Region hier. Ihr Französisch stammt aus Lorraine, wenn mich nicht alles täuscht. Ich fahre regelmäßig dorthin, um Wein für meine Restaurantkeller einzukaufen, und ich kenne den Zungenschlag dort genauso gut wie die Qualitätsweine. Warum also steht in Ihren Papieren Roubaix, wenn der Klang Ihrer Vokale eher auf, sagen wir, Tomblaine schließen lässt?«

Er hatte wirklich ein hervorragendes Ohr. Tomblaine lag auf der anderen Seite des Flusses, gegenüber von Nancy, wo Eve aufgewachsen war. Sie zögerte. Captain Camerons Stimme ging ihr durch den Kopf, tief und ruhig und mit dem leicht schottischen Tonfall darin. Wenn man schon gezwungen ist zu lügen, hält man sich am besten so weit wie möglich an die Wahrheit.
 Worte aus ihrer Ausbildungszeit, von einem jener Nachmittage, als er mit ihr an dem verlassenen Strand auf Flaschen geschossen hatte.

René Bordelon saß da und wartete auf die Wahrheit.

»Nancy«, flüsterte Eve. »D-dort wurde ich ge-ge-ge-«

»Geboren?«

»Ja, M-M-M-«

Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab.

»Warum dann die Lüge?«

Eine ehrliche Antwort mit einer gelogenen Begründung, das 
war es, was Eve jetzt brauchte. Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend klingen würde, denn ihr fiel nichts anderes ein. »Nancy ist so dicht an D-Deutschland«, beeilte sie sich zu erklären, so als wäre es ihr unangenehm. »Alle in Frankreich halten uns für V-Verräter und meinen, dass wir auf der Seite der Deutschen stehen. Ich wusste, hier in L-L-Lille würden mich alle hassen, wenn ich … Ich wusste, ich würde keine Arbeit finden. Und nichts zu essen haben. Deshalb habe ich ge-ge- deshalb habe ich gelogen.«

»Woher haben Sie die gefälschten Papiere?«

»Die sind nicht gefälscht. Ich habe dem Beamten nur etwas Geld gegeben, damit er eine andere Stadt einträgt. Er hatte Mitleid mit mir.«

Die Fingerspitzen aneinandertippend, lehnte ihr Chef sich zurück. »Erzählen Sie mir von Nancy.«

Eve war froh, dass sie nicht noch einmal gelogen und ihm eine andere Stadt genannt hatte. Nancy kannte sie wie ihre Westentasche und in sehr viel größerer Detailfülle als die auswendig gelernten Fakten über Roubaix. Sie nannte ihm Straßen, Sehenswürdigkeiten und Kirchen, alles Erinnerungen aus ihrer eigenen Kindheit. Ihre Zunge stieß so furchtbar an, dass ihre Wangen feuerrot anliefen. Doch sie stotterte mit leiser Stimme und naivem Augenaufschlag immer weiter.

Ihre Worte mussten ehrlich geklungen haben, denn mitten im Satz unterbrach er sie plötzlich. »Nancy kennen Sie offensichtlich sehr gut.«

Eve hatte kaum Luft geholt, da sprach er mit geneigtem Kopf auch schon weiter.

»In Gebieten so dicht an einer Grenze gibt es doch immer regen Austausch zwischen beiden Bevölkerungsgruppen. Sagen Sie mir also, Mademoiselle, sprechen Sie Deutsch? Und wenn Sie mich noch einmal anlügen, werde ich Sie mit Sicherheit hinauswerfen.«

Wieder erstarrte Eve bis ins Mark. Er hatte sich rundheraus geweigert, ein junges Mädchen einzustellen, das Deutsch sprach. Das Versprechen des Le Lethe, den deutschen Gästen eine Oase 
der Vertraulichkeit zu bieten, brachte dem Restaurant den Großteil seines Gewinns ein. René Bordelons Blick war so bohrend scharf wie ein Skalpell und sog alles von ihr gierig auf: jede Bewegung, jedes Muskelzucken, jede Regung des Gesichts.


Lüg, Eve,
 befahl sie sich hart. Tisch ihm die beste Lüge deines Lebens auf.


Sie sah ihrem Chef direkt in die Augen, geradlinig und arglos, und erwiderte ohne ein einziges Stottern: »Nein, Monsieur. Mein Vater hat die Deutschen gehasst. Er hätte nie geduldet, dass in seinem Haus ihre Sprache gesprochen wird.«

Erneut breitete sich anhaltendes Schweigen aus. Die goldene Uhr tickte. Es brachte Eve beinahe um, doch sie hielt seinem unverwandten Blick stand.

»Hassen Sie sie auch?«, fragte er. »Die Deutschen?«

Sie wagte es nicht, so kurz auf die letzte Lüge eine weitere folgen zu lassen. Stattdessen ging sie lieber auf Nummer sicher und senkte mit leicht zitternden Lippen den Blick zu Boden. »Wenn sie die Hälfte ihres B-Bœuf en croûte auf dem Teller zurückgehen lassen«, sagte sie mit matter Stimme, »ja, dann f-fällt es mir schwer, sie nicht zu hassen. Aber ich bin zu erschöpft, um allzu viel Hass zu empfinden, Monsieur. Ich muss mich irgendwie durchschlagen in dieser Welt, sonst w-werde ich das Ende dieses Krieges nicht erleben.«

Er lachte leise auf. »Eine Weltsicht, mit der man sich nicht sonderlich beliebt macht, nicht wahr? Aber ich sehe die Dinge recht ähnlich, Mademoiselle. Nur dass ich nicht einfach darauf hoffe, mich durchzuschlagen.« Er deutete mit seinen eleganten Händen auf das schöne Arbeitszimmer. »Ich strebe nach Wohlstand.«

Eve zweifelte nicht daran, dass er diesen erlangen würde. Wenn man das Geld über alles andere stellte – Vaterland, Familie, Gott –, hinderte einen nicht mehr viel daran, es auch zu bekommen.

»Sagen Sie mir doch einmal, Marguerite Le François«, fuhr René Bordelon in fast spielerischem Tonfall fort. Doch Eve entspannte sich nicht einen Augenblick lang. »Wünschen Sie sich keinen Wohlstand? Etwas mehr, als nur zu überleben?
«

»Ich bin nur ein einfaches Mädchen, Monsieur. Meine Ziele sind sehr bescheiden.« Sie hob den Blick wieder und sah ihn mit aufgerissenen, verzweifelten Augen an. »Bitte … werden Sie auch niemandem sagen, dass ich aus N-Nancy bin? Wenn herauskommt, dass ich aus der Gegend stamme …«

»Das kann ich mir vorstellen. Die Leute in Lille sind …« Seine Augen wurden schmal, verständnisvoll. »… sehr leidenschaftlich in ihrem Patriotismus. Und könnten sehr unfreundlich werden. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

Er war ein Mann, der Geheimnisse schätzte, hatte Eve den Eindruck. Solange er selbst der Geheimnisträger war.

»Vielen Dank, Monsieur.« Eve ergriff seine Hände und drückte sie einmal kurz und unbeholfen, den Kopf gesenkt und sich so fest ins Wangeninnere beißend, dass ihr die Tränen kamen. Dies war ein Mann, der demütige Dankbarkeit ebenso sehr schätzte wie Geheimnisse. »Vielen Dank.«

Sie ließ seine Hände wieder los, bevor er sich darüber aufregen konnte, dass eine Angestellte ihn anfasste. Dann richtete sie sich auf und strich den Rock ihres Kleides glatt. Seine nächste Bemerkung kam ganz plötzlich und auf Deutsch.

»Welche Anmut Sie doch zeigen, sogar dann noch, wenn Sie Angst haben.«

Eve stand aufrecht vor ihm, von Angesicht zu Angesicht, und er musterte ihren Gesichtsausdruck auf der Suche nach dem leisesten Anflug eines Verstehens. Mit einem trägen, verständnislosen Blinzeln gab sie zurück: »Monsieur?«

»Nichts weiter.« Er lächelte ihr schließlich zu, und Eve hatte den Eindruck, als wäre ein Finger vom Abzug genommen worden. »Sie dürfen gehen.«

Ihre Fingernägel hatten tiefe Kerben in ihre Handflächen gegraben, als sie wieder unten im Restaurant war. Doch sie lockerte die Fäuste, bevor sie zu bluten begannen. Denn das würde René Bordelon bemerken. O ja, das würde er.


Diese Kugel hat dich um Haaresbreite verfehlt,
 dachte sie, als 
sie ihre Schicht begann. Sie fürchtete, dass ihr jetzt, da die Gefahr vorüber war, übel werden könnte. Doch tief in ihrem Inneren blieb es eiskalt. Denn die Gefahr war nicht vorüber. Solange sie unter dem aufmerksamen Blick von René Bordelon arbeiten und spionieren musste, würde sie in Gefahr schweben. Eve war immer eine äußerst gute Lügnerin gewesen. Aber nun stellte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben die Frage, ob sie gut genug war.


Für Angst bleibt keine Zeit,
 ermahnte sie sich. Angst ist ein Luxus. Halt die Ohren offen und schalt das Hirn aus.


Und dann begann sie mit der Arbeit.


Kapitel 11

CHARLIE

Mai 1947

»Nanu.« Eve hob die Augenbrauen, als ich bei ihr auf der Rückbank des Lagonda Platz nahm statt vorne neben Finn. »Wollen Sie plötzlich nicht mehr dieselbe Luft atmen wie unser Sträfling?«

»Ich will nicht, dass Sie hinter mir sitzen«, erwiderte ich. »Immerhin haben Sie gestern Abend versucht, mich zu erschießen.«

Eve blinzelte im frühen Morgenlicht, ihre Augen waren blutunterlaufen. »Ein Schuss, der offenbar danebengegangen ist. Los, machen wir, dass wir aus dieser Stadt rauskommen. Auf ins verdammte Roubaix.«

Finn behielt recht mit seiner Prophezeiung: Eves Gesicht war aschfahl und eingefallen, und sie bewegte sich wie eine alte Frau. Doch den Vorfall mit der Luger am Abend zuvor erwähnte sie mit keinem Wort. Er hantierte noch eine Weile unter der Motorhaube, in einem schottischen Tonfall vor sich hin fluchend, der umso stärker wurde, je hartnäckiger der Lagonda sich widersetzte. »Na, komm schon, Schatz, stell dich nicht so an.« Schließlich stieg auch er ein, justierte die Einstellungen und ließ den Motor an. »Wir werden’s langsam angehen lassen«, sagte er, als der Lagonda mit rumpelndem Getriebe das Hotel hinter sich ließ. Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster. Es langsam angehen lassen,
 das war ganz eindeutig nicht Charlie St. Clairs Art. Wie ich mich gestern an ihn rangemacht hatte.


Es ist mir egal, was er von mir hält,
 sagte ich mir. Es ist mir egal.
 Aber die Scham schnürte mir immer noch die Kehle zu
.


Flittchen,
 flüsterte meine gehässige innere Stimme, und ich zuckte zusammen. Vielleicht brauchte ich Eve und Finn für den Rest dieser Reise gar nicht mehr. Eve kannte in Roubaix irgendjemanden, der uns etwas über das Restaurant erzählen konnte, in dem Rose in Limoges gearbeitet hatte. Aber würde Eve mich danach überhaupt noch begleiten wollen? Sie schien mich ja nicht einmal zu mögen. Ich könnte ihr das bezahlen, was ich ihr schuldete, und sie dann mitsamt ihrer Luger und ihrem vorbestraften Fahrer zurück nach Hause tuckern lassen, während ich wie ein kultivierter Mensch in einen Zug stieg und mich in Limoges allein auf die Suche nach Rose machte. Subtrahierte man einen Schotten und eine gefährliche, weil bewaffnete Engländerin von dieser Gleichung, würde meine verrückte Wenigkeit diese verrückte Suche hier eben allein durchführen, ganz unbehelligt von diesen so eindeutig noch verrückteren Reisebegleitern.

»Heute noch«, sagte ich laut, und Finn warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wir müssen heute noch in Roubaix ankommen.« Je früher, desto besser.

Natürlich stellte sich ausgerechnet der Tag, an dem ich das Auto und meine Reisebegleiter nicht länger ertragen konnte, als wunderschön heraus: mit strahlendem Maiensonnenschein und einem blauen Himmel voller Schäfchenwolken. Keiner hatte etwas dagegen, als Finn das Verdeck des Lagonda herunterklappte. Sogar das Kleine Problem hatte beschlossen, dass die Fahrbewegung des Autos gar nicht so schlimm war, und ausnahmsweise verbrachte ich einmal nicht den ganzen Vormittag damit, mich zu übergeben. Die Arme auf den Vordersitz gestützt, betrachtete ich die vorüberziehenden Felder und wunderte mich, warum mir die Landschaft so vertraut vorkam. Dann machte es schließlich klick. Es hatte eine Autofahrt mit Roses Familie und meiner gegeben, einige Jahre nachdem wir in dem provenzalischen Café zurückgeblieben waren. Wir waren aufs Land gefahren, und nach einem kulturbeflissenen Tag voller Besichtigungen von Kirchen und alten Sehenswürdigkeiten hatte Rose in unserem Hotelzimmer den 
Teppich weggerollt und mir den Lindy Hop beigebracht. »Na los, Charlie, so tanzt man das …« Sie hatte die Füße so schnell bewegt, dass ihre Locken wild wippten. Eine hoch aufgeschossene Dreizehnjährige, die schon einen Busen hatte und mir danach gestand, dass sie bereits ihren ersten Kuss bekommen hatte. »Von Georges, dem Sohn des Gärtners. Es war schrecklich. Zunge, Zunge und noch mehr Zunge!«

Ich musste bei der Erinnerung daran gelächelt haben, denn Eve grummelte: »Na wie schön, d-dass wenigstens einem die Gegend gefällt.«

»Gefällt sie Ihnen nicht?« Ich hielt mein Gesicht wieder in die Sonne. »Wer würde denn nicht lieber hier draußen sein, als sich die Schutthaufen in London oder Le Havre anzusehen?«

»›Lieber will ich, statt die Welt um eine Träne anzuflehen, bei lebendigem Leibe die Raben zu Gaste bitten, dass sie mein scheußliches Gerippe allerenden schröpfen‹«, sagte Eve und fügte bei meinem verwirrten Blinzeln hinzu: »Das ist ein Zitat, Sie ignorante Ami-Göre. Baudelaire. Aus dem Gedicht Le M-Mort Joyeux
.«


»Der freudige T-Tote?«,
 übersetzte ich und verzog die Nase. »Uhhh.«

»Ein bisschen gruselig«, meinte Finn hinter dem Lenkrad zustimmend.

»Ziemlich«, stimmte Eve zu. »Deshalb war’s auch eins seiner Lieblingsgedichte.«

»Wessen Lieblingsgedicht noch mal?«, fragte ich, aber sie gab mir natürlich keine Antwort. Musste sie sich auch noch rätselhaft geben, wenn sie nicht fluchte? Es war, als reiste man mit einer whiskeytrinkenden Sphinx. Finn sah, wie ich die Augen verdrehte, und lächelte im Rückspiegel. Ich sah wieder auf die Landschaft hinaus.

Dann tauchte vor uns am Horizont Roubaix auf. Die Stadt war kleiner als Lille, staubiger, ruhiger. Wir kamen an einem herrlichen Rathaus vorbei und sahen die aufragenden Turmspitzen 
einer gotisch wirkenden Kirche, während wir langsam hindurchfuhren. Eve reichte Finn einen Zettel mit einer daraufgekritzelten Adresse, und schließlich hielten wir am Bordstein einer engen kopfsteingepflasterten Gasse vor einem Laden, der wie ein Antiquitätengeschäft aussah.

»Hier wohnt die Frau, mit der Sie reden wollen?«, fragte ich verwirrt. »Wer ist sie?«

Eve stieß die Autotür auf und schnippte ihre Zigarette mit einer geschickten Bewegung ihrer verstümmelten Finger in den Rinnstein. »Nur eine, die mich nicht ausstehen kann.«

»Es kann Sie doch niemand ausstehen«, entfuhr es mir unwillkürlich.

»Diese Frau noch weniger als alle anderen. Sie k-können mitkommen oder auch nicht, ganz wie Sie wollen.«

Ohne einen weiteren Blick zurück machte sie sich auf den Weg in das Geschäft. Ich strebte ihr nach, während Finn nach seiner Zeitschrift angelte und wieder zu lesen begann. Mit klopfendem Herzen folgte ich Eve in die kühle Dämmerung des Antiquitätengeschäfts.

Es war ein überfüllter, aber gemütlicher kleiner Laden. Hohe Mahagonivitrinen säumten die Wände, im hinteren Teil lief wie eine Barriere ein langer Verkaufstresen durch den ganzen Raum, und überall sah ich Porzellan schimmern. Meissener Vasen, Teegeschirr von Spode, Sèvres-Schäferinnen und wer weiß was sonst noch alles. Hinter dem Tresen stand eine in Schwarz gekleidete Frau, die mit Bleistift etwas in ein Kassenbuch eintrug und aufsah, als sie uns hereinkommen hörte.

Es war eine stämmige Frau etwa in Eves Alter, mit einer kreisrunden Brille und dunklem, zu einem ordentlichen Dutt gebundenem Haar. Und so wie Eve war auch sie von den Spuren eines harten Lebens gezeichnet. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Mesdames?«

»Kommt drauf an«, sagte Eve. »Gut siehst du aus, Violette Lameron.
«

Den Namen hatte ich noch nie gehört. Ich blickte die Frau hinter dem Verkaufstresen an, doch sie verzog keinen Moment lang die Miene. Langsam neigte sie den Kopf, bis sich das Licht funkelnd in den Gläsern ihrer runden Brille brach.

Eve stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Oh, dein alter Trick, um die Augen zu verbergen! Herrgott, den hatte ich schon ganz vergessen.«

Violette, oder wie immer sie hieß, ergriff schließlich das Wort. »Den Namen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört. Wer sind Sie?«

»Ein grau werdendes Wrack, und die Zeit war nicht gerade gnädig mit mir. Denk doch mal zurück.« Eve zeichnete mit der Hand einen Kreis vor ihrem Gesicht. »Die unschuldig naiv dreinblickende Kleine? Du mochtest mich nie, aber du hast ja auch sonst niemanden gemocht außer ihr
.«

»Wen?«, flüsterte ich, weil meine Verwirrung nur zunahm. Diesmal nahm ich im Gesicht der anderen Frau allerdings eine Regung wahr. Unwillkürlich beugte sie sich über den Tresen, spähte aber nicht in Eves Gesicht, sondern durch es hindurch, so als wären die Zeichen der Zeit darin nur eine Maske. Ich sah, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich und ihre totenbleiche Haut mit einem Mal einen starken Kontrast zu ihrem hohen schwarzen Kragen bildete.

»Raus hier«, sagte sie. »Raus aus meinem Laden.«


Herrje,
 dachte ich. Wo sind wir denn da hineingeraten?


»Sammelst du etwa Teetassen, Violette?« Eve ließ ihren Blick über die Vitrinen voller Porzellan schweifen. »Ist das nicht ein bisschen zu harmlos? Wenn’s die Köpfe deiner Feinde wären vielleicht … Aber dann hättest du auch Jagd auf mich gemacht.«

»Na, jetzt bist du ja hier. Du legst es anscheinend geradezu darauf an, dass ich dich umbringe.« Violettes Lippen bewegten sich kaum. »Du feiges, rückgratloses Miststück.«

Ich wich zurück, als wäre ich geohrfeigt worden. Doch die beiden Drachen standen mit dem Verkaufstresen zwischen sich 
einfach nur da, so ruhig, als würden sie sich über Porzellanlöffel unterhalten. Ganz unterschiedliche Frauen, die eine groß, hager und abgewrackt, die andere kräftig, ordentlich und respektabel. Aber sie starrten sich hoch aufgerichtet und steinhart wie Säulen gegenseitig an, und jeder entströmte ein Hass so schwarz wie Rauchwolken einer Feuersbrunst. Entsetzt und mit trockenem Mund stand ich daneben.


Wer sind die beiden?,
 dachte ich.

»Eine Frage.« Eves zynisches Amüsement war geschwunden. Jetzt wirkte sie so todernst, wie ich sie noch nie erlebt hatte. »Eine Frage, dann bin ich wieder weg. Die habe ich am Telefon schon gestellt, aber du hast ja aufgelegt.«

»Von mir erfährst du nichts.« Die Frau spie die Wörter aus, als wären es Glassplitter. »Im Gegensatz zu dir bin ich kein vor Angst schlotterndes Flittchen mit losem Mundwerk.«

Ich erwartete, dass Eve sich auf sie stürzen würde. Auf mich hatte sie mit der Luger gezielt, nur weil ich sie eine verrückte alte Schachtel genannt hatte. Doch Eve stand nur da und nahm die Beleidigungen hin, als stünde sie inmitten einer Schießerei und trotzte mit zusammengebissenen Zähnen den feindlichen Kugeln. »Eine Frage.«

Violette spuckte ihr ins Gesicht.

Ich schnappte nach Luft und trat einen halben Schritt vor. Doch die beiden Frauen beachteten mich nicht. Einen Moment lang stand Eve nur da, während ihr die Spucke die Wange hinunterlief. Dann streifte sie einen ihrer Handschuhe ab und wischte sich demonstrativ das Gesicht sauber. Violette sah mit funkelnden Brillengläsern zu, und ich tat noch einen Schritt. Auf diese Weise hatte ich Frauen noch nie miteinander streiten sehen. Ich kannte giftige Bemerkungen und hinterhältige Klatschgeschichten, wie man sie unter Studentinnen erlebte. Aber das hier war die Art von Auseinandersetzung, die zu Pistolenduellen im Morgengrauen führte.


Warum kann nicht alles ganz einfach sein?,
 dachte ich panisch
.

Eve ließ den Handschuh zu Boden fallen und schlug mit der nackten Hand auf den Tresen, dass es knallte wie von einem Gewehrschuss. Und ich sah, wie sich Violettes Blick mit dem Entsetzen des Wiedererkennens auf die zerstörten Finger der anderen Frau heftete.

»Ist René Bordelon 1917 gestorben?«, fragte Eve mit tiefer Stimme. »Ja oder nein. Dann gehe ich wieder.«

Mir sträubte sich das Nackenhaar. René,
 immer wieder tauchte dieser Name auf. In dem Bericht über Rose. In Eves Alpträumen. Jetzt hier.

Violette starrte immer noch Eves Hand an. »Das mit deinen Fingern hatte ich ganz vergessen.«

»Damals hast du zu mir gesagt, dass ich es verdient hätte.«

Kalte Verachtung spiegelte sich in Violettes Gesicht. »Dein Stottern ist viel besser geworden. Liegt das am Whiskey? Du stinkst wie eine Säuferin.«

»Whiskey und Wut sind beides sehr gute Kuren gegen das Stottern, und ich bin randvoll mit beidem«, schnauzte Eve. »René Bordelon, du verbittertes Dreckstück. Was ist aus dem geworden?«

»Woher soll ich das wissen?« Violette zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, dass ich Lille zur gleichen Zeit verlassen habe wie du. Er hatte es in jenen Tagen zu einem ordentlichen Vermögen gebracht und hat immer noch das Le Lethe betrieben.«

Le Lethe, das Restaurant, in dem Rose gearbeitet hatte. Aber das war doch in Limoges gewesen und nicht in Lille, dachte ich verständnislos. Und außerdem war ich auf der Suche nach Informationen über 1944, nicht über den großen Krieg davor. Ich wollte schon etwas sagen, hielt mich dann aber zurück. Zwischen diese beiden Frauen mit ihren sich duellierenden Blicken wollte ich nicht geraten.

Eves adlergrauer Blick blieb auf ihr Gegenüber geheftet. »Nach dem Krieg hast du eine Zeitlang noch mal in Lille gelebt. Das hat Cameron mir erzählt …«

Jetzt noch ein Cameron? Wie viele neue Mitspieler waren für 
dieses Stück inzwischen auf der Bühne erschienen? Am liebsten hätte ich aufgeschrien. Doch ich blieb stumm und starrte Eve nur an. Hören Sie auf, all diese Fragen zu stellen. Es wird verdammt noch mal Zeit für Antworten.


»… und Cameron hat mir auch erzählt, dass René Bordelon tot ist, erschossen von den Bürgern von Lille, weil er ein dreckiger Kollaborateur war.«

»Er war wirklich ein dreckiger Kollaborateur«, versetzte Violette. »Aber er wurde nicht erschossen. Davon hätte ich gehört. Die Leute hätten in den Straßen getanzt, wenn er so gestorben wäre, wie er es verdient hatte. Nein, mir hat man gesagt, dass der Dreckskerl seine Siebensachen gepackt hat und abgehauen ist, als der Rückzug der Deutschen begann. Er wusste ganz genau, dass eine Kugel im Rücken noch das Beste war, was ihn erwartete. In Lille hat ihn niemand jemals wiedergesehen, so viel ist sicher. Aber zumindest 1918 hat er noch gelebt. Der Mann hat es ja immer verstanden, sich irgendwie durchzuschlagen.« Ein unangenehmes Lächeln trat auf Violettes Lippen. »Und wenn Cameron dir etwas anderes erzählt hat, dann hat er dir eine Lüge aufgetischt. Und dabei warst du immer so stolz darauf, jeder Lüge auf die Spur zu kommen.«

Nichts von all dem verstand ich, doch ich sah Eves stolze Haltung in sich zusammensinken. Sie umklammerte mit ihren ruinierten Händen die Tresenkante. Noch ehe ich es selbst bemerkte, hatte ich einen Arm um sie gelegt und sorgte dafür, dass sie nicht hinfiel. Ich erwartete im Grunde, dass sie mich mit einer bissigen Bemerkung zurückstoßen würde. Doch sie hatte die Augen zusammengekniffen. »Dieser Lügner«, flüsterte sie, und ihre grauen Haarsträhnen flogen auf, als sie heftig den Kopf schüttelte. »Dieser oh so edle gottverdammte Lügner im Tweedanzug.«

»Und jetzt …«, Violette nahm ihre Brille ab und putzte sie, »raus aus meinem Laden.«

»Geben Sie ihr doch einen Moment!«, fuhr ich sie an. Eve trieb mich manchmal zwar geradezu in den Wahnsinn, aber ich würde 
nicht zusehen, wie eine kurzsichtige Ladenbesitzerin sie fertigmachte, wenn sie so erschöpft und zerbrechlich wirkte.

»Keine dreißig Sekunden mehr, ganz zu schweigen von einem Moment«, erwiderte die Frau und sah mich zum ersten Mal an. Sie griff unter den Verkaufstresen und holte genau so eine Luger hervor, wie Eve sie besaß. »Ich weiß, wie man damit umgeht, Kleine. Schaffen Sie das Miststück hier raus. Wenn nötig, mit den Füßen voran.«

»Warum fuchteln Sie alten Schachteln eigentlich immer mit diesen Pistolen herum? Was soll das?«, schrie ich. Doch Eve richtete sich auf, das Gesicht zu einer grässlichen Maske erstarrt.

»Wir sind hier fertig«, sagte sie leise und ging auf die Tür zu. Ich hob ihren heruntergefallenen Handschuh auf und folgte ihr mit klopfendem Herzen.

Hinter mir erklang noch einmal Violettes Stimme. »Hast du Alpträume, Eve?«

Eve blieb stehen, mit erstarrten Schultern und ohne sich umzudrehen. »Jede Nacht.«

»Ich hoffe immer, dass sie dir die Luft abschnürt«, sagte Violette. »Jede Nacht hoffe ich, dass es ihr gelingen möge, dich zu ersticken.«

Doch es klang vielmehr so, als wäre Violette die, der es die Luft abschnürte. Ein ersticktes Schluchzen ertönte, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, und ehe ich fragen konnte, wer diese Frau eigentlich war.

»Tut mir leid«, sagte Eve wie aus dem Nichts.

Ich erschrak so sehr, dass ich beinahe meine Kaffeetasse umstieß. Sie saß mit leichenblassem Gesicht da und hielt ihre eigene Tasse mit den verstümmelten Klauen umklammert. Als wir wieder in den Lagonda eingestiegen waren und Eve ins Leere starrend auf der Rückbank hockte, hatte ich Finn leise zugeflüstert: »Wir brauchen ein Hotel.« Er fand eine Auberge gegenüber dem pittoresken Rathaus von Roubaix und machte sich auf die Suche 
nach einem Parkplatz, während Eve und ich an einem der kleinen Tische in der Hotellobby Platz nahmen. Sie bestellte in perfektem Französisch einen Kaffee und ignorierte dann einfach den missbilligenden Blick des Kellners, als sie ihren silbernen Flachmann in die Tasse leerte.

Jetzt sah sie auf, und ich wich beinahe zurück vor ihrem starren leeren Blick. »Ich hätte Sie nicht hierherbringen sollen. Reine G-Geldverschwendung. Ich habe gar nicht nach Ihrer Cousine gesucht, sondern nach jemand anderem.«

»Nach dieser Frau?«

»Nein.« Eve nahm einen großen Schluck ihres mit Whiskey versetzten Kaffees. »Nach einem Mann, den ich seit dreißig Jahren für tot gehalten habe … Cameron hat mir vermutlich um meines Seelenfriedens willen erzählt, dass er tot ist.« Ein Kopfschütteln. »Tja, Cameron war viel zu edelmütig, um ein so gehässiges Weibsbild wie mich zu verstehen. Renés Kopf auf einer Lanze aufgespießt zu sehen, das hätte mir wirklich Frieden verschafft.«

Sie stieß die Wörter geradezu hervor, den starren Blick auf die geschäftigen Hotelangestellten und die Pagen des Hotels gerichtet, die um die Topfpflanzen herumwuselten.

»René Bordelon, sagten Sie in dem Laden.« Jetzt hatte der mysteriöse Monsieur René also einen Nachnamen.

»Ihm hat das Le Lethe gehört. Das in Lille, jedenfalls.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Ich habe während des ersten Kriegs für ihn gearbeitet.«

Ich zögerte. Dieser letzte Krieg hatte den ersten so vollkommen überschattet, dass ich nur wenig darüber wusste, wie es gewesen war, als die Deutschen zum ersten Mal in Frankreich einmarschiert waren. »War es sehr schlimm, Eve?«

»Sie wissen schon. Deutsche Stiefel, die Verhungernden in den Nacken treten. Leute, die in dunklen Gassen erschossen werden. Schlimm.«

Daher also kamen ihre Alpträume. Ich sah ihre zerstörten Hände an und schauderte. »Gab’s also zwei Le Lethe?
«

»Sieht ganz so aus. Ihre Cousine hat schließlich in Limoges gearbeitet.«

Das Echo ihrer Worte sandte mir kalte Schauer über den Rücken. »Und einen zweiten Mann namens René? Oder könnte das Restaurant in Limoges auch René Bordelon gehört haben?«

Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Nein«, sagte sie. »Nein.«

»An so viele Zufälle glaube ich nicht, Eve, und Sie auch nicht. Diese Ladenbesitzerin hat gesagt, dass er den ersten Krieg durch seine Flucht aus Lille überlebt hat. Er könnte sehr leicht bis 1944 gelebt haben, als Rose nach Limoges kam. Er könnte jetzt noch leben.« Neben Furcht ergriff mich nun auch Aufregung. Roses Chef, ein Mann, der sie gekannt hatte – selbst wenn er ein Scheusal war. Jetzt hatte er einen Namen. Ein Name bedeutete, dass ich Nachforschungen über ihn anstellen konnte.

Eve schüttelte hartnäckig den Kopf. »Dann wäre er über siebzig. Er …« Ihr Kopf ging wie mechanisch immer noch hin und her. »Den ersten Krieg hat er vielleicht überlebt. Aber jetzt kann er nicht mehr am Leben sein, nicht ein Mann wie er, nicht nach dreißig Jahren. Irgendwer hätte ihm längst eine Kugel in sein verrottetes Hirn gejagt.«

Ich sah auf meinen eigenen kalten Kaffee hinab, nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. »Wie auch immer. Aber das Restaurant in Limoges gibt’s bestimmt noch. Dort fahre ich als Nächstes hin.«

»Viel Spaß, Ami-Gör.« Ihre Stimme war hart. »Hier trennen sich unsere Wege.«

Ich blinzelte überrascht. »Eben haben Sie noch gesagt, dass Sie seinen Kopf am liebsten aufgespießt auf einer Lanze gesehen hätten. Wieso wollen Sie Ihren alten Feind jetzt plötzlich nicht mehr finden?«

»Was g-geht Sie das an? Sie haben’s doch längst drauf abgesehen, mich loszuwerden.«

Das stimmte. Aber das war, ehe ich erkannte, dass ihr an dieser Suche genauso viel lag wie mir. Sie wollte jemanden finden, genau 
wie ich. Ich konnte einen Menschen doch nicht von etwas ausschließen, das so wichtig für ihn war. Ich hatte den Plan, ohne Eve weiterzumachen, schon aufgegeben, hatte angenommen, dass sie die Suche unbedingt fortsetzen wollte. Und jetzt gab sie einfach auf?

»Tun Sie, was Sie wollen. Ich gehe nicht mehr auf die Entenjagd.« Ihre Stimme klang kurz angebunden, ihr Blick war leer. »René muss tot sein. Genau wie Ihre Cousine.«

Diesmal war ich es, die mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Nein«, fuhr ich sie an. »Hören Sie damit auf. Sie können den Kopf gern in den Sand stecken, um sich Ihren eigenen Dämonen nicht zu stellen, wenn Sie wollen. Aber ich werde mich meinen stellen.«

»Den Kopf in den Sand stecken? Der Krieg ist seit zwei Jahren vorbei. Sie steigern sich da in irgendein Märchen hinein, dass Ihre Cousine noch am Leben sein könnte.«

»Ich weiß, wie die Chancen stehen«, gab ich zurück. »Aber selbst der kleinste Hoffnungsschimmer ist mir immer noch lieber als die Verzweiflung.«

»Es gibt ja nicht mal einen Hoffnungsschimmer.« Eve beugte sich über den Tisch, ihre grauen Augen funkelten. »Die Guten überleben nie. Die sterben in Straßengräben, vor Erschießungskommandos oder auf elenden Gefängnispritschen für Sünden, die sie nie begangen haben. Die sterben immer. Es sind die Bösen, die munter und vergnügt durchkommen.«

Ich hob angriffslustig das Kinn. »Warum sind Sie dann so überzeugt davon, dass René Bordelon tot ist? Warum sollte er tot sein, wenn die Bösen immer Glück haben?«

»Weil ich es spüren würde, wenn er noch am Leben wäre«, sagte sie leise. »Genau so, wie Sie es spüren würden, wenn Ihre Cousine tot wäre. Das macht uns vielleicht beide zu Verrückten, aber so oder so ist die Sache für mich erledigt.«

Ich sah sie an und sagte dann sehr deutlich: »Feigling.«

Ich dachte, sie würde explodieren. Doch sie saß nur da wie 
gegen einen Schlag gewappnet, und in ihren Augen stand die blanke Panik. Sie wollte nicht, dass ihr alter Feind am Leben war. Und deshalb war er es auch nicht. So einfach war das.

»Na gut, dann eben nicht. Ist mir doch egal.« Ich griff nach meiner Handtasche und zählte das Geld ab, das ich ihr schuldete, abzüglich dessen, was ich für das Hotelzimmer vorhin bezahlt hatte. »Das ist die Gesamtsumme. Versuchen Sie, nicht gleich alles in Alkohol umzusetzen.«

Sie nahm die Geldscheine an sich und stand auf. Ohne ein Wort des Abschieds ging sie mit dem Zimmerschlüssel in der Hand auf die Treppe des Hotels zu.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass sie mir mehr über Lille und den ersten Krieg erzählte. Warum ihre Hände so aussahen … ich wusste es nicht. Ich saß wie ein hilfloser Dummkopf an dem kleinen Tisch, fühlte mich alleingelassen und wünschte mir, ich hätte sie in dem Antiquitätenladen nicht mit dem Arm gestützt. Denn selbst nachdem sie mein Kleines Problem erraten hatte und taktlos genug gewesen war, darüber zu sprechen, wollte ich von ihr respektiert werden. Sie war so ganz anders als die Frauen, die ich bisher kannte. Sie sprach mit mir so, als wäre ich eine erwachsene Frau und kein Kind. Und dennoch hatte sie mich gerade eben weggeschnippt wie einen Zigarettenstummel. Ist mir doch egal,
 hatte ich gesagt. Tja, war’s aber nicht.


Du brauchst sie doch gar nicht,
 sagte ich mir selbst. Du brauchst niemanden.


Finn kam auf mich zu, meinen Reisekoffer in der Hand. »Wo ist Gardiner?«

Ich stand auf. »Sie sagt, dass die Sache für sie erledigt ist.«

Sein Lächeln schwand. »Wollen Sie allein weitermachen?«

»Ich habe die Zimmer schon bezahlt, heute Nacht können Sie beide also noch hierbleiben. Aber es würde mich nicht wundern, wenn sie morgen nach London zurückwill.«

»Wohin wollen Sie fahren?«

»Nach Limoges. Dort könnte meine Cousine sein. Oder 
irgendjemand, der sie kannte.« Ich warf Finn ein munteres nichtssagendes Lächeln zu, wich seinem Blick aber aus.

»Jetzt sofort?«

»Morgen.« Ich war zu erschöpft, um an diesem Nachmittag noch irgendwohin zu fahren. Und ich hatte auch mein Zimmer schon bezahlt.

»Na denn.« Er strich sich das Haar aus den Augen und reichte mir meinen Reisekoffer. Ich fragte mich, ob er enttäuscht oder erleichtert war, mich gehen zu sehen. Erleichtert vermutlich. Tut mir leid,
 wollte ich sagen. Tut mir leid, dass ich mich Ihnen gegenüber wie ein Flittchen verhalten habe. Tut mir leid, dass ich nicht mit Ihnen geschlafen habe.
 Doch stattdessen platzte ich mit der einzigen anderen Sache heraus, die mir einfiel und die nichts damit zu tun hatte, dass ich ihm auf den Schoß geklettert war und meinen Mund auf seinen gepresst hatte.

»Warum haben Sie eigentlich im Gefängnis gesessen?«

»Hab im Britischen Museum die Mona Lisa mitgehen lassen«, erwiderte er mit todernster Miene.

»Die Mona Lisa hängt nicht mal im Britischen Museum«, entgegnete ich.

»Jetzt nicht mehr.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Und für den Bruchteil einer Sekunde gelang es mir sogar, seinen Blick zu erwidern. »Viel Glück, Mr. Kilgore.«

»Viel Glück, Miss.« Das Herz wurde mir ein wenig schwer, als ich das Miss hörte.

Doch nachdem Finn gegangen war, konnte ich mich nicht aufraffen, auf mein Zimmer zu gehen. Eine weitere Welle enormer Erschöpfung überkam mich, und außerdem kam es mir trauriger vor, allein in einem Hotelzimmer zu sitzen als in einer viel besuchten Hotellobby. Ich bestellte mir noch einen Kaffee und starrte in die Tasse.


Allein ist es einfacher,
 sagte ich mir. Keine verrückte alte Schachtel mehr, die mit einer Pistole auf mich zielt. Keine Beleidigungen 
mehr, keine Verzögerungen durch Eves Kater mehr und dadurch, dass sie nicht anders als in einer Schrottkiste von einem Auto reisen kann. Kein schottischer Exsträfling mehr, dem gegenüber ich mich aufführe wie die Sorte junges Mädchen, das sich in die heikle Lage bringt, in der ich bereits stecke. Keiner mehr, der mich eine »Ami-Göre« schimpft. Jetzt kann ich mich ganz allein auf die Suche nach Rose machen, selbstbestimmt und frei.


Ganz allein. Das sollte sich nicht so seltsam anfühlen. Ich war doch daran gewöhnt, allein zu sein. Im Grunde war ich allein gewesen, seit ich Rose vor dem Krieg zum letzten Mal gesehen hatte. Allein inmitten einer viel beschäftigten Familie, die kaum merkte, dass ich da war. Allein inmitten eines Wohnheimschlafsaals voll kichernder Mitstudentinnen, die auch nicht merkten, dass ich da war.


Reiß dich zusammen,
 sagte ich mir entschlossen, als ein Hotelpage vorbeieilte. Reiß dich einfach zusammen. Und hör mit dem verdammten Selbstmitleid auf, Charlie St. Clair. Es gibt wirklich nichts Langweiligeres, du blöde Kuh.


Eve hatte auf mich abgefärbt. Mittlerweile fluchte ich schon genau wie sie die ganze Zeit vor mich hin. Sogar in Gedanken.

Da hörte ich einen ganz reizend modulierten Aufschrei hinter mir. »Charlotte! Oh, ma p’tite,
 wie konntest du nur …« Ich drehte mich um, kalten Schweiß auf der Stirn, und dann begriff ich es: Meine Mutter hatte mich gefunden.


Kapitel 12

EVE

Juli 1915

Es war ein sehr gut organisierter, sehr sauberer Raub. Sie kamen um zwölf Uhr mittags: ein deutscher Offizier mit einer Mappe unter dem Arm und zwei ihn flankierende Soldaten. Das Klopfen klang brutal und offiziell, genau wie der Tonfall, als der Offizier sie anschnauzte: »Inspektion auf Kupfer!« Das war natürlich nur eine Ausrede. In dem Zimmer gab es keine Kupferverschalungen oder Kupferrohre, die von den Deutschen bei einer Metallsammlung konfisziert werden konnten.

Eve wusste, was zu tun war, auf so etwas hatten Lili und Violette sie gut vorbereitet. Sie gab ihnen ihre Papiere und blieb mit dem Rücken zur Wand stehen, während sie alles durchwühlten. Nicht dass es viel zu finden oder mitzunehmen gegeben hätte. Außer natürlich Eves Luger in dem doppelten Boden ihrer verschlissenen Gobelinreisetasche. Und ihren neuesten Bericht für Lili, eine Aufstellung darüber, wie viele Flugzeuge zur Überwachung des Luftraums in das Lili unterstehende Gebiet verlegt werden würden und wann die Piloten dafür eintrafen. Details, die Eve aufgeschnappt hatte, während sie zwei deutschen Hauptmännern, die beim Nachtisch berufliche Angelegenheiten besprachen, Crème brûlée und Kirschtorte servierte. Details, die sie wie üblich auf einem Streifen Reispapier notiert, um eine Haarnadel gewickelt und sich ins Haar gesteckt hatte.

Und die der Offizier und seine Männer nur allzu gern gefunden hätten
.

Eve stand mit gesenktem Blick da und schien verlegen ihre Zehenspitzen zu betrachten, während die Männer ihre Kleider durchwühlten und ihre Matratze umdrehten. Sie erstarrte für einen Moment, als einer von ihnen die Reisetasche hochhob und schüttelte. Doch die Pistole war dick umwickelt, und die Tasche bestand die Überprüfung.

Einer der Soldaten riss die Vorhangstange vom Fenster und inspizierte sie. »Nicht zu gebrauchen«, sagte er und warf sie beiseite. Allerdings erst, nachdem er noch die Vorhänge abgestreift und sie mit einem Seitenblick auf Eve in einen Sack gestopft hatte, wie um zu sehen, ob sie protestieren würde. Das tat sie nicht. Sie atmete ihre Wut einfach ein und dann wieder aus. Die trivialen kleinen Dinge, die sie jeden Tag mit ansehen musste, brachten sie viel mehr auf als die großen. Eve machte es nicht annähernd so viel aus, dass die Deutschen das Recht hatten, sie zu erschießen, wie die Tatsache, dass sie einfach so in ihr Zimmer marschieren und ihre Vorhänge stehlen konnten.

»Verstecken Sie hier irgendetwas, Schätzchen?«, fragte der Soldat und strich Eve mit einer Hand über den Nacken. »Frische Lebensmittel? Fleisch, vielleicht?«

Seine Finger glitten nur wenige Zentimeter neben dem codierten Bericht in Eves Haar entlang. Sie erwiderte seinen Blick mit unschuldigem Augenaufschlag. Es war ihr egal, ob er sie betatschte, solange er nur den kleinen aufgerollten Papierstreifen nicht fand. »Nein, Monsieur.«

Schließlich stolzierten sie mit ihrem Sack voller Raubgut hinaus. Und Eve hatte auch nicht vergessen, einen Knicks zu machen und sich zu bedanken, als der Offizier alles in seiner Mappe auflistete und ihr einen bon
 – einen Quittungsbeleg – für die Vorhänge überreichte. Bons
 waren nichts wert, aber die Form musste gewahrt werden. Das war eine der Lektionen, die die Besatzer den Franzosen erteilt hatten.

Seit einem Monat ging Eve nun ihren beiden Geschäften in Lille nach. Jeden Morgen, wenn sie aus dem Bett stieg, wurde sie 
zu Marguerite Le François. Es fiel ihr so leicht, diese neue Identität anzunehmen, dass sie manchmal fast vergaß, dass sie gar nicht Marguerite war. Marguerite blieb immer auf ihrem Zimmer, wenn sie nicht gerade einkaufen musste, und versuchte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Marguerite grüßte immer zurückhaltend, wenn sie auf die hagere Mutter mit ihren dünnen Kindern traf, die gegenüber auf der anderen Straßenseite wohnten, und sie lächelte immer schüchtern, wenn der Bäcker sich für sein steinhartes Brot entschuldigte. Ihre Schweigsamkeit fiel nicht weiter auf. Die meisten Leute in Lille waren ähnlich verschlossen, ganz benommen und apathisch vor Hunger und Langeweile, Monotonie und Angst.

So verliefen die Tage. Doch Eves Abende machten all diese graue Düsterkeit wieder wett. An sechs Abenden in der Woche arbeitete sie im Le Lethe, und mindestens einmal pro Woche hörte sie etwas, das sie Lili berichten konnte.

»Ich w-wüsste ja zu gern, ob’s irgendwas nützt«, gestand sie der Leiterin des Netzwerks Alice an einem langen Abend im Juli. Lilis sporadische Besuche wirkten wie sprudelnder Champagner in einem Leben, das von dünnem Tee bestimmt war. Das waren Augenblicke, in denen sie Marguerite abstreifte wie ein tristes Kleid und wieder Eve wurde. »Woher sollen wir wissen, ob unsere Inf-Inf- ob unsere Informationen etwas wert sind?«

»Das können wir nicht wissen.« Lili steckte Eves neuesten Bericht in eine offene Innenfutternaht ihrer Handtasche. »Wir berichten das, was wir für wichtig halten, und hoffen, dass es helfen möge.«

»Haben Sie irgendwann mal etwas berichtet, von dem Sie wissen, dass es wirklich wichtig war?«, hakte Eve nach.

»Ein paarmal. Oh, was für ein gutes Gefühl!« Sie küsste sich die Fingerspitzen. »Aber keine Sorge. Onkel Edward lässt ausrichten, dass Sie hier erstklassige Arbeit
 verrichten. Was ist das bloß mit diesen Engländern, dass sie immer alles in ›Klassen‹ einteilen? So als müssten sie auch als Erwachsene noch betonen, dass 
sie mal auf einer noblen Privatschule waren.« Lili warf Eve ihr verschmitztes Lächeln zu. »Ha, Sie sind ja ganz rot geworden!«


Erstklassige Arbeit.
 Eve umarmte diese Worte geradezu, als sie nachts im Bett lag. Die Matratze war hart und dünn, die Nächte heiß und durchbrochen vom Grollen entfernten Geschützfeuers, und dennoch schlief Eve in Lille trotz der sie umgebenden Gefahr wie ein Baby. Sie aß nie genug, nur die Reste im Restaurant; sie rackerte sich ab und lebte in ständiger Angst; sie hatte abgenommen und den frischen Glanz ihrer Wangen verloren; und manchmal dachte sie, dass sie einen Mord begehen würde für eine gute Tasse Kaffee – doch sie schlief mit einem Lächeln im Gesicht und wachte jeden Morgen mit dem einen persönlichen Gedanken auf, den sie sich zugestand, ehe sie Marguerite wurde.

Genau hierher gehöre ich.

Eve war nicht die Einzige, die das so empfand. »Putain de merde«,
 seufzte Lili eines Abends, als sie ihre Handvoll Ausweise durchging und überlegte, ob sie die Stadt am nächsten Tag als Näherin Marie oder lieber als Wäscherin Rosalie verlassen sollte. »Was soll ich nur machen, wenn der Krieg vorbei ist und ich wieder ich selbst sein muss? Das wird furchtbar langweilig werden.«

»Sie sind doch nicht l-langweilig.« Eve lag ausgestreckt auf der harten Matratze und lächelte die Decke an. »Ich bin langweilig. Ich habe Briefe abgeheftet und in einer Pension ge-gewohnt, wo ich meine Essensreste mit einem Kater geteilt habe.« Sie konnte es kaum noch glauben, dass sie einmal so gelebt hatte.

»Das heißt nicht, dass Sie langweilig waren, ma p’tite
. Nur gelangweilt. Die meisten Frauen langweilen sich, weil es nun mal langweilig ist, eine Frau zu sein. Wir heiraten nur, weil es etwas ist, das man tun kann. Und dann kriegen wir Kinder und stellen fest, dass Babys das eine im Leben sind, das noch langweiliger ist als andere Frauen.«

»Werden wir uns zu Tode langweilen, wenn der Krieg vorbei ist und damit auch unsere Aufgabe?«, fragte Eve. Der Krieg war eine allumfassende Bedrohung, und sie konnte sich gar nicht 
vorstellen, dass er irgendwann einmal vorbei sein würde. Im letzten August noch hatten alle geschworen, dass er zu Weihnachten beendet wäre. Aber hier, nur wenige Meilen von den Schützengräben entfernt, das Donnern der Geschütze stets im Ohr und die Uhren dauerhaft auf die Zeit der Deutschen umgestellt, sah die Sache anders aus.

»Wir werden andere Aufgaben haben, wenn der Krieg vorbei ist.« Lili hielt ihre Ausweise wie einen Fächer vor sich ausgebreitet. »Ich würde gern etwas Glanzvolles tun. Sie nicht? Etwas Außergewöhnliches.«

Lili war doch schon außergewöhnlich, dachte Eve. Ganz im Gegenteil zu mir. Aber es lag kein Neid in diesem Gedanken, denn genau deshalb machten sie ihre Sache ja so gut. Lilis Aufgabe war es, jede beliebige Person zu sein, sich mit ein paar Änderungen in Haltung und Sprechweise von einer Frau in eine andere zu verwandeln, ob Näherin, Wäscherin oder Käseverkäuferin. Und so wie es Lilis Aufgabe war, jede beliebige Person zu sein, so war es Eves Aufgabe, niemand zu sein, immer und überall unbemerkt durchzuschlüpfen.

Doch während die Wochen vergingen, wurde genau das zum Problem. Denn es gab jemanden, der sie bemerkt hatte.

René Bordelon hielt sich noch im Restaurant auf, nachdem an diesem Abend der letzte Gast gegangen war. Das tat er manchmal. Dann zündete er sich eine Zigarre an und genoss sie für sich allein, während seine Angestellten schweigend um ihn herum aufräumten und sauber machten. Den Deutschen gegenüber gab er den gastfreundlichen Bonvivant,
 doch in der restlichen Zeit schien er so einsam dahinzugleiten wie ein Haifisch. Er lebte allein; manchmal übertrug er die Verantwortung für das Restaurant dem Oberkellner und ging ins Theater oder zu einem Konzert; nachmittags machte er Spaziergänge an der frischen Luft, ausgerüstet mit einem Kaschmirmantel und einem Stock mit Silberknauf. Eve fragte sich, worüber er wohl nachdachte an den Abenden, wenn das Restaurant um ihn herum schloss und er lächelnd 
vor den schwarzen Fenstern stand. Vielleicht lächelte er ja nur, weil er so viel Geld verdiente. Eve hielt sich fern von ihm. Seit er ihrem Akzent auf die Schliche gekommen war und sie gezwungen hatte, ihren Geburtsort preiszugeben, machte sie einen großen Bogen um ihn.

Aber das erlaubte er ihr nicht immer.

»Tun Sie die Schallplatte weg«, sagte er, als Eve in den Gastraum kam, um die Tische abzudecken. Das Grammophon in der Ecke, das gelegentlich für deutsche Gäste mit Faible für Komponisten aus ihrer Heimat diskrete Hintergrundmusik abspielte, hing kratzend am Ende einer Schallplatte. »Auf Dauer ist Schubert ermüdend.«

Eve ging zu dem Grammophon hinüber. Es war schon nach Mitternacht. Ihr Chef saß mit einem Glas Cognac inmitten von Kerzenlicht am Ecktisch. Alle anderen Tische waren leer, die sonst so makellosen Tischtücher voller Weinflecken und Kuchenkrümel, mit ein paar letzten Gläsern hier und dort. Der geschäftige Lärm des Küchenpersonals, das die Küche aufräumte, drang schwach herein, beeinträchtigte die Stille aber kaum. »Soll ich eine andere Schallplatte auflegen, Monsieur?«, fragte Eve. Sie wollte nur noch ihre Schicht beenden, nach Hause gehen und die Fahrpläne der Züge niederschreiben, die Verwundete von der Front transportierten. Ein Kleinod, das sie heute Abend erst gehört hatte …

Er stellte sein Cognacglas ab. »Warum sorge ich nicht selbst für die Musik?«

»Monsieur?«

In der anderen Ecke des Raums stand ein Klavier, ein mit einem üppig bestickten Überwurf und einem Kerzenleuchter geschmückter Stutzflügel, der den Eindruck vermittelte, dass das Le Lethe mitnichten ein Restaurant war, sondern vielmehr ein gemütliches Heim mit einem ausgezeichneten Koch. Eves Chef ging ohne Eile hinüber, nahm auf dem Hocker Platz und ließ seine außerordentlich langen Finger über die Tasten gleiten. Dann 
begann er zu spielen, eine brüchige Melodie, aufbrausend zuerst und dann verklingend wie ein Regenschauer. »Satie«, sagte er. »Eine der Gymnopaedien
. Kennen Sie sie?«

Eve kannte sie. Marguerite aber nicht. »Nein, Monsieur«, erwiderte sie und legte vergessene Servietten und liegen gelassene Gabeln auf ihr Tablett. »Von M-M-Musik verstehe ich nichts.«

»Soll ich es Ihnen erklären?« Er spielte weiter, jetzt floss die Melodie ganz weich und ruhig dahin. »Satie ist Impressionist, aber nicht so duldsam wie Debussy. Er hat eine Klarheit und Eleganz, die typisch französisch ist, finde ich. Die Melancholie, die er heraufbeschwört, ist frei von allen unnötigen Schnörkeln. Wie eine schöne Frau in einem ganz einfachen Kleid, die weiß, das man so etwas nicht noch extra herausputzt.« Sein Blick glitt für einen Moment zu Eve hinüber. »Ich nehme an, Sie haben noch nie ein elegantes Kleid besessen.«

»Nein, Monsieur.« Eve stellte zwei Weingläser auf ihr Tablett, eins leer, das andere mit ein paar letzten Schlucken goldgelben Weins darin. Sie heftete ihren Blick auf den Wein, denn alles war besser, als ihren Chef direkt anzusehen. In einem normalen Restaurant hätte das Personal das Weinglas geleert, sobald Eve es in die Küche gebracht hatte, aber hier nicht. Hier wurden diese drei Schlucke Wein wieder in die Flasche gefüllt, denn selbst in einem Restaurant, das reich mit Gütern vom Schwarzmarkt gesegnet war, konnte man Alkohol nicht einfach so verschwenden. Im Gegensatz zu den Essensresten wurde der übrig gebliebene Wein am Ende des Abends nicht unter den Angestellten verteilt. Vom griesgrämigsten Koch bis zum arrogantesten Kellner wussten hier alle, dass René Bordelon auch so weit gehen würde, sie wegen drei gestohlener Schlucke Weißwein zu entlassen.

Eves Chef redete immer noch sinnierend über die auf- und abschwellende Klaviermusik vor sich hin und zog nun ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wenn das Sinnbild vom eleganten Kleid ohne Rüschen Ihnen nichts sagt, könnte man Saties Musik auch mit einem vollendeten Vouvray vergleichen. Elegant, aber 
puristisch.« Er nickte zu dem Glas auf Eves Tablett hinüber. »Probieren Sie. Mal sehen, ob Sie mir zustimmen.«

Er lächelte leicht. Vielleicht nur deshalb, weil er einer momentanen Laune nachgab? Das hoffte Eve jedenfalls. Hoffte inbrünstig, dass es nicht etwas anderes war. Welchen Grund auch immer er haben mochte, ablehnen konnte sie nicht. Also hob sie das Weinglas und trank wie ein unsicheres kleines Mädchen daraus. Sie dachte daran, ein Stottern einzusetzen, aber das wäre vielleicht übertrieben. Deshalb lächelte sie nur nervös, als sie das Glas leer wieder abstellte. »Vielen Dank, Monsieur.«

Mit einem Kopfnicken schickte er sie ohne ein weiteres Wort weg. Eve war erleichtert. Beachten Sie mich gar nicht,
 hätte sie ihn am liebsten gebeten und warf verstohlen einen Blick auf die einsam dasitzende Gestalt am Klavier. Ich bin niemand.
 Aber sie war nicht überzeugt, dass ihr Chef das glaubte. Er hatte ihre so sorgfältig gestaltete Anonymität entlarvt an dem Tag, als ihm auffiel, dass der Klang ihrer Vokale nicht zu ihrem Ausweis passte. Und er schien immer noch Ausschau zu halten. Vielleicht weil er sich fragte, welche Geheimnisse Marguerite Le François sonst noch haben mochte.

Zwei Tage später hatte der Besitzer des Le Lethe sich am Ende des Abends bereits zurückgezogen. Doch der Oberkellner schickte Eve mit den Einnahmen zu ihm hinauf. Und da war es wieder, dieses leichte Lächeln, als sie das opulente Arbeitszimmer betrat.

»Mademoiselle«, versetzte er, ließ sein Buch sinken und legte ein Lesezeichen hinein, »die Einnahmen des Abends?«

Eve nickte schweigend und reichte ihm das Kassenbuch. Er ging die Seiten durch, bemerkte hier einen Schmierfleck und dort eine ungewöhnliche Bestellung, machte eine Notiz und sagte dann plötzlich wie aus dem Nichts: »Baudelaire.«

»Wie bitte, Monsieur?«

»Die Marmorbüste, die Sie da ansehen. Das ist eine Replik einer Büste von Charles Baudelaire.«

Eve hatte sie nur angesehen, weil sie alles in diesem Zimmer 
lieber ansah als ihren Chef. Jetzt erkannte sie die kleine Büste auf dem Regal und blinzelte. »Ja, Monsieur.«

»Kennen Sie Baudelaire?«

Marguerite wäre nicht glaubwürdig, dachte Eve, wenn sie eine vollkommene Ignorantin wäre. Monsieur Bordelon hatte den Eindruck, dass sie dumm war, leider schon aufgegeben. »Ich h-hab schon mal von ihm gehört.«

»Die Blumen des Bösen
 sind ein Band der großartigsten Gedichte, die je geschrieben wurden.« Er setzte einen Haken in das Kassenbuch. »Dichtung ist wie die Leidenschaft, sie sollte nicht schön sein, sondern überwältigend, verletzend. Baudelaire hat das verstanden. Er vereint das Liebliche mit dem Obszönen, und er tut es mit Eleganz.« Ein Lächeln. »Es ist etwas typisch Französisches, dem Obszönen Eleganz zu verleihen. Die Deutschen versuchen es immer wieder, sind aber nichts weiter als vulgär.«

War seine Versessenheit auf Eleganz womöglich genauso stark wie seine Vorliebe für alles Französische, fragte Eve sich. »Ja, Monsieur.«

Er wirkte amüsiert. »Sie sind verwirrt, Mademoiselle.«

»Bin ich das?«

»Weil ich den Deutschen zu Diensten bin, sie aber vulgär finde.« Er zuckte die Schultern. »Sie sind nun mal vulgär. Und vulgären Menschen muss man das Geld abknöpfen, zu etwas anderem sind sie kaum zu gebrauchen. Wenn das nur mehr Leute verstehen würden. Die meisten Einwohner von Lille haben sich für Hass und Hunger entschieden, anstatt für Pragmatismus und Geld. Sie leben gemäß dem Motto, und ich zitiere Baudelaire: ›Lieber will ich, statt die Welt um eine Träne anzuflehen, bei lebendigem Leibe die Raben zu Gaste bitten, dass sie mein scheußliches Gerippe allerenden schröpfen‹, anstatt den Deutschen zu Diensten zu sein. Aber mit einem Stolz wie diesem bleibt man nicht als Sieger auf dem Platz zurück.« Er strich mit einem seiner langen Finger den Rücken des Kassenbuchs entlang. »Sondern vielmehr als der Leichnam, an dem sich die Raben gütlich tun.
«

Eve nickte. Was sollte sie sonst tun? Ihr rauschte kalt und langsam das Blut in den Ohren.

»Die Franzosen können pragmatisch sein, nicht dass Sie mich falsch verstehen«, fuhr er fort. »Und historisch betrachtet sind wir mit Pragmatismus immer besser gefahren als mit Stolz. Pragmatismus hat unseren König einen Kopf kürzer gemacht. Stolz hat uns Napoleon eingebracht. Und was hat sich auf lange Sicht als das Bessere erwiesen?« Er sah sie nachdenklich an. »Sie sind ein pragmatisches Mädchen, glaube ich. Sie riskieren eine Lüge, um ein größeres Ziel zu erreichen. Das ist Pragmatismus, angereichert mit Verwegenheit.«

Sie wollte nicht, dass er daran dachte, wie gut sie lügen konnte. »Sind Sie f-fertig mit dem Kassenbuch, Monsieur?«, versuchte sie abzulenken.

Er ignorierte die Frage. »Ihr zweiter Name ist Duval, meine ich mich zu erinnern? Baudelaire hatte seine eigene Mademoiselle Duval, auch wenn sie Jeanne hieß und nicht Marguerite. Eine Kreolin, die er in der Gosse aufgelesen und zu einer Schönheit gemacht hat. Er nannte sie seine Schwarze Venus, und sie war ihm Inspiration für so einige Obszönitäten und Leidenschaften in diesem Gedichtband.« Er klopfte auf das Buch, das er bei ihrem Eintreten weggelegt hatte. »Verfeinerte Schönheit ist vermutlich interessanter als schon von sich aus glänzende Schönheit. ›Manch Kleinod schläft vergraben in Finsternissen und Vergessen, der Hacke unerreichbar und dem Senkblei …‹« Noch ein direkter Blick ohne ein Blinzeln. »Was würden Hacke und Senkblei aus Ihnen zutage fördern, frage ich mich.«


Er weiß es,
 dachte Eve und erstarrte in einem Augenblick reiner Panik.

Er weiß gar nichts.

Sie atmete aus. Schlug die Augenlider nieder. »Monsieur Baudelaire klingt sehr interessant«, sagte sie. »Ich sollte mal versuchen, seine Ge-Gedichte zu lesen. Ist das alles, M-M-«

»Ja.« Er gab ihr das Kassenbuch zurück. Eve zog die Tür hinter 
sich zu und sackte in sich zusammen, als sie außer Sichtweite war. Sie war von Kopf bis Fuß schweißgebadet, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Lille hätte sie sich am liebsten der panischen Angst überlassen. Gib der Angst nach, duck dich und lauf weg. Tu, was auch immer, Hauptsache weg hier.

Violette hatte es sich in ihrem Zimmer gemütlich gemacht, als Eve endlich nach Hause kam, und stopfte gerade ihre Luger zu Eves in den doppelten Boden der Reisetasche. Ein Blick in Eves bleiches Gesicht, und schon sagte sie mit einer gewissen Resignation: »Die Nerven? Lernen Sie, die zu kontrollieren, sonst bringt es Sie um.«

»Es sind nicht nur die N-Nerven.« Eve wartete, bis sie routinemäßig nachgesehen hatten, ob auch niemand am Fenster oder an der Tür lauschte, auch wenn das Zimmer noch so gut geschützt war durch die Steinwände und das halb verfallene, unbewohnte Gebäude nebenan. »Mein Chef hat einen Verdacht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Violette sah sie streng an. »Hat er Fragen gestellt?«

»Nein. Aber er führt Gespräche mit mir. Mit mir, einer Person, die so w-weit unter ihm steht. Er w-weiß, dass irgendwas nicht stimmt.«

»Reißen Sie sich zusammen. Er kann nicht Gedanken lesen.«


Das glaube ich doch.
 Eve wusste, dass der Gedanke albern war, konnte ihn aber nicht abstreifen.

»Lili bekommt gute Informationen von Ihnen. Werden Sie jetzt bloß nicht zum Angsthasen.« Violette legte sich auf das behelfsmäßige Besucherlager und nahm ihre runde Brille ab. Eve biss sich auf die Lippe, um nicht darum zu bitten, irgendwo anders in Lille eingesetzt zu werden als unter den Augen des nie blinzelnden René Bordelon … Aber sie hätte Violettes Missmut nicht ertragen, und sie wollte Lili nicht enttäuschen. Lili brauchte sie im Le Lethe, und Captain Cameron auch.

Erstklassige Arbeit.


Reiß dich zusammen,
 fuhr sie sich selbst an. Was ist denn 
geworden aus:
 Ich bin Evelyn Gardiner, und genau hierher gehöre ich? Du hast René Bordelon einmal belogen, und jetzt kannst du damit auch weitermachen.


»Vielleicht widmet er sich Ihnen gar nicht, weil er einen Verdacht hat.« Violettes schon von Müdigkeit gezeichnete Stimme klang durch die Dunkelheit. »Vielleicht ist er scharf auf Sie.«

»Nein.« Eve lachte einmal kurz auf und beugte sich vor, um sich die Schuhe auszuziehen. »Dafür bin ich n-nicht elegant genug. Marguerite Le François ist ein Landei. Viel zu linkisch für ihn.«

Und trotz Violettes skeptischen Schnaubens war sie sich dessen sehr, sehr sicher.


Kapitel 13

CHARLIE

Mai 1947

Da war sie. Meine Mutter, nach Lavendelparfüm duftend und schön wie immer … nur die Augen hinter dem Schleier ihres modischen blauen Huts waren voller Tränen. Das allein schon erstaunte mich, so dass ich ganz sprachlos war, als sie mich auch noch in die Arme schloss.

»Ma chère,
 wie konntest du nur! Einfach so wegzulaufen in einem fremden Land!« Sie schimpfte mit mir, hielt mich aber auch in den Armen und rieb mir mit behandschuhter Hand über den Rücken, als wäre ich ein Kleinkind. Dann hielt sie mich auf Armeslänge entfernt und schüttelte mich. »Die Sorgen, die du mir bereitet hast, und das völlig grundlos!«

»Es gab einen Grund«, gelang es mir hervorzustoßen. Aber sie schloss mich schon wieder in die Arme. Zwei Umarmungen in genauso vielen Minuten. Ich konnte mich nicht erinnern, wann meine Mutter mich zuletzt umarmt hatte. Seit meinem Kleinen Problem jedenfalls nicht mehr. Ach, schon viel länger nicht mehr. Eigentlich wollte ich es gar nicht, aber schließlich schlossen sich auch meine Arme um sie.

»Oh, chérie
 …« Sie löste sich von mir, tupfte sich die Tränen ab, und ich fand meine Stimme endlich wieder.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Bei deinem Anruf aus London hast du gesagt, dass du nach Rose suchen willst. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass du dich auf den Weg zu Tante Jeanne machst! Ich bin mit unserem 
Ozeandampfer weitergefahren und habe sie dann von Calais aus angerufen. Du bist da gewesen, hat sie gesagt, aber inzwischen schon auf dem Weg nach Roubaix.«

»Woher wusste sie …« Aber das hatte ich selbst ihr erzählt, nicht wahr? Nein, ich kann nicht bleiben, Tante Jeanne. Ich muss weiter nach Roubaix.
 Ich hatte mich so sehr bemüht, sie nicht anzuschreien dafür, dass ich mich dabei selbst verraten hatte.

»Roubaix ist keine große Stadt.« Meine Mutter deutete auf die Hotellobby. »Das hier ist erst das vierte Hotel, in dem ich nach dir gefragt habe.«


Was für ein saumäßiges Pech,
 dachte ich. Aber irgendwo in mir flüsterte eine Stimme: Sie hat mich umarmt.


»Tee«, entschied meine Mutter, genau so wie im Hotel Dolphin in Southampton vor noch nicht einmal einer Woche. Eine Woche schien mir viel zu wenig für Eve und Finn und all das, was ich über Rose erfahren hatte.

Meine Mutter bestellte Tee, dann betrachtete sie mich mit einem Kopfschütteln besorgt. »Du siehst fürchterlich aus! Hast du etwa keine Bleibe gehabt? Mon Dieu …
«

»Doch, ich habe Geld. Ich … ich habe die Perlenkette von Grandmaman verpfändet.« Das Schuldgefühl darüber traf mich ganz plötzlich. Das Einzige, was ich von der Mutter meiner Mutter besaß, und ich hatte es einfach so für ein aussichtsloses Unterfangen versetzt. »Ich werde sie wieder einlösen, das verspreche ich. Den Pfandschein habe ich.«

»Ich bin nur froh, dass du nicht in der Gosse geschlafen hast«, sagte meine Mutter und wischte den Gedanken an die Perlen ihrer Mutter mit einer Geste weg. Das erstaunte mich erneut. Machte meine Mutter sich etwa gar nichts aus den Perlen, die zu erben eigentlich ihr zugestanden hätte, wie sie immer so spitz betonte? »Über den Ärmelkanal zu fahren, ganz allein! Wie gefährlich, chérie
!«


Nicht allein,
 hätte ich fast gesagt. Doch ich begriff noch rechtzeitig, dass es Maman nicht beruhigt hätte zu hören, wer meine 
Reisegefährten gewesen waren: ein Exsträfling und eine pistolenschwingende Trinkerin. Einen Augenblick lang war ich unglaublich dankbar, dass Eve und Finn schon hinaufgegangen waren. »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast. Ich wollte nicht …«

»Dein Haar«, sagte sie und strich mir bemutternd eine lose Strähne hinters Ohr. Wieso fühlte ich mich plötzlich eigentlich so klein und hilflos, obwohl ich die Woche damit zugebracht hatte, Eve die Haustür einzurennen, mich von ihr mit einer Luger bedrohen zu lassen und den Ärmelkanal zu überqueren …?

Ich richtete mich in meinem Sessel auf und ordnete meine Argumente. Maman würde mich gar nicht erst anhören, wenn ich wie ein Kind klang und nicht wie eine erwachsene Frau. »Das habe ich nicht getan, weil ich vor lauter Ärger über den Termin undankbar bin. Es geht darum, dass …«

»Ich weiß.« Meine Mutter hob ihre Teetasse. »Wir haben dich zu sehr gedrängt, dein Vater und ich …«

»Nein, das ist es nicht. Es geht um Rose.«

»… mit dieser Sache in der Schweiz. Mit dem TERMIN
.« Wieder sprach sie das Wort wie in Großbuchstaben aus. »Du bist in Panik verfallen, als wir in Southampton das Schiff verlassen haben.«

Ich zuckte die Schultern. Das stimmte schon …

»Wir wollen nur das Beste für dich, dein Vater und ich.« Sie streckte die Hand aus, um meine zu tätscheln. »Alle Eltern wollen das. Deshalb haben wir dich zu dieser Reise gedrängt, noch ehe du wusstest, wie dir geschah.«

»Habe ich alles ruiniert?«, gelang es mir zu fragen und sah sie an. »Ist es zu spät für …« Ich wusste nicht einmal, wann genau es für einen ungefährlichen Verlauf der Prozedur zu spät war.

»Wir können einen anderen Termin ausmachen, ma chère
. Dafür ist es noch nicht zu spät.«

Ein Stich durchfuhr mich, teils aus Enttäuschung, teils aus Erleichterung. Ich spürte das Kleine Problem in mir, so als würde es vibrieren, obwohl mein Magen vollkommen ruhig blieb
.

Meine Mutter legte ihre Hand auf meine, eine warme weiche Hand. »Es ist furchteinflößend, ich weiß. Aber in so einem Fall ist es das Beste. Wenn es erst einmal geschehen ist, fahren wir nach Hause und lassen dir genug Zeit zum Ausruhen.«

»Ich will mich nicht ausruhen.« Ich hob meinen Blick, und inmitten all meiner Verwirrung wallte ein vertrautes Gefühl der Wut in mir auf. »Ich will nicht nach Hause fahren. Ich will Rose finden, wenn sie noch lebt. Hör mir zu.«

Meine Mutter seufzte. »Hast du die Hoffnung auf Rose denn immer noch nicht aufgegeben?«

»Nein«, entgegnete ich. »Und das werde ich auch nicht, bis ich weiß, dass sie tot ist. Nach all dem mit James kann ich sie nicht einfach abschreiben. Nicht, ohne alles versucht zu haben.«

Mit dem angespannten Ausdruck im Gesicht, den sie bei der Erwähnung meines Bruders immer bekam, rollte sie die Kante ihrer Serviette auf.

»Es gibt Hoffnung, Maman«, sagte ich, bemüht darum, zu ihr durchzudringen. »Es ist zu spät für James, aber vielleicht können wir Rose noch retten. Sie ist von zu Hause weggegangen, und Tante Jeanne hat mir erzählt warum.«

Ein Zucken. Natürlich, meine Mutter hatte es gewusst. Ein Anflug von Ärger überkam mich bei dem Gedanken, dass meine Mutter es für unangebracht gehalten hatte, mir davon zu erzählen. Doch es gelang mir, ihn zu unterdrücken.

»Rose wäre nach so etwas nie freiwillig zu ihrer Familie zurückgekehrt. Sie könnte immer noch in Limoges sein. Und wenn sie dort ist, dann müssen wir sie finden.«

»Und du?« Meine Mutter sah mich an. »Du kannst ihretwegen doch nicht deine Zukunft aufgeben. Charlotte St. Clair ist genauso wichtig wie Rose Fournier. Rose selbst wäre die Erste, die das sagen würde.«

Ich ließ meinen Blick durch die Hotellobby schweifen und fragte mich, ob ich irgendwo Roses blonden Schopf entdecken würde. Die Silhouette ihrer Gestalt. Aber nichts
.

»Der Termin.« Mamans Stimme klang sanft. »Lass mich dich in die Klinik bringen.«

»Und was, wenn ich den Termin gar nicht will?« Die Worte kamen aus dem Nichts und überraschten mich ebenso sehr wie meine Mutter.

Sie sah mich einen Augenblick lang an, dann seufzte sie. »Wenn du einen Ring am Finger hättest, dann wäre es etwas anderes. Wir würden die Hochzeit ausrichten, du wärst eine schöne Braut und sechs Monate später eine schöne Mutter. So was kommt vor.«

Das stimmte. So viel Mathematik begriffen alle Frauen: ein Ehering plus ein frühgeborenes Baby führte stets auf magische Weise zu gesellschaftlicher Ehrbarkeit.

»Aber deine Situation ist eine andere, Charlotte. Ohne einen Verlobten …«

Ihre Worte verloren sich, und ich zuckte zusammen. Ich wusste, was aus unverheirateten jungen Frauen wurde, die Babys hatten. Niemand sprach darüber, aber man wusste es. Niemand wollte eine unanständige junge Frau heiraten oder ihr eine Stelle geben, ihre Familien schämten sich für sie, und ihre Freunde sprachen nicht mehr mit ihnen. Ihr Leben war ruiniert.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, drängte Maman. »Nur eine kleine Prozedur, und dein Leben gehört wieder dir.«

Ich konnte nicht sagen, dass ich mich nicht auch nach Normalität sehnte. Ich fuhr mit dem Zeigefinger den Rand meiner Teetasse entlang.

»Bitte, chérie
.« Maman vergaß ihren kalt werdenden Tee und ergriff mit beiden Händen über den Tisch hinweg meine. »Wir werden die Suche nach Rose wieder aufnehmen, wenn dir wirklich so viel daran liegt. Aber willst du nicht zuerst das tun, was für deine Zukunft das Richtige ist?«

»Ich werde in die Klinik gehen«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Aber danach suchen wir nach Rose. Versprich mir das, Maman. Bitte.«

Ihre Hände drückten meine. »Das verspreche ich.
«

Ich konnte nicht schlafen.

Das Kleine Problem hatte mich mit einer weiteren Welle der Erschöpfung dahingestreckt, eigentlich hätte ich also wie ein Stein schlafen sollen. Meine Mutter hatte für mich ein besseres Zimmer gebucht, gleich neben ihrem, und statt der üblichen trockenen Sandwiches hatte ich ein sehr gutes Abendessen zu mir genommen, das mir auf einem Silbertablett serviert worden war. Ich hatte mein schon so oft mit der Hand durchgewaschenes Nylonunterkleid gegen ein von meiner Mutter geborgtes Nachthemd tauschen können. Und ich musste mir keine Sorgen mehr darüber machen, dass mitten in der Nacht eine verrückte Engländerin zu schreien anfing oder dass mir das Geld ausgehen könnte. Jetzt war Maman ja hier und kümmerte sich um alles.

Doch selbst nachdem sie sich mit einem Kuss auf meine Stirn in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen hatte, wälzte ich mich in den Hotellaken noch hin und her. Schließlich stand ich auf, schlüpfte in einen Bademantel und Latschen, schnappte mir meine Zigaretten und machte mich auf den Weg an die frische Luft.

Ich wollte auf einen der Balkone, doch die französischen Türen am Ende der Hotelkorridore waren alle abgeschlossen. Und so landete ich nach einiger Zeit in der Lobby, schon viel zu gereizt, um mir noch etwas aus dem erstaunten Blick des Nachtportiers zu machen, als ich an ihm vorbei auf die Straße hinausging.

Die schmale Mondsichel und einige wenige Straßenlaternen vermochten die Dunkelheit kaum aufzuhellen. Der Uhr in der Hotellobby zufolge war es bereits nach zwei Uhr nachts, und das kleine verschlafene Roubaix lag wie ausgestorben da. Ich zog eine Gauloises aus der Schachtel, klopfte meine Bademanteltaschen nach Streichhölzern ab und bemerkte ein paar Meter den Gehsteig hinunter plötzlich etwas. Das Glänzen von dunkelblauem Metall.

»Hallo«, sagte ich zu dem Lagonda, als ich ihn erreicht hatte und über einen der schlanken Kotflügel strich. »Ich werde dich vermissen, das muss ich zugeben.
«

Ich wäre vor Schreck fast tot umgefallen, als von der Rückbank her ein leises schottisches Brummen ertönte. »Er hat ’nen Platten.«

»Was machen Sie denn hier draußen?« Ich hoffte, dass Finn in der Dunkelheit nicht allzu genau erkennen konnte, wie zerzaust ich war. Warum nur hatte ich meine Mutter nicht gebeten, in ein anderes Hotel umzuziehen? Es war mir unangenehm, mich immer noch in demselben Hotel wie Eve und Finn herumzutreiben. Gerade so, als würde ich mir von ihnen immer noch etwas erhoffen. Wir waren wie Schauspieler, die das Stichwort verpasst hatten, das ihre Szene beendete. Das Leben sollte mehr wie ein Theaterstück sein, dann wären die Auftritte und Abgänge sehr viel eindeutiger.

Finns dunkler Kopf erschien in dem offenen Seitenfenster, und ich sah seine glühende Zigarettenspitze. »Konnte nicht schlafen.«

Obwohl ich kein Feuer hatte, stopfte ich meine Hände in die Taschen des Bademantels, nur um nicht anzufangen, mir die Haare glatt zu streichen. Und gab es irgendwo auf der Welt ein unattraktiveres Ensemble als Bademantel und Latschen?

»Steigen Sie immer in Ihr Auto, wenn Sie nicht schlafen können?«, gelang es mir, spitzzüngig zu fragen.

Finn schob einen Ellbogen in das offene Fenster des Lagonda. »Das Auto hat was Beruhigendes. Ist ’ne gute Kur gegen schlechte Träume.«

»Ich dachte, Eve wäre die mit den Alpträumen.«

»Ich krieg auch meinen Teil ab.«

Worum es darin wohl ging, dachte ich, fragte aber nicht, sondern strich nur noch einmal über den Kotflügel. Was für ein seltsamer Gedanke, dass ich am nächsten Vormittag nicht darin wegfahren würde. Morgen würde es für mich mit dem Zug nach Vevey gehen und dann … Womit beförderten sie in der Schweiz junge Frauen zu einem solchen Termin? In Taxis mit Kuckucksuhren? Gefahren von Männern mit Holzschuhen? Mich fröstelte in der Sommernacht
.

Finn öffnete die Tür des Lagonda und rutschte auf die andere Seite der Rückbank durch. »Steigen Sie ein, wenn Ihnen kalt ist.«

Mir war nicht kalt, aber ich stieg trotzdem ein. »Haben Sie Feuer für mich?«

Er zündete ein Streichholz an. Im Aufflackern der Flamme konnte ich kurz sein Profil sehen. Dann ließ die plötzlich wieder ersterbende Helligkeit mich nachtblind und wie von Schatten umfangen zurück. Ich sog den Mund voll Rauch und blies ihn langsam aus. »Wie sind Sie eigentlich an so ein Auto gekommen?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen. Wenn man schon nicht zum Knutschen auf der Rückbank eines Autos saß, schien es angebracht, höflich Konversation zu machen.

»Hab ’n bisschen Geld von einem Onkel geerbt«, erwiderte er. »Er wollte, dass ich auf die höhere Schule gehe, etwas aus mir mache. Aber ein junger Kerl mit Motoröl unter den Fingernägeln hat andere Vorstellungen, wenn er ein paar Silbertaler in die Hände kriegt.«

»Sie meinen, er geht hin und gibt jeden Cent für sein Traumauto aus.« Ich konnte Finn beinahe lächeln hören.

»Genau. Für ’nen Bentley hat’s nicht ganz gereicht, aber ich hab das Goldstück hier gefunden. Irgendein dämlicher Holzkopf hatte es zu Schrott gefahren. Ich hab’s gekauft, repariert und bin gleich warm damit geworden.« Finn klopfte liebevoll auf das Polster. »Die meisten Soldaten, die ich kannte, hatten im Krieg ein Bild von ihrer Freundin dabei. Oder vielleicht von ihrer Mutter, wenn sie gerade erst aus der Schule gekommen waren. Ich hatte keine Freundin, also hab ich ein Bild von meinem Auto mitgenommen.«

Ich stellte mir vor, wie Finn in Uniform und Helm an Deck eines Truppentransporters stand und ein Bild seines Lagonda betrachtete. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

Er warf seinen Zigarettenstummel hinaus und zündete sich mit einem in der Dunkelheit aufflammenden Streichholz eine neue an. »Dann reisen Sie morgen also ab?
«

»Ja.« Ich nickte. »Meine Mutter hat mich gefunden. Wir fahren morgen nach Vevey.«

»Nicht nach Limoges? Ich dachte, Sie wären bereit, ganz Limoges niederzubrennen, um Ihre Cousine zu finden.«

»Limoges muss warten. Das hier …« Ich deutete auf das Kleine Problem, auch wenn er die Geste wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »… kann nicht mehr sehr viel länger warten, sagt Maman. Tja, was weiß ich schon. Ich bin ja bloß das Mädchen, das in Schwierigkeiten geraten ist.«

»Und man fährt nach Vevey, wenn man in … Schwierigkeiten steckt?«

»Haben Sie noch nie vom Schweizer Urlaub gehört?« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dort gehen Mädchen wie ich hin, wenn sie in Schwierigkeiten stecken.«

»Und ich dachte, die gehen in einem weißen Kleid den Mittelgang einer Kirche hinunter.«

»Wenn sie einen jungen Mann am Haken haben, tun sie das.«

Jetzt klang das typisch schottische, etwas raue Amüsement in seiner Stimme durch. »Hm, falls Sie nicht die Heilige Jungfrau sind, dann haben Sie doch ’nen Kerl am Haken.«

Ich lachte verbittert auf. »Finn, ich habe eine halbe Studentenvereinigung am Haken. Und die kann ich schlecht alle heiraten.«

Ich fragte mich, ob er wohl Missbilligung erkennen lassen und sich zurückziehen würde. Aber er saß bloß am anderen Ende der weich gepolsterten Rückbank und sah mich durch die Dunkelheit hindurch an. »Was ist passiert?«

Wenn es taghell gewesen wäre, hätte ich es nicht erzählen können. Es war alles so billig und gewöhnlich, so dämlich. Aber die mich umfangenden Schatten waren gnädig, und so wandte ich den Kopf ab, so dass er nur mein Profil und die glühende Spitze meiner Zigarette erkennen konnte. Meine Stimme klang flach und sachlich.

»Als Mädchen zerfällt man in drei säuberlich voneinander getrennte Teile.« Die Bruchrechnung des Beziehungsspiels, wie ich 
es insgeheim nannte, und selbst das dümmste Mädchen in meiner Studentinnenvereinigung wusste haargenau, wie man diese Bruchteile addierte. »Da sind zum einen die Teile, die ein junger Mann anfassen darf«, fuhr ich fort, »zum anderen die, die ein junger Mann anfassen darf, wenn man verlobt ist oder zumindest eine feste Beziehung miteinander hat. Und dann gibt’s noch die Teile, die er erst anfassen darf, wenn man verheiratet ist. Diese Regeln kennen alle. Aber die jungen Männer probieren es natürlich trotzdem, weil es eben das ist, was junge Männer tun. Die jungen Männer probieren’s und die Mädchen verweigern’s. So läuft das Spiel.«

Ich hielt inne und klopfte die Asche meiner Zigarette aus dem Fenster. Die Luft roch kühler, ein Sommerregen zog herauf, dachte ich. Finn saß schweigend da.

»Mein Bruder war einer der Soldaten, die nicht allzu gut damit klarkamen, wieder zu Hause zu sein. Und damit meine ich, dass er sich eine Pistole in den Mund gesteckt hat.« Alles war voll Hirn und Blut gespritzt,
 hatte ein Nachbar sorglos gesagt, ohne zu bemerken, dass ich in der Nähe stand und die grauenhaften Einzelheiten mit anhören konnte, die meine Eltern mir bis dahin erspart hatten. Ich war ins Haus gerannt und hatte mich übergeben, unfähig, das schreckliche Bild aus meiner Vorstellung zu verbannen. »Meine Eltern waren … Monatelang habe ich alles für sie getan, was ich konnte.« Ich hatte meiner Mutter Blumensträuße gekauft, meinem Vater die Krawatte gebunden, Hackbraten gemacht – der mir immer verbrannte –, wenn klar wurde, dass sich sonst keiner um das sonntägliche Mittagessen kümmern würde. Ich hatte alles Mögliche versucht, um ihnen den Zustand vernichtender Trauer zu erleichtern.

»Schließlich musste ich wieder ans College zurück, und als ich mich plötzlich um niemanden mehr kümmern musste, blieb ich stehen wie eine kaputte Uhr. Ich konnte nichts mehr empfinden. Ich war innerlich tot. Ich konnte morgens nicht mal mehr aufstehen. Ich lag einfach nur da und dachte über James und Rose 
und meine Eltern nach, und dann wieder über James. Während ich weinte und weinte.«

Es war um diese Zeit herum, dass ich begann, überall Rose zu sehen. Kleine Mädchen mit wippenden Locken verwandelten sich in die junge Rose. Hochgewachsene Studentinnen, die schlendernd auf dem Weg in ihre Seminare waren, wurden zur älteren Rose. Ich sah Rose überall, sah ihre Züge in den Gesichtern mir vollkommen fremder Frauen. Ich stellte sie mir so oft vor, dass ich anfing, mir einzureden, dass ich verrückt werden würde … Und dass sie vielleicht, wenn auch nur vielleicht, gar nicht tot war.

»Ich habe meinen Bruder verloren«, sagte ich heiser. »Ich habe versagt. Hätte ich ihm doch nur meine Hilfe angeboten, als er innerlich zerbrach. Vielleicht wäre er dann nicht gestorben. Und ich wollte nicht auch noch meine Cousine verlieren, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie am Leben war. Ich ließ all meine Seminare sausen. Nicht mal mehr für Algebra konnte ich mich aus dem Bett quälen. Doch für Rose konnte ich es. Ich schrieb Briefe, rief Leute an, sprach mit Behörden für Flüchtlinge. Ich hatte so viele Sommer in der Anwaltskanzlei meines Vaters gearbeitet, dass ich wusste, welche Art Überseeanrufe ich machen und nach welchen Unterlagen ich fragen musste. Was es zu finden gab, fand ich.« Darunter die gelangweilte Sekretärin, die mir sagte, dass der letzte Bericht über Rose Fournier von einer gewissen Evelyn Gardiner geschrieben worden war, die in der Hampson Street 10 wohnte. Und in diesem Bericht hatte auch der ursprüngliche Hinweis auf das Le Lethe gestanden.

Finn schwieg. Meine Zigarette war fast heruntergebrannt. Ich nahm einen letzten langen Zug, dann warf ich den noch glühenden Stummel aus dem Autofenster. »Man hätte annehmen sollen, dass irgendjemand meinen Eltern mitteilt, dass ich so viele Seminare schwänzte. Aber es interessierte keinen. Alle wissen, dass Mädchen wie ich nicht aufs College gehen, um es auf die Bestenliste des Dekans zu schaffen. Wir sind dort, um uns unter die Studenten der Eliteuniversitäten zu mischen und einen Ehemann zu 
finden. Ich hatte nicht viele Verabredungen und wurde meistens nur dann mitgenommen, wenn der Freund einer Studentin einen Zimmergenossen hatte, den man anders nicht loswurde. Um diese Zeit herum wurde ein Blind Date für mich arrangiert. Carl hieß er, glaube ich. Abendessen und Autokino. Er hatte die Hand schon unter meinem Pullover, als der Film gerade erst anfing. Ich weiß, wie’s läuft: Man küsst sich eine Weile, und wenn er zu weit geht, weise ich ihn zurück. Nur diesmal konnte ich einfach nicht mehr erkennen, was das alles eigentlich sollte. Ich war zu benommen, um das ganze Spiel noch mitzuspielen, und fragte mich, wie es wohl wäre, wenn ich … einfach weiter mitmachte. Ich mochte Carl nicht mal besonders, hoffte aber, dass ich dabei vielleicht wieder … etwas empfinden würde.« Etwas anderes als Schuld und Schmerz jedenfalls. So war es dann allerdings nicht gewesen. Es hatte mich nur in ein noch benommeneres, noch leereres Nichts gestürzt. »Carl warf mir danach erschrockene Blicke zu. Er konnte es nicht fassen, dass ich ihn nicht aufgehalten hatte. Gute Mädchen tun so etwas nicht, und ich war eins der guten Mädchen.«

Kein Wort von Finn. Ob er mich abstoßend fand?

»In der Woche darauf wollte er mich wieder treffen. Ich sagte ja. Es war nichts Besonderes gewesen beim ersten Mal. Aber jeder weiß ja, dass es beim ersten Mal schrecklich ist. Und so hoffte ich darauf, dass es vielleicht besser werden würde.« Doch nur noch mehr Nichts. »Er hat’s wohl den anderen in seiner Studentenvereinigung erzählt, denn plötzlich wollten sie alle mit mir ausgehen. Ich machte mit und schlief auch mit ihnen. Es fühlte sich nicht nach viel an. Aber ich tat’s trotzdem, weil …« Ich hielt inne und schluckte schwer an meiner aufwallenden Scham, zwang mich aber weiterzusprechen. »Weil ich einsam war.« Atme. Atme. »Ich hatte … ich hatte es satt, so benommen und allein zu sein. Und mich mit Tom, Dick oder Harry auf einer Rückbank zu wälzen war immer noch besser, als weinend in meinem Zimmer zu hocken und mir zu sagen, dass ich meinen Bruder vor dem Selbstmord hätte retten können.« Noch einmal atmete ich schwer ein. »Tja,
 und nach einer Weile gab’s dann jede Menge Toms, Dicks und Harrys. Es hatte sich rumgesprochen, dass Charlie St. Clair billig zu haben war. Man musste ihr nicht mal einen Milchshake und eine Kinokarte kaufen. Es reichte, mit einem Auto aufzutauchen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt von darin feststeckenden Schluchzern. Ich hielt eine Hand aus dem Fenster und ließ die nächtliche Brise über meine Finger streichen. Finns Blick mied ich immer noch.

»Ich verbrachte mein Leben damit, mich im Bett zu verkriechen, Behörden für Flüchtlinge anzurufen oder Studenten zu vögeln, die ich nicht einmal mochte. Im Frühling musste ich nach Hause fahren und meinen Eltern erzählen, dass ich schwanger war, ohne einen Ring am Finger, und dass ich womöglich vom Bennington College fliegen würde. Inmitten all des Geschreis meiner Mutter hat mein Vater mich dann gefragt, wer der junge Mann ist. Es war fast das Einzige, was er überhaupt gesagt hat. Und ich musste ihm gestehen: ›Es gibt sechs oder sieben verschiedene Kandidaten, Dad.‹ Seitdem hat er nicht mehr mit mir geredet.«

Aber das müsste er doch, wenn ich minus des Kleinen Problems wieder nach Hause kam. Nicht wahr?

Finn räusperte sich leise. Ich wartete in all meinem kratzbürstigen Elend auf eine Verdammung oder vielleicht ein unabsichtliches: »Gott sei Dank hab ich Sie nicht angerührt.«

»Wollen Sie selbst nach Vevey? Oder wollen Ihre Eltern es?«

Ich hätte nicht überraschter sein können, so überrascht, dass ich mich umdrehte und ihn zum ersten Mal direkt ansah. »Wirke ich so, als wäre ich in der Lage, die Mutter von irgendwem zu sein?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich frage nur, ob dies Arrangement das ist, was Sie wollen oder was die anderen wollen.«


Ich weiß nicht, was ich will.
 Niemand hatte mich je richtig gefragt. Ich war noch minderjährig. Meine Eltern hatten die Entscheidung für mich getroffen und es als ganz selbstverständlich 
betrachtet, dass ich tat, was man mir sagte. Mit der schneidenden Stimme in meinem Kopf, die mir ständig vorwarf, dass ich in allem versagt hätte – darin, James zu helfen, und Rose, und jetzt mir selbst –, hatte ich nicht einmal versucht herauszufinden, ob ich einen anderen Weg einschlagen wollte. Was machte es denn schon aus, was ich selbst wollte, wenn ich doch nur versagen würde, sobald ich es zu erreichen versuchte? Ich wollte Rose wiederhaben, ich wollte meine Zukunft wiederhaben, ich wollte endlich einmal einen geliebten Menschen retten, anstatt mit ansehen zu müssen, wie er in Trauer, Krieg oder Tod verging. Aber ich wusste nicht, wie ich irgendetwas von all dem in die Realität umsetzen konnte.

Plötzlich geriet ich ins Schwimmen. Finns sanfte Worte entfachten keine Wut in mir, weil sie unter meine brüchige Schutzschicht gedrungen waren. Ich konnte den ganzen Tag lang Beleidigungen von dieser Schutzschicht abprallen lassen – Flittchen, Schlampe, Hure
, ich hatte sie alle zu hören bekommen – und würde auch gleich noch mich selbst beschimpfen, um allen anderen die Mühe zu ersparen. Ich konnte den ganzen Tag lang so tun, als würde mir das alles nichts ausmachen. Denn wenn ich es zugab, blieb mir nichts anderes als meine Unsicherheit und Verletzlichkeit. »Warum sind Sie nur so nett, Finn? Halten Sie mich nicht für eine Mörderin, weil ich es loswerden will?«

»Ich bin ein Exsträfling«, erwiderte er leise. »Es steht mir nicht zu, irgendwen zu verurteilen.«

»Sie sind so seltsam«, sagte ich, den Tränen nahe. Finn streckte einen Arm aus und zog mich an seine Schulter. Ich drückte meine brennenden Augen in sein Hemd, mein Atem ging stoßweise. Vor dem Kleinen Problem hatte ich nichts anderes getan, als zu weinen. Doch seit dem Tag, an dem ich meinen Eltern davon erzählt hatte, waren alle Tränen versiegt. Ich durfte jetzt nicht wieder damit anfangen, sonst würde ich nie mehr aufhören. Finn roch nach Zigarettenrauch, Motoröl und einer frischen Windböe. Mit bebenden Schultern saß ich, die Wange an seine Brust gelehnt, da, und er rauchte seine Zigarette bis auf den Filter hinunter
.

In der Ferne hörte ich Glocken die volle Stunde schlagen. Drei Uhr nachts. Finn schnippte den Zigarettenstummel aus dem Autofenster, und ich setzte mich auf, die Handflächen auf die Augen gedrückt. Sie waren nicht übergeflossen, aber es war kurz davor gewesen.

Er hob seinen Arm, und ich rutschte die Rückbank entlang auf die Tür des Lagonda zu. »Charlie, Mädchen«, begann er. Als ich diese tiefe weiche Stimme meinen Namen sagen hörte, hielt ich inne und warf einen Blick über die Schulter. Er sah mich ganz direkt an. Vielleicht hatten meine Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, denn ich konnte seine Augen unter den geraden schwarzen Augenbrauen so deutlich erkennen wie am hellen Tag. »Tun Sie das, was Sie
 wollen«, sagte er. »Es ist Ihr Leben und Ihr Knirps.«

»Knirps?«, fragte ich. »Wo kommt der Ausdruck denn plötzlich her?«

»Tja, als Schotte verfalle ich eben manchmal um drei Uhr nachts auf seltsame Ausdrücke.« Ein kurzes Schweigen. »Auch wenn Sie noch minderjährig sind, es ist Ihr Leben. Nicht das Ihrer Eltern.«

»Sie meinen es gut. Selbst wenn ich mich über Sie ärgere, weiß ich noch, dass Sie es gut meinen.« Warum sprach ich so frei heraus? Ich hatte noch mit niemandem über das Kleine Problem gesprochen, nicht so jedenfalls. »Finn …« Ich wollte auf Wiedersehen sagen, aber wir hatten uns ja schon in der Hotellobby voneinander verabschiedet. Dieses ganze Intermezzo zu nächtlicher Stunde hatte gar nicht wirklich stattgefunden.

Er wartete immer noch.

»Vielen Dank«, sagte ich schließlich mit heiserer Stimme. Und dann stieg ich aus dem Auto und ging zurück ins Hotel. Finn sagte kein Wort mehr. Doch ich hörte seine Stimme trotzdem.


Tun Sie das, was
 Sie wollen.



Kapitel 14

EVE

August 1915

Das größte Geheimnis in Lille tropfte wie ein Diamant in Eves Ohr. Kommandant Hoffmann und General von Heinrich saßen an ihrem üblichen Tisch, und Eve trat eben lautlos zu ihnen, um die Reste der Mousse au Chocolat abzuräumen, als sie es hörte: »… persönliche Frontinspektion«, sagte der General in besorgtem Ton. »Der Kaiser wird in zwei Wochen in Lille haltmachen.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, räumte Eve weiter die Dessertteller ab.

»Es muss eine angemessene Begrüßung vorbereitet werden, selbst wenn es sich um eine geheime Inspektion handelt. Unsere Respektsbekundung muss makellos sein. Wir brauchen eine kleine Delegation am Bahnhof, die seinen Zug begrüßt. Mit welchem Zug wird er kommen?«


Bitte,
 bat Eve schweigend. Ich brauche den Zug und das Datum!


Der General nannte beides, während er umständlich mit einem Notizheft hantierte, um ja nichts Falsches zu sagen. Typisch deutsch, diese Aufmerksamkeit für jedes einzelne Detail, dachte Eve, dankte aber Gott dafür. Sie wandte sich ab, bevor es so aussehen konnte, als würde sie trödeln. Und ihre Füße berührten kaum den Boden, als sie davonhuschte. Sie wusste, wann der Kaiser – der Kaiser! – an die Front kam. Lili würde geradezu gespenstisch jubeln. »Parbleu,
 Gänseblümchen, gut gemacht! Wir werden diesen hirnlosen Schwachkopf in Fetzen bomben, und dann ist dieser Krieg vorbei!
«

»Worüber lächeln Sie?«, flüsterte die andere Kellnerin. Eine dümmliche goldblonde Frau namens Christine, die schon vor einiger Zeit die schwerfällige Amélie ersetzt hatte. »Was gibt’s für uns denn schon zu lachen?«

»Nichts.« Eve stellte sich an ihren Platz an der Wand und setzte einen emotionslosen Gesichtsausdruck auf. Doch ihr Herz hüpfte. Dieser Krieg könnte bald vorbei sein. Die Schützengräben voll sterbender Männer und kaltem Schlamm, der Hunger und die Demütigung der Einwohner von Lille, das Dröhnen der Flugzeuge, die dumpfen Geschützfeuer der Artillerie am Horizont – das alles könnte bald vorbei sein. Eve sah sich schon das deutsche Namensschild in ihrer Straße abreißen, das über das französische genagelt war, und zum Klang der Siegesglocken darauf herumtrampeln.

Die Zeit war noch nie so langsam verstrichen. »Könnten Sie das Kassenbuch zu Monsieur René hinaufbringen?«, bat Eve Christine, als sie endlich mit Aufräumen und Putzen fertig waren. »Ich m-muss nach Hause.«

Christine schauderte. »Er jagt mir Angst ein.«

»Sehen Sie einfach zu B-Boden und sagen Sie ja und nein,
 bis Sie weggeschickt werden.«

»Ich kann’s nicht. Er jagt mir richtig Angst ein!«

Eve hätte am liebsten die Augen verdreht. Was in aller Welt nützte es, vor etwas Angst zu haben, das sowieso getan werden musste? Warum waren so viele Frauen so zimperliche Jammerliesen? Sie dachte an Lilis Löwenmut, an Violettes mürrische, unverdrossene Hartnäckigkeit. Das waren Frauen!

Sie reichte das Kassenbuch an den Oberkellner weiter und war gleich darauf zur Tür hinaus. Es war nach Mitternacht. Der Mond stand sehr hoch und war fast voll – eine schlechte Nacht, um sich über die Grenze zu schleichen. Aber Lili würde schon bald nach Lille kommen …

»Fräulein!« Das Bellen einer deutschen Stimme. Hinter ihr erklangen deutsche Stiefeltritte. »Die Ausgangssperre ist bereits in Kraft.
«

»Ich habe eine Ausnahmegenehmigung.« Eve wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Ausweis und all den anderen Papieren. »Ich arbeite im Le Lethe, meine Schicht ist gerade erst zu Ende gegangen.«

Der Deutsche war jung, diensteifrig und hatte Pickel im Gesicht. »Zeigen Sie mal her, diese Ausnahmegenehmigung, Fräulein.«

Eve fluchte schweigend vor sich hin, während sie ihre Handtasche durchforstete. Die Ausnahmegenehmigung war nicht darin. Sie hatte gestern Abend ihren ganzen Inhalt aufs Bett ausleeren müssen, um das Innenfutter zu lockern und so ein besseres Versteck für ihre codierten Berichte zu haben. Die Ausnahmegenehmigung musste auf ihrer Tagesdecke liegen geblieben sein. »Es tut mir leid, ich habe sie nicht bei mir. Das Restaurant ist gleich da drüben, dort k-kann man Ihnen bestätigen, dass ich …«

»Kennen Sie die Strafe für das Übertreten der Ausgangssperre?«, schnauzte der Deutsche, der sehr erfreut darüber wirkte, dass er jemanden erwischt hatte. Doch aus der Dunkelheit hinter Eve klang eine gelassene, metallische Stimme an ihr Ohr.

»Ich versichere Ihnen, dass das junge Mädchen für mich arbeitet. Ihre Papiere sind in Ordnung.«

René Bordelon tauchte an Eves Seite auf, der Silberknauf seines Spazierstocks schimmerte im Mondlicht. Er lüpfte den Hut mit einer Geste, in der Höflichkeit und Nachlässigkeit sich auf vollkommene Weise die Waage hielten.

»Herr Bordelon …«

René Bordelon lächelte mit höflicher Geringschätzung und ergriff Eve beim Arm. »Tragen Sie die Angelegenheit gern Kommandant Hoffmann vor, wenn Sie wollen. Gute Nacht.«

Dann führte er Eve die Straße entlang, und erst jetzt konnte sie wieder frei atmen. »V-vielen Dank, Monsieur.«

»Keine Ursache. Ich habe nichts dagegen, den Deutschen zu Diensten zu sein, solange sie sich zivilisiert verhalten. Aber es gefällt mir, die Unhöflichen auf ihren Platz zu verweisen.
«

Eve löste den Arm aus seinem Griff. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so lange aufgehalten habe, M-Monsieur.«

»Keine Ursache.« Er griff wieder nach ihrem Ellbogen. »Sie sind ohne Papiere unterwegs. Ich werde Sie nach Hause bringen.«

Er benahm sich wie ein Gentleman, aber er war keiner. Was also wollte er? Eves Herz hämmerte. Sie hätte sich ihrem Chef zu gern entzogen, wusste aber natürlich, dass sie nicht ablehnen konnte. Sie ging neben ihm her und nahm sich vor, verstärkt ihr Stottern einzusetzen. Wenn er sie noch weiter ausfragen wollte, dann würde dies das langsamste Gespräch der Menschheitsgeschichte werden.

»Sie hatten den ganzen Abend so ein Leuchten in den Augen«, versetzte er. »Haben Sie sich etwa verliebt, Mademoiselle Le François?«

»Nein, M-Monsieur. Für s-solche Dinge hab ich keine Zeit.« Ich muss einen Kaiser töten.


»Nun, aus irgendeinem Grund haben Ihre Augen jedenfalls geleuchtet.«


Weil ich kurz davorstehe, einen Tyrannenmord zu begehen. Nein, das nun doch nicht.
 »Ich bin d-d-dankbar für alles, was ich habe, Monsieur.« Sie nahmen den Weg, der vom Fluss wegführte. Nur noch ein paar Straßen …

»Sie sind sehr still«, sagte er. »Ich habe bisher nur wenige schweigsame Frauen kennengelernt. Da fragt man sich, was in ihren Köpfen vor sich gehen mag. Oder ich frage mich das zumindest. Normalerweise interessiere ich mich nicht für die Gedanken einer Frau, weil sie meistens banal sind. Sind Sie banal, Mademoiselle?«

»Ich bin nur ein einfaches Mädchen, M-Monsieur.«

»Genau das frage ich mich eben.«

Sie sollte drauflosplaudern wie die gedankenlose, geistlose Christine. Ihn langweilen mit Albernheiten. »W-warum haben Sie das Restaurant L-Le Lethe genannt, Monsieur?«

»Da muss ich erneut auf Baudelaire verweisen«, erwiderte er. »›
Nichts gleicht dem Abgrund deines Lagers; Vergessen, machtvoll, wohnt auf deinem Mund, und Lethe fließt in deinen Küssen.‹«

In diesen Zeilen steckte viel zu viel Sinnlichkeit, als dass es Eve angenehm gewesen wäre, sich mit René Bordelon darüber zu unterhalten. »H-hübsch«, murmelte sie und beschleunigte ihre Schritte. Nur noch ein paar Straßen …

»Hübsch? Nein. Aber machtvoll.« Er hielt sie immer noch am Ellbogen und nötigte sie, langsamer zu gehen. Seine Finger waren so lang, dass sie ihren Arm ganz umschlossen. »Die Lethe ist der Fluss des Vergessens, der durch die Unterwelt fließt, und es gibt nichts Machtvolleres als das Vergessen. Das ist es, was ein Restaurant wie das meine in Zeiten des Krieges anbietet: eine Oase der Kultiviertheit, wo man die Schrecken der Welt draußen ein paar Stunden lang vergessen kann. Und es gibt keine Schrecken, die man nicht vergessen kann, Mademoiselle, wenn man die Sinne mit den richtigen Mitteln stimuliert. Essen ist eines davon. Der Alkohol ein anderes. Und die Verlockung gespreizter Frauenschenkel ein weiteres.«

Er sagte es ganz beiläufig, doch mit einer solchen Vulgarität in seiner völlig modulationslosen Stimme, dass Eve knallrot anlief. Sehr gut,
 gelang es ihr zu denken. Marguerite würde rot werden. Herrgott, wann bin ich denn endlich zu Hause!


»Sind Sie rot geworden?« Er neigte den Kopf und sah ihr ins Gesicht, seine silbrig grauen Schläfen schimmerten im Mondlicht. »Ich habe mich gefragt, ob Sie wohl rot werden würden. Ihre Augen verraten nicht allzu viel. Augen sind die Fenster zur Seele, heißt es immer. Das triff bei Ihnen eher nicht zu. ›Mein Kind hat dunkle Augen, tief und weit wie du‹«, zitierte er zu Eves wachsendem Unbehagen. »›Und ihre Lichter sind jene glaubenstreuen liebenden Gedanken, die wollüstig oder keusch auf ihrem Grunde funkeln.‹« Seine eigenen Augen blinzelten nicht ein einziges Mal, während er sie anblickte. »Und ich frage mich auch, wie es sich bei Ihnen mit dieser letzten Zeile verhält, Mademoiselle Le 
François. Wollüstig oder keusch?« Er hob die Hand und berührte mit der Fingerspitze ihre glühende Wange. »Wenn ich von der Gesichtsfarbe ausgehe, würde ich sagen: eher Letzteres.«

»Über solche D-D-Dinge spricht eine Dame nicht«, gelang es Eve zu sagen.

»Lassen Sie diese bourgeoise Attitüde. Das passt nicht zu Ihnen.«

Da war sie endlich, ihre Haustür, Gott sei Dank. Eve trat unter den tiefen Türvorsprung, suchte nach ihrem Schlüssel und spürte, wie ihr unter dem Kleid ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief. »G-gute Nacht, Monsieur«, sagte sie arglos. Doch da trat er schon zu ihr in den Schatten des Türvorsprungs und drängte sie an die Tür. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sie roch sein teures Eau de Cologne und sein Haaröl, als er den Kopf neigte. Und dann strich sein schmaler Mund leicht, nein, nicht über ihre Lippen, sondern über die Mulde an ihrem Halsansatz. Seine Zunge fühlte sich kühl an, als sie über ihre Haut fuhr.

Eve stand wie festgenagelt von dieser Berührung an der Tür, viel zu erschrocken, um sich zu bewegen.

»Ich war schon gespannt, wie Sie wohl schmecken würden«, sagte er schließlich und trat einen Schritt zurück. »Nach billiger Seife, mit einer süßlichen Note. Maiglöckchenduft würde besser zu Ihnen passen. Der ist leicht, lieblich, wohlriechend, jung.«

Es gab nichts in Eves Ausbildung in Folkestone oder in den Ratschlägen von Lili oder in ihrem vorherigen Leben in London und Nancy, das ihr geholfen hätte, darauf etwas zu erwidern. Also sagte sie nichts, sondern stand nur da wie ein im hellen Lichtschein gefangenes Tier. Er wird gehen. Er wird gehen, und du kannst dich aufs Bett setzen und den Bericht für Lili anfertigen. Der Kaiser kommt nach Lille.
 Doch die Freude über diesen Informations-Diamanten war in diesem Moment von ihr gewichen. Ja, sie wagte es nicht einmal, den Gedanken unter dem rasiermesserscharfen Blick von René Bordelon vollständig zuzulassen.

Dann schwang er seinen Spazierstock mit dem Silberknauf und lüpfte leicht seinen Hut. Der Abschied eines perfekten 
Gentlemans. »Ich möchte Sie haben«, sagte er im Plauderton. »Eine seltsame Wahl für mich. Normalerweise mag ich keine unerfahrenen Jungfrauen oder billige Seife, aber Sie haben so eine gewisse ungeschliffene Eleganz an sich. Denken Sie darüber nach.«


Ach, du lieber Gott,
 dachte Eve. Und wagte es nicht, sich zu bewegen, bis er den Hut wieder aufgesetzt und in seinem elegant schlendernden Schritt den Rückweg angetreten hatte.

Einer ihrer Nachbarn musste noch wach gewesen sein, denn zwei Häuser weiter öffnete sich jetzt knarrend ein Fenster. Einen Augenblick lang war Eve einfach nur froh, dass der Türvorsprung so tief war. Niemand hatte sehen können, wie der Mann, der berüchtigt dafür war, dass er mit dem Kommandanten Cognac trank, ihr den Hals geleckt hat. Galle stieg Eve in die Kehle, und sie rieb sich die feuchte Mulde an ihrem Schlüsselbein.

Von der Dunkelheit geschützt, zischte ein Nachbar René Bordelons sich entfernender Gestalt ein »Collaborateur!«
 hinterher, und Spucke landete auf der Straße.

René Bordelon drehte sich um und lüpfte in Richtung seines verborgenen Angreifers den Hut. »
Bonsoir«,
 sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung, und ein leises Lachen klang durch die Nacht.

»Parbleu,
 Gänseblümchen, gut gemacht!« Lili lachte, als sie Eves Bericht las. »Noch zwei Wochen, dann ein Luftangriff, und dieser Krieg könnte vorbei sein!«

Eve lächelte, aber ihr Triumphgefühl war an diesem Abend gedämpft. »Die Ratgeber des Kaisers, die Industriellen, alle, die irgendwie von diesem Krieg profitieren, werden darauf drängen, die Kämpfe fortzusetzen.« Ein Krieg war eine gewaltige Maschinerie, die man nicht einfach so anhalten konnte, wenn sie einmal in Gang gesetzt worden war. Das wusste Eve.

»Der Tod des Dreckskerls wird der Anfang vom Ende sein. Ich mache mich gleich morgen früh auf den Weg, sobald die Ausgangssperre aufgehoben ist.« Lili steckte den Bericht ins 
Innenfutter ihrer Nähtasche – an diesem Abend war sie die Näherin Marie, komplett mit Maries Papieren, Ticks und Eigenheiten – und begann dann, ihre Stiefel aufzuschnüren. »Das hier übergebe ich keinem Kurier. Das bringe ich selbst nach Folkestone. Und kaufe mir vielleicht einen moralisch fragwürdigen Hut, während ich in einem Land bin, in dem ich ihn tragen kann. Auch wenn man sich ja fragen muss, ob ihr Engländer überhaupt irgendetwas moralisch Fragwürdiges tun könnt, selbst was Hüte angeht …«

»Sie können nach England fahren?« Das überraschte Eve. Sie konnte schon kaum glauben, wie mühelos Lili aus dem von den Deutschen besetzten Frankreich nach Belgien und zurück reisen konnte. Die Entfernung war vielleicht nicht groß, aber es lauerten viele Gefahren in dem Gebiet. Doch Lili schien all diesen Gefahren wie ein Geist auszuweichen. Und das sollte auch über den Ärmelkanal hinweg klappen?


»Bien sûr«,
 erwiderte Lili mit gedämpfter Stimme, da sie gerade in ein voluminöses altes Nachthemd schlüpfte. »Ich war schon drei-, viermal dort in diesem Jahr.«

Eve kämpfte einen plötzlich aufwallenden Anflug von Heimweh nach Folkestone nieder, nach den sandigen englischen Stränden, den mit Holzplanken verschalten englischen Pieren und Captain Camerons englischen Tweedanzügen und warmherzigen Augen. Augen, die hin und wieder blinzelten und ihr keine Gänsehaut verursachten, wie gewisse scharfe französische Augen … Mit einem kurzen Kopfschütteln vertrieb Eve die Eifersucht, die sie durchfuhr, weil Lili Cameron gesehen hatte. »Wenn Sie morgen nach England fahren, dann schlafen Sie im Bett.« Sie hatten inzwischen eine Geschichte dafür erfunden, dass Lili gelegentlich hier in Lille übernachten musste: Sie war Eves Freundin, eine Näherin, die zu Besuch kam und lieber über Nacht blieb, als die Ausgangssperre zu verletzen. Drei Inspektionen der Deutschen hatten sie so schon überstanden, und es war faszinierend, mit anzusehen, wie Lili sich in Marie verwandelte, die noch dümmer war als die goldblonde Christine
.

»Da sag ich nicht nein.« Lili hatte ihre Bluse und ihre Röcke ordentlich zusammengefaltet beiseitegelegt, ließ sich aufs Bett fallen und erzählte, wie sie an diesem Morgen nach Lille gekommen war. »Ich hatte den Bericht einer Quelle in Lens in den Seiten einer Zeitschrift versteckt. Und dann habe ich sie beim Aussteigen aus dem Zug fallen lassen. Können Sie sich das vorstellen?« Sie löste ihre aufgesteckten blonden Haare, schüttelte den Kopf und fügte dann mit einem ausgesprochen spöttischen Lachen hinzu: »Ein deutscher Soldat hat sie für mich aufgehoben. Ist das nicht süß?«

Eve lächelte, während sie sich aus Decken ein Nachtlager neben dem Bett machte. Doch es war ein Lächeln, das sie Mühe kostete. Sie hatte seit dem letzten Abend nicht allzu viel gelächelt. Lili fiel es auf, obwohl sie schon zu einer weiteren Geschichte angesetzt hatte.

»Also, was ist heute eigentlich los mit Ihnen?«

Eve sah die Leiterin des Netzwerks Alice an. In dem alten Nachthemd wirkte Lili viel jünger als fünfunddreißig. Ihre blonden Haare waren buschig und wild wie die eines kleinen Mädchens, das den ganzen Tag lang draußen gespielt hatte. In ihren Augen jedoch lag Weisheit, und ihre stark hervortretenden Wangenknochen ließen ihre Haut papierdünn erscheinen. Belaste sie nicht damit,
 dachte Eve und spürte einen Stich im Herzen. Sie verstand Violettes so energisch fürsorgliche Haltung plötzlich, denn jetzt empfand Eve es genauso. Lili trug so vieles auf den Schultern, und sie trug diese Last immer mühelos – doch es zehrte sie aus.


»Merde«,
 sagte Lili ungeduldig. »Raus damit!«

»Es ist nicht weiter wichtig …«

»Das möchte ich lieber selbst beurteilen. Sie sind mir keine Hilfe, wenn Sie zusammenbrechen.«

Eve sank auf ihr behelfsmäßiges Nachtlager neben dem Bett und betrachtete ihre gefalteten Hände. »René Bordelon will mich verführen.« Nur mühsam brachte sie die Worte hervor.

Lili neigte den Kopf. »Sind Sie sicher? Sie wirken nicht gerade 
wie eine im Spiel der Verführung bewanderte Frau auf mich, wenn ich das so sagen darf.«

»Er hat mir den Halsansatz geleckt. Und dann hat er gesagt, dass er mich haben will. Ja, ich bin sicher.«


»Quelle bête«,
 flüsterte Lili vor sich hin, griff nach ihrem kleinen silbernen Zigarettenetui und zündete zwei Zigaretten an. »Normalerweise spricht man bei einem Glas Hochprozentigem über miese Kerle, aber jetzt muss eine Zigarette reichen. Hier, nehmen Sie! Das klärt den Kopf und betäubt den Hunger.«

Eve versuchte die Zigarette so wie Lili mit zwei Fingern zu halten. Dann zögerte sie und sagte, was ihre Mutter ihr immer gesagt hatte: »Tabak ist das Laster eines Gentlemans, nicht das einer Dame.«

»Tais-toi.
 Wir sind Soldaten in Röcken, keine Damen, und als echte Kameraden brauchen wir jetzt beide eine verdammte Zigarette. Und echte Kameraden duzen sich übrigens auch.«

Eve steckte die Zigarette zwischen die Lippen, sog daran und musste husten. Doch der Rauch schmeckte ihr. Das Bittere daran. Seit René Bordelon ihr nahe gekommen war, hatte sie nichts anderes mehr empfunden als Bitterkeit.

»Bordelon will dich also haben«, fuhr Lili sachlich fort. »Die Frage ist: Was wird passieren, wenn er darauf drängt? Kann er dir Schwierigkeiten machen, wenn du dich weigerst? Würde er dich bei den Deutschen anschwärzen?«

Sie wollte offensichtlich Eves objektive Einschätzung haben. Eve schwieg einen Moment, nahm noch einen Zug von der Zigarette und hustete diesmal schon weniger. Übelkeit regte sich in ihrem Magen, aber das rührte weniger vom Rauch her als von dem Gedanken an René Bordelon. »Er würde sich mit p-privatem Ärger nie an die Deutschen wenden. Er fordert eine Gefälligkeit nur ein, wenn er sie wirklich braucht. Aber er würde mich wahrscheinlich rauswerfen. Er ist es nicht ge-gewöhnt, dass ihm irgendetwas verweigert wird.«

»Wir könnten dir eine andere Stelle suchen«, sagte Lili. Doch Eve schüttelte den Kopf
.

»Gibt es denn noch ein Restaurant wie das Le Lethe? Wo ich zweimal in der Woche ge-genauso wertvolle Informationen bekomme? Wo ich erfahre, dass der K-K-«, Eve schlug sich mit der Faust aufs Knie, bis das Wort herauskam, »… dass der Kaiser kommt und mit welchem Zug? Nein.« Diesmal atmete sie den Zigarettenrauch bis in die Lunge ein und musste so stark husten, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Du b-brauchst mich im Le Lethe.«

»Stimmt«, gab Lili zu. »Und weil er dich rauswerfen wird, wenn du dich weigerst, gibt’s nur eine Alternative.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blies Rauchringe in die Luft. »Würdest du mit René Bordelon schlafen?«

Eve starrte die glühende Spitze ihrer Zigarette an. »Wenn es sein muss.«

Es war fast eine Erleichterung, es auszusprechen. Dieser Gedanke kreiste schon seit dem letzten Abend in ihrem Kopf, und sie hatte ihn aus jedem Blickwinkel begutachtet. Die Vorstellung war Übelkeit erregend und beängstigend. Na und? Was nützte es, vor etwas Angst zu haben, das sowieso getan werden musste?

»Ein Mann in seinem Alter, der sich ein junges Mädchen aussucht, das er für siebzehn hält, geht davon aus, dass es noch Jungfrau ist.« Lili klang ganz sachlich. »Bist du noch Jungfrau?«

Eve konnte nicht ganz so lässig damit umgehen, sosehr sie es sich auch wünschte. Also nickte sie nur, den Blick fest auf den Boden geheftet.


»Putain de merde«,
 fluchte Lili und drückte ihre Zigarette aus. »Wenn du das wirklich tun willst, musst du ihm im Bett gefällig sein, damit du auch zukünftig noch an Informationen herankommst. Sonst erkaufst du dir nur eine Galgenfrist, und das zu einem sehr hohen Preis.«

Eve hatte keine Vorstellung davon, wie man einem Mann im Bett gefällig war. Ehrlich gesagt, setzte es bei ihr schon in dem Augenblick aus, wenn sie sich vorstellte, wie René Bordelon sein maßgeschneidertes Hemd aufknöpfte. Sie spürte, wie sie erbleichte. Lili sah es
.

»Willst du das wirklich tun?«

Eve nickte noch einmal. »Ich werde m-m-m-« Das Stottern war einfach nicht zu überlisten, wie hart sie mit der Faust auch aufs Knie schlug. Zischend gab sie auf und sagte dann laut: »Scheiße.« Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Eve fluchte. Es löste den dicken Kloß, den sie im Hals gehabt hatte.

Jetzt war es an Lili zu nicken. »Nimm dir noch eine Zigarette, und dann besprechen wir die praktischen Aspekte. Ein Mann, der sich eine Jungfrau als Geliebte nimmt, will sie entweder nach seinen Vorstellungen formen oder wünscht, dass sie passiv und unschuldig bleibt, während er den Akt vollzieht. Du wirst genau aufpassen und seinen Wünschen nachkommen müssen. Aber es gibt ein paar Dinge, die jedem Mann gefallen …« Sie schilderte ihr einige, behutsam, aber eindeutig, und Eve versuchte mit glühenden Wangen, sich so viel wie möglich davon zu merken. Werde ich das wirklich tun müssen? Und das?


Um ihre Stelle im Le Lethe zu behalten? Ja. Dafür würde sie das alles tun.

Lili, der Eves Unbehagen nicht entging, tätschelte ihr die Hand. »Achte einfach darauf, was ihm gefällt, und dann bleib dabei. Mehr ist es eigentlich nicht. Nur eins noch. Weißt du, was du tun musst, um nicht schwanger zu werden?«

»Ja.« Eve besaß ein gutes Gedächtnis. Als Zwölfjährige hatte sie ihre Mutter spätabends einmal im Badezimmer dabei überrascht, wie diese sich zwischen den Beinen spülte. Sie konnte sich an einen Schlauch und eine Gummiblase erinnern. Von dem Mistkerl will ich kein Kind mehr haben,
 hatte sie gemurrt und mit dem Kinn auf das Schlafzimmer gewiesen, in dem Eves Vater schnarchte. Eve war Einzelkind geblieben. Die Spülungen ihrer Mutter mussten also gewirkt haben.

»Nichts wirkt hundertprozentig«, sagte Lili, als hätte sie Eves Gedanken gelesen. »Sei also vorsichtig. Niemand kann eine schwangere Spionin gebrauchen. Dann wirst du auf jeden Fall wieder zu Hause in England landen, zumal man dich hier in Lille 
dafür verachten wird, dass du von einem Kollaborateur schwanger geworden bist.«

So viele düstere Gedanken. Eve schob sie beiseite, um eine Frage zu stellen. »Hast du … das schon mal tun müssen?«

»Es gab da ein, zwei deutsche Wachtposten, die mich auf den Knien sehen wollten, ehe sie mich an der Grenzkontrolle durchließen.«

Vor zehn Minuten noch hätte Eve nicht einmal verstanden, was das bedeutete. Inzwischen hatte sie, dank Lilis Lektion, zumindest eine Vorstellung davon. Sie sah Lili an, konnte sich aber nicht vorstellen, wie sie sich hinkniete, nach den Knöpfen einer Männerhose griff und … »Wie … war es?«

»Salzig«, sagte Lili und musste lächeln, als sie Eves verständnislosen Blick sah. »Vergiss es, chérie
.« Ihr Lächeln schwand, und die beiden Frauen sahen einander mit ernstem Gesicht an.

Eve legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Lungenzug. Rauchen gefiel ihr. Sollte sie noch einmal an eine kleinliche Wirtin mit Pensionsregeln über Zigaretten geraten, dann konnte die zur Hölle fahren. »Lili, warum sagt man uns nicht, was uns erwartet? Die ganze Ausbildung in Folkestone, und n-nicht ein einziger Hinweis darauf, dass uns so etwas blühen könnte.«

»Weil sie es nicht wissen. Und wenn du klug bist, dann erzählst du’s ihnen auch nicht.« Lili sah todernst drein. »Tu, was nötig ist. Aber erzähl es nicht Captain Cameron, Major Allenton oder einem der anderen, an die wir Bericht erstatten.«

Bei der Vorstellung, wie sie Captain Cameron erzählte, dass sie mit einem Kollaborateur ins Bett ging, um an Informationen zu kommen, zuckte Eve zusammen. »Ich würde es keinem von ihnen jemals erzählen!«

»Gut. Denn sie würden dir nicht mehr vertrauen, wenn sie es herausfinden.«

Von all den Dingen, die sie an diesem Abend besprochen hatten, erstaunte Eve das am meisten. »Warum denn nicht?«

»Männer sind seltsame Geschöpfe.« Lilis Lächeln ließ kein 
Amüsement erkennen. »Wenn eine Frau dem Feind ihre Tugend opfert, glauben sie, dass es auch mit ihrem Patriotismus nicht allzu weit her sein kann. Sie vertrauen einfach nicht darauf, dass eine Frau fähig ist, mit einem Mann ins Bett zu gehen, ohne sich in ihn zu verlieben. Und außerdem gilt die horizontale
 als nicht sonderlich respektabel, und das Spionagedasein ist schon verrufen genug. Wir dürfen keine Schande über unser Land bringen, indem wir unseren guten Ruf beschmutzen. Wenn wir als Spione tätig sein wollen, dann müssen wir es als Damen tun.«

»Unsinn«, sagte Eve geradeheraus, und Lili lächelte.

»Stimmt schon, Gänseblümchen. Aber willst du aus Lille herausgeschleift werden, weil sie glauben, dass du dir den süßen kleinen Kopf von einem gut aussehenden Kollaborateur hast verdrehen lassen?«

Eve klopfte Asche von ihrer Zigarette, in ihrem Magen rumorte es wieder. »Würde Captain Cameron so was wirklich von mir denken?«

»Er vielleicht nicht, denn er ist ein anständiger Kerl. Aber ich habe andere englische Offiziere so was schon über Frauen wie uns sagen hören.«

»Scheiße«, fluchte Eve noch einmal. Wie das Rauchen fiel ihr auch das Fluchen immer leichter. Sie sah Lili direkt an, die ihren Blick mit einem Lächeln erwiderte, das Eve nicht deuten konnte. Pragmatismus, Bedauern, Stolz?


»C’est ainsi«,
 sagte sie eher von Traurigkeit bestimmt. »Was für ein schmutziges Geschäft, non
?«


Ja, vielleicht,
 dachte Eve. Doch sie liebte ihre Aufgabe auch. Sie fühlte sich darin so lebendig wie nirgends sonst, und deshalb kleidete sie ihre Angst in ein Schulterzucken. »Aber irgendjemand muss es tun. Wir sind gut darin. Warum dann also nicht wir?«

Lili beugte sich vor und drückte Eve einen Kuss auf die Stirn. Eve lehnte den Kopf an Lilis Knie, und die Leiterin des Netzwerks Alice strich ihr übers Haar. »Stürz dich nicht Hals über Kopf in das Bett dieses Kriegsgewinnlers«, sagte sie weich. »Ich kenne 
dich. Augen zu und durch, das wäre dir am liebsten. Aber schieb es, wenn möglich, noch ein wenig auf. Denn wenn wir den Kaiser in zwei Wochen in die Luft jagen können, wird sich alles ändern. Dann kannst du vielleicht nach Hause fahren, ohne Bordelon auch nur ein einziges Mal nackt gesehen zu haben.«

Eve betete, dass es so kommen möge, während Lili ihr weiter übers Haar strich, so wie Eves Mutter es nie getan hatte. Sie betete inbrünstiger als je zuvor in ihrem Leben, denn in diesem Augenblick konnte sie tapfer sein. Doch wenn sie die Augen schloss und daran dachte, wie René Bordelons Zunge über ihre Haut glitt, würde ihr einfach nur übel.


Kapitel 15

CHARLIE

Mai 1947

Meine Mutter behandelte mich, als wäre ich eine Katze mit gesträubtem Nackenhaar, die schon beim ersten Schreck davonlaufen würde. Immer wieder berührte sie mich an der Hand oder der Schulter, um sich zu versichern, dass ich noch in Reichweite war. Sie hielt ein leichtes, nicht abreißendes Geplauder in Gang, als wir am nächsten Morgen unser Frühstück aus trockenem Toast und Kaffee verspeisten, das sie aufs Zimmer bestellt hatte. Und dann machte sie sich daran, meine Sachen zu packen. »Wir werden in Paris ein paar neue Kleider für dich kaufen, nach dem Termin. Dein violettgraues Kostüm wird nie wieder werden, was es einmal war …«

Ich kaute genervt auf meinem Toast herum. Es gefiel mir nicht, am frühen Morgen schon zu plaudern, vor allem dann nicht, wenn ich kaum geschlafen hatte. Außerdem war ich diesen Small Talk beim Frühstück nicht mehr gewöhnt. Eve hatte stets einen so üblen Kater gehabt, dass sie bis zwölf Uhr mittags zu kaum etwas anderem als einem finsteren Blick fähig gewesen war. Und Finn war zu jeder Zeit verschlossen wie eine Auster. Abgesehen von drei Uhr nachts natürlich. Charlie, Mädchen …


»Sitz nicht so krumm da, ma chère
«, sagte meine Mutter.

Ich richtete mich auf. Sie lächelte abgelenkt und zog sich den Lippenstift nach. Gestern hatte sie mit ihren tränenerfüllten Augen und den spontanen Umarmungen viel sanfter gewirkt als die Mutter, die ich kannte. Heute Morgen dagegen schien sie, von 
Erleichterung beflügelt, mit jeder neuen Schicht Lippenstift die Hochglanzfassade ihres alten Selbst wieder ein Stück weiter aufzurüsten. Ich griff nach ihrer Hand, als sie ihre Puderdose wegpackte. »Können wir nicht noch etwas länger bleiben? Noch etwas anderes zum Frühstück bestellen?« Das Kleine Problem verursachte mir zur Abwechslung mal Heißhunger statt Übelkeit. Weg mit dem trockenen Toast, ich wollte Finns Frühstück aus der Pfanne: Schinkenspeck und Brot und Eier mit noch flüssigem Eigelb. Oh ja, Schinkenspeck …

»Und was soll dann aus unserer Figur werden?« Mit einem gequälten Lächeln umfasste Maman ihre Taille. »Wer schön sein will, muss nun einmal leiden.«

»Ich werde sowieso nie schön werden, egal, wie man’s dreht«, erwiderte ich. »Deshalb will ich jetzt verdammt noch mal ein Croissant haben.«

Sie sah mich aufrichtig schockiert an. »Wo hast du denn diese Ausdrucksweise her?«


Von einer verrückten alten Schachtel, die versucht hat, mich zu erschießen.
 Ich vermisste Eve merkwürdigerweise.

»Wir können uns im Zug Croissants kaufen«, sagte Maman und schloss ihren Koffer. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

Es stand bereits ein Hotelpage vor der Tür. Ich aß den letzten Bissen meines Toasts, und als ich aufstand, strich meine Mutter mir einen Krümel aus dem Mundwinkel und richtete meinen Kragen. Warum fühlte ich mich in ihrer Gegenwart immer wie ein Kind?


Weil du ein Kind bist,
 flüsterte die schneidende Stimme in meinem Kopf. Deshalb bist du auch nicht dafür geeignet, ein Kind zu bekommen. Du hast von nichts eine Ahnung.



Sagt wer?,
 mischte sich das Kleine Problem ein.


Hör auf, mit mir zu reden,
 sagte ich zu meinem Bauch. Hör auf, mir Schuldgefühle einzuflößen. Ich kann nichts für dich tun. Ich bin einfach nicht dafür geeignet, ein Kind zu bekommen. Das sagen alle
.



Was glaubst du denn?,
 fragte das KP
. Darauf erwiderte ich nichts, ich hatte einen Kloß im Hals.

»Charlotte?«

»Ich komme schon.« Ich folgte ihr in den Korridor hinaus zu den Aufzügen. »Sollten wir Dad nicht anrufen, bevor wir in den Zug steigen?«, gelang es mir zu fragen.

Meine Mutter zuckte die Schultern.

»Macht er sich keine Sorgen?« Würde mein Vater wirklich wieder mit mir reden, wenn ich nach Hause kam? Was, wenn er mich nach dem Termin immer noch hasste? Mich immer noch für ein Flittchen hielt? Der Kloß in meinem Hals wurde noch größer.

»Wenn du es genau wissen willst: Ich habe ihm gar nicht gesagt, dass du wie ein Wildfang nach London durchgebrannt bist.« Sie fing meinen Blick auf. »Warum sollte ich? Diese Sorge wollte ich ihm ersparen.«

»Na, immerhin sind wir mittlerweile eine Woche zu spät dran.« Wir stiegen in den Aufzug. »Und wir werden nicht an dem Tag nach Hause kommen, an dem er uns erwartet.«

Meine Mutter wartete, bis der Hotelpage mit unserem Gepäck ebenfalls eingestiegen war, und drückte den Knopf. »Wir verkürzen einfach unseren Aufenthalt in Paris danach um eine Woche. So kommen wir rechtzeitig nach Hause, und dein Vater muss sich um nichts weiter Sorgen machen.«

»Was, du willst gleich nach Hause fahren? Du hast mir doch versprochen, dass wir uns nach Vevey auf die Suche nach Rose machen. Dass wir nach Limoges fahren …«

»Das besprechen wir, wenn wir zu Hause sind«, sagte sie lächelnd, als der Aufzug sich in Bewegung setzte. »Zum richtigen Zeitpunkt.«

Ich starrte sie an. »Zum richtigen Zeitpunkt? Der ist genau jetzt. Wir sind doch schon hier.«


»Ma chère …«
 Sie warf einen Blick auf den Hotelpagen, der unserem englischen Wortwechsel mit einem Ausdruck verständnisloser Neugier folgte
.

Ich ignorierte ihn. »Wir können nicht einfach nach Hause fahren. Nicht nach all dem, was ich herausgefunden habe.«

»Das ist nicht unsere Aufgabe, Charlotte, sondern die deines Vaters.«

»Warum? Ich habe die Sache bisher doch sehr gut gemacht, besser als …«

»Das gehört sich nicht«, erwiderte meine Mutter spitz. »Du musst zurück nach Hause, anstatt dich ein weiteres Mal auf eine fruchtlose Suche zu machen. Dein Vater wird die Dinge in die Hand nehmen. Darum werde ich ihn bitten, später. Wenn wir wieder zu Hause sind.«

Später. Immer später. Wut stieg in mir auf. »Du hast es versprochen.«

»Ich weiß …«

»Maman, das ist wichtig für mich.« Ich ergriff sie beim Arm, damit sie es einsah. »Nicht aufzugeben, bis …«

»Ich gebe nicht auf, chérie.
«

»So sieht es aber aus. Wie wichtig wird dir das noch sein, wenn wir wieder auf der anderen Seite des Atlantiks sind?« Meine Stimme wurde lauter. »Wenn du mich nicht mehr zu etwas überreden willst, mit einem Versprechen, das du einfach so geben und dann brechen kannst?«

Der Aufzug klingelte, die Türen glitten auf. Maman warf dem neugierigen Hotelpagen einen funkelnden Blick zu, und er griff nach unserem Gepäck und trug es zur Rezeption.

»Also?«, sagte ich herausfordernd.

»Dies ist kein geeigneter Ort für ein solches Gespräch. Komm jetzt mit, und kein weiteres Getue mehr, bitte.« Sie machte sich auf den Weg in die Hotellobby.

»Getue? So siehst du das?« Ich stapfte hinter ihr her.

Sie drehte sich um und warf mir ein angestrengtes Lächeln zu. »Bitte, Charlotte! Du hast bereits enormen Ärger mit deinem Vater. Und den werde ich auch bekommen, wenn sich das hier noch weiter verzögert. Benimm dich also bitte endlich und komm mit.
«

Ich starrte sie an. Starrte sie einfach nur an. Meine schöne, selbstsichere Mutter, die sich auf ihre perfekt geschminkte Lippe biss und befürchtete, sie könnte Ärger mit meinem Vater bekommen. Sie hatte es nicht gewagt, ihm zu sagen, dass ich nach London durchgebrannt war und wir dadurch eine Woche verloren hatten. Sie hätte alles versprochen, um mich in den Zug nach Vevey zu verfrachten, so wie sich ein kleines Mädchen mit einer Lüge vor einer Strafe zu retten hofft. Wenn sie mich nicht zum richtigen Zeitpunkt und mit flachem Bauch zu Hause ablieferte, würde ihr Ärger drohen.

Maman hatte mir immer das Gefühl gegeben, ein Kind zu sein. Doch als ich sie jetzt betrachtete, fühlte ich mich wie die Erwachsene.

»Du willst dich gar nicht auf die Suche nach Rose machen.«

»Weil Rose tot ist!«, antwortete sie schließlich gereizt. »Das weißt du ganz genau, Charlotte!«

»Wahrscheinlich. Vielleicht sogar höchstwahrscheinlich.« Ich versuchte, fair zu sein. »Aber das reicht mir nicht, und du hast mir versprochen, dass ich es zu Ende bringen kann. Und sei’s nur für meinen Seelenfrieden.« Ich hielt kurz inne. »Kannst du mir aufrichtig versichern, dass du Dad um meinetwillen zu der Suche drängen wirst, falls er sie nicht wieder aufnehmen will?«

Sie atmete hörbar aus. »Ich werde jetzt unsere Zimmer bezahlen gehen. Versuch bitte, dich zusammenzureißen.«

Und damit stolzierte sie mit einem harten Klacken ihrer hohen Absätze davon. Ich stand neben unserem Gepäck und fühlte mich sehr seltsam, irgendwie zerbrechlich wie Glas. Und als ich einen Blick durch die Hotellobby warf, sah ich Rose. Nicht wirklich, natürlich, sondern nur ein mürrisches Mädchen mit Pickeln im Gesicht, das an einem großen Fenster lehnte und auf seine Eltern wartete. Doch das französische Sonnenlicht ließ ihr blondes Haar so sehr aufleuchten und ihr Gesicht ganz in Schatten fallen, dass ich einen Moment lang glaubte, es wäre wirklich Rose. Rose, die mich direkt ansah und leicht den Kopf schüttelte
.


Du bist kein Kind, Charlie,
 sagte sie in meinen Gedanken. Und auch kein Feigling.


Rose war immer mutig gewesen. Sogar dann noch, wenn sie Angst hatte, allein zu sein, zurückgelassen zu werden, so wie damals in dem provenzalischen Café. Sie musste entsetzt gewesen sein, als sie sich in der Situation wiederfand, in der ich jetzt steckte. Und trotzdem hatte sie sich nicht auf den Vorschlag ihrer Eltern eingelassen, »die Dinge zu arrangieren«. Sie hatte ihr Kind bekommen und dann allein für es gesorgt, wie sehr sie sich davor auch gefürchtet haben mochte.

Finns Worte der letzten Nacht hallten in mir wider. Was wollen
 Sie?



Mutig sein,
 dachte ich.


Weißt du überhaupt, was das ist?,
 fragte das Kleine Problem. Versuch’s mal mit einer mathematischen Gleichung. Löse nach x auf. X = mutig.


Ich sah, wie meine Mutter ihre Handtasche schloss und wieder auf mich zukam. Übelkeit ergriff mich. Ich wusste absolut gar nichts über Babys. Sie waren klein, hilflos, gierig und verletzlich, und sie machten mir Angst. Dieses Baby machte mir Angst. Ich war nicht darauf vorbereitet. Nicht im Geringsten.

Ich holte einmal tief Luft, als meine Mutter zu mir trat. »Ich fahre nicht nach Vevey.«

»Was?« Ihre gezupften Augenbrauen schossen in die Höhe. Über ihre Schulter sah ich das picklige Mädchen, das ich einen Moment lang für Rose gehalten hatte, seinen Eltern hinterherzockeln. Wieder eine Illusion zerstört.

»Ich gehe nicht zu dem Termin«, sagte ich.

»Charlotte, dieses Gespräch ist beendet. Du hast gesagt, du fährst …«

»Nein.« Ich hörte meine Worte. Aber es klang, als kämen sie aus dem Mund einer anderen. »Ich lasse es nicht wegmachen. Ich behalte es.«

Man sollte meinen, eine Entscheidung von solch unerhörter 
Tragweite würde für Erleichterung oder Entspannung sorgen. Keineswegs. Mir war einfach nur übel, und ich hatte Angst. Doch ich hatte auch Hunger. Einen Bärenhunger sogar. Also wandte ich mich versuchsweise mal an mein Kleines Problem: Ich werde dich aufpäppeln.
 Die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Schinkenspeck,
 sagte es.

»Charlotte, wir wissen doch beide, dass dies die einzige Alternative ist, also …«

»Es ist nicht die einzige Alternative.« Ich hatte meiner Mutter noch nie das Wort abgeschnitten, doch jetzt tat ich es. »Es ist bloß die Alternative, die euch am wenigsten Ärger macht. Alles wird diskret erledigt, und das heißt, dass Dad vor seinen Kanzleikollegen und dir vor deinem Bridge-Club die gesellschaftliche Schande erspart bleibt. Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber es ist nicht die einzige Alternative. Ich muss es nicht tun.«

In ihrem Gesicht stand schiere Wut, und nun senkte sie die Stimme zu einem boshaften Flüstern. »Und wovon willst du leben, du undankbares kleines Flittchen? Kein ehrbarer Mann wird jemals ein junges Mädchen mit einem unehelichen Kind heiraten. Wie willst du zurechtkommen?«

»Ich habe Geld, Maman. Geld, das ich selbst verdient habe, nicht nur meinen Treuhandfonds. Ich kann arbeiten. Ich kann für mich selbst sorgen. Ich bin nicht hilflos.« Ich wiederholte es hartnäckig, denn es stimmte, verdammt noch mal. Ganz egal, wie oft das geflüsterte Versagerin
 in meinem Kopf widerhallte. Ich konnte ein Scheckbuch besser führen als meine Mutter, und ich konnte eine ergebnisreichere Suche nach Rose auf die Beine stellen als mein Vater. Ja, James gegenüber mochte ich versagt haben. Aber das bedeutete nicht, dass ich in allem versagen würde. »Ich. Bin. Nicht. Hilflos.«

»Doch, das bist du! Du weißt nicht einmal, wie man für ein Baby sorgt.«

»Das werde ich dann wohl lernen müssen.« Vor mir türmte sich ein enormer Berg von Dingen, die ich zu lernen hatte. Aber 
nur weil das erschreckend wirkte, musste ich ja nicht gleich aufgeben. »Ich weiß nicht allzu viel über Babys, aber ich habe noch sechs Monate Zeit zum Lernen. Und eines weiß ich: Ich weiß, dass ich mich hier und jetzt auf die Suche nach Rose machen werde.«

Ich griff nach meinem Reisekoffer. Blitzschnell packte Maman mich am Handgelenk. »Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht einmal mehr daran zu denken, nach Hause zu kommen.«

Das traf mich wie ein Boxhieb. Doch ich hob das Kinn und erwiderte: »Du hast ohnehin nie Notiz davon genommen, wenn ich zu Hause war. Das macht also keinen großen Unterschied für mich.«

Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, doch ihre Hand packte noch fester zu. »Du gehst nirgendwohin, Charlotte St. Clair, außer mit mir zum Bahnhof. Du bist noch minderjährig, und ich kann dich zwingen …« Sie schrie inzwischen. Meine so wohlanständige Mutter, die sich immer Sorgen darüber machte, was die Leute dachten, schrie wie ein Fischweib. Alle in der Hotellobby starrten uns an. Ich schrie genauso laut zurück.

»Du hast mich gerade rausgeschmissen, Maman. Ich gehe nirgendwohin mit dir.« Ich versuchte es mit einem Rucken, doch sie hielt mich fest.

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«

Da erklang eine weiche, ungehaltene Stimme hinter mir. Die weiche, ungehaltene Stimme eines Schotten. »Haben Sie etwa Ärger, Miss?«

»Überhaupt nicht, Finn.« Ich ruckte noch einmal mit dem Arm, und diesmal konnte ich mich befreien. Ich sah Finn an. Er hatte Eves Reisetasche über der einen Schulter und die Schlüssel des Cabriolets in der anderen Hand. Eve und er mussten schon aus dem Hotel ausgecheckt haben. »Ist im Lagonda noch ein Platz für mich frei?«

Er grinste und griff nach meinem Koffer.

Meine Mutter starrte ihn an, musterte sein verknittertes Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln, das unrasierte Kinn voll dunkler 
Bartstoppeln. »Wer ist …«, begann sie. Doch in diesem Augenblick stapfte Eve heran.

»Herrje, Finn!«, rief sie in ihrem morgendlich heiseren Knurren. »Haben Sie da etwa schon wieder diese Ami-Göre am Hals?«

»Entweder sie kommt mit, oder Sie bleiben hier«, sagte Finn.

»Sie arbeiten für mich!«

»Es ist mein Auto.«

Eine unbestimmte Wärme breitete sich in mir aus. Ich hatte daran gedacht, mit dem Zug nach Limoges zu fahren. Doch die Vorstellung, wieder in dieses wunderbare Auto steigen zu können … hach! Ich liebte dieses Auto. Es war mir ein größerer Trost als das Zuhause, aus dem ich gerade hinausgeworfen worden war. Ich sah Finn an. Ich konnte kaum sprechen, brachte aber zumindest »Vielen Dank« heraus.

»Ich hab sowieso nicht geglaubt, dass Sie uns auf Dauer Ihren Anblick ersparen.« Eve klang erstaunlicherweise eher erfreut als verärgert. »Amerikaner wird man noch schwerer los als Kletten.«

»Wer ist das denn?« Diesmal gelang es meiner Mutter, ihre Frage ganz herauszubringen.

Eve sah sie an. Was für ein Paar die beiden abgaben: dort meine schicke Mutter mit Wespentaille, exquisitem Hut und makellosen Handschuhen, und hier die schäbige Eve in ihrem alten Kleid und mit Händen wie Hummerscheren. Eve musterte sie mit ihrem gebieterischen Raubvogelblick, bis Maman blinzelte. »Sie müssen die Mutter sein«, sagte sie schließlich. »Eine Ähnlichkeit kann ich allerdings nicht feststellen.«

»Was erlauben Sie sich!«

»Eve«, fuhr ich dazwischen. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach meiner Cousine, und mitten in diesem ganzen Schlamassel steckt ein Mann, vor dem Sie Angst haben. Ich glaube, Sie sollten herausfinden, ob er noch lebt oder tot ist. Ich glaube, Sie sollten mitkommen.«

Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Eve mit ihren Launen und 
ihrer Pistole hatte alles nur verkompliziert. Ohne sie wäre ich viel schneller vorangekommen. Aber ich hatte mich entschlossen, endlich mutig zu sein, egal, wie viel Angst es mir machte. Und ich wollte, dass auch Eve mutig war, dass sie die unerschrockene, fluchende Frau war, die dem Pfandleiher eine Lügengeschichte aufgetischt hatte, damit ich meine Perlen versetzen konnte, und die Antworten von der Besitzerin eines Antiquitätenladens eingefordert hatte, die sie wie die Pest hasste. Ich wollte nicht, dass Eve sich in England in der Hampson Street 10 verkroch. Das schien mir irgendwie unter ihrer Würde zu sein.

Doch ich wollte auch etwas für mich selbst. Ich wollte wissen, was Eve während der Besatzung von Lille widerfahren war, und das betraf nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Seele.

Ich suchte nach Worten, um all das eloquent auszudrücken, aber mir fiel nichts ein. Es reichte nur für: »Ich möchte Ihre ganze Geschichte erfahren.«

»Es ist keine schöne Geschichte«, erwiderte sie. »Und ihr fehlt ein Ende.«

»Dann schreiben Sie das Ende jetzt.« Herausfordernd stemmte ich die Hände in die Hüften. »Sie sind doch schon auf dem besten Wege, und Sie sind kein Feigling. Also, was sagen Sie? Ja oder nein?«

»Wer sind diese Leute? Charlotte!«

Ich beachtete meine Mutter gar nicht. Sie hatte bislang mein Leben bestimmt, doch damit war nun endgültig Schluss. Eve warf ihr allerdings einen Blick zu.

»Wenn Mami hier auch dabei ist, komm ich nicht mit. Ich hab sie noch keine ganze Minute am Hals und finde sie jetzt schon doppelt so nervtötend wie Sie. Einen Tag lang mit der im Auto, und ich erschieß sie wahrscheinlich.«

»Sie kommt nicht mit.« Ich sah meine Mutter an, und ein letzter Stich von Wut und Liebe gleichermaßen durchfuhr mich. Das dahinschwindende Bedürfnis, mein Leben von ihr bestimmen zu lassen. Dann war es endgültig überwunden. »Auf Wiedersehen.« 
Ich hätte wahrscheinlich etwas mehr sagen sollen. Aber was gab es noch zu sagen?

Ihr Blick schweifte unablässig zwischen Finn und Eve hin und her. »Du kannst doch nicht einfach abfahren mit … mit …«

»Finn Kilgore«, sagte Finn da auf einmal und streckte die Hand aus. Meine Mutter ergriff sie automatisch. »Zuletzt Insasse von Pentonville, dem Gefängnis Seiner Majestät.«

Sie ließ seine Hand wieder fallen, als wären plötzlich Dornen daraus hervorgesprossen. Ihr stand der Mund offen.

»Und ehe Sie fragen«, fügte Finn in höflichem Plauderton hinzu. »Wegen Körperverletzung. Hab nervtötende Amerikaner in die Themse befördert. Einen schönen Tag noch, Ma’am.«

Er schulterte mein Gepäck und strebte auf die Tür zu. Eve zündete sich eine Zigarette an, ging ihm hinterher, und drehte sich dann noch einmal nach mir um. »Wollen Sie meine Geschichte nun hören oder nicht, Ami-Göre?«

Ich warf meiner Mutter einen letzten Blick zu. Sie starrte mich einfach nur an, als würde sie mich gar nicht kennen. »Ich liebe dich«, sagte ich. Und dann verließ auch ich das Hotel und trat auf die belebten Straßen von Roubaix hinaus. Mir war schwindelig, irgendwie übel. Aber zugleich ergriff mich auch ein Gefühl freudiger Erregung, das mich völlig überwältigte. Meine Handflächen wurden feucht, und in meinem Kopf wirbelten lärmend die Gedanken. Doch eines war sehr klar.

»Frühstück«, sagte ich, als Finn mit dem Lagonda vorfuhr, das Verdeck heruntergeklappt. Ich strich mit der Hand über das Armaturenbrett des alten Goldstücks, als ich einstieg. »Wir wollen nach Limoges, aber zuerst gönnen wir uns noch das größte Frühstück, das wir in Roubaix finden können. Die Kleine hier sagt, dass sie gefüttert werden will.«

»Es ist ein Mädchen?«, fragte Eve.

»Sagt sie jedenfalls.«

Was hatte ich an diesem Tag nicht alles gelernt. Und es lagen noch so viele Dinge vor mir.


Kapitel 16

EVE

August 1915

In zehn Tagen war der Kaiser tot. Das sagte Eve sich immer wieder.

»Beeil dich!«, drängte Lili und beschleunigte ihren Schritt den Hügel hinauf. Eve klebte das Haar im Nacken, doch Lili schien unempfindlich gegen die Sommerhitze zu sein. Mit gerafften Röcken und auf dem Rücken baumelndem Hut lief sie voraus. »Trödelliese!«

Eve klemmte sich die zusammengerollte Decke unter den Arm und machte größere Schritte. Lili kannte die Landschaft rund um Lille wie ihre Westentasche. »Mon Dieu,
 aber es macht Spaß, auch mal bei Tageslicht in diesen Hügeln hier zu wandern, und nicht immer nur im Dunkeln bei Mondschein mit zerlumpten Piloten im Schlepptau! Da oben, nur noch eine weitere Anhöhe …«

Lili legte einen regelrechten Sprint hin auf den letzten Metern des Hügels. Schweißgebadet und entnervt sah Eve ihr hinterher und musste erkennen, wie sehr die karge Ernährung der letzten beiden Monate an ihren Kräften gezehrt hatte. Doch ihre Laune hob sich gleich wieder, als auch sie den Hügelkamm erreicht hatte. Es war ein wolkenloser Tag, und die grasbewachsenen Anhöhen ringsum schimmerten golden und grün im Sonnenlicht. Sie waren nur wenige Meilen außerhalb von Lille, doch es war, als wären sie unter einer dunklen Wolke hervorgekrochen. Es tat gut, den deutschen Schildern und den deutschen Soldaten einmal eine Zeitlang zu entkommen. Nicht dass draußen auf dem 
Land die Dinge alle rosig gewesen wären. Auf jedem der kleinen Bauernhöfe, an denen Eve und Lili vorbeigekommen waren, litten die Leute ganz genauso unter Hunger und Hoffnungslosigkeit, denn Schweine und Butter und Eier wurden regelmäßig von den Deutschen konfisziert. Aber hier auf diesem Hügel war es möglich, einen Augenblick lang so zu tun, als wären die Besatzer verschwunden.

Und vielleicht war es bald auch schon so weit. Wenn die englische Luftwaffe ihre Aufgabe erfolgreich erledigte.

Die Arme vor der Brust verschränkt, standen die beiden Frauen auf dem Hügelkamm und sahen auf die Eisenbahngleise hinab, die nach Deutschland führten. Zehn Tage noch, bis der Kaiser diese Gleise entlangratterte. Zehn Tage noch, und die Welt könnte ein anderer Ort sein.

»Da drüben«, sagte Lili mit einem Nicken zu den Gleisen. »Ich habe das Gebiet ausgekundschaftet. Violette und Albert auch.« Albert war ein wortkarger Fahrer, neben Violette das einzige andere Mitglied des Netzwerks Alice, das Eve je getroffen hatte. »Wir sind uns alle einig, dass dieser Abschnitt für den Angriff am besten geeignet ist.« Lili hob ihren Rock und begann, ihren obersten Unterrock aufzuschnüren. »Aber wer weiß, ob die Offiziere den Vorschlag aufgreifen.«

»D-Decke ausbreiten«, mahnte Eve. »Wir machen hier ein Picknick, nicht vergessen.« Das war ihre Tarnung, falls irgendwelche deutschen Aufklärer sie hier finden sollten: Marguerite Le François und ihre Freundin, die Näherin Marie, hatten ihre mager belegten Brote eingepackt, um sie bei dem schönen Wetter draußen zu genießen. Doch als Eve die verschlissene Decke ausbreitete, kümmerte Lili sich nicht um die Brote. Sie holte einen Kohlestift hervor und begann, mit ein paar schnellen Strichen die Umgebung auf ihrem ausgebreiteten Unterrock zu skizzieren. »Es wird immer schwieriger, beschriebenes Papier durchzuschmuggeln«, sagte sie mit ihrem üblichen Zwinkern im hochkonzentrierten Gesicht. »Aber diese Wachtposten ahnen ja gar 
nicht, wie viele Informationen eine Frau auf ihrem Unterrock unterbringen kann.«

»Warum bin ich eigentlich hier? Violette kennt das Gebiet doch viel besser. Sollte sie dir nicht lieber helfen, den Bericht zusammenzustellen?«

»Das hat sie schon. Aber du bist die, die als Erste vom Besuch des Kaisers gehört hat, Gänseblümchen. Du hast es verdient, auf dem Laufenden gehalten zu werden.« Lilis Hand flatterte so rasch wie ein Kolibri dahin und verzeichnete die Bodenbeschaffenheit, die Unregelmäßigkeiten, die Gleise und die Bäume. »Als ich Onkel Edward meinen letzten Bericht gebracht habe, hat er mich gebeten, dich mitzubringen.«

»M-mich?«

»Er möchte dich befragen und sehen, ob er nicht noch ein paar weitere Details aus deiner Erinnerung hervorpressen kann. Bei einer so großen Sache überlassen sie nichts dem Zufall. Wir fahren in zwei Tagen.«

In zwei Tagen würde sie Captain Cameron wiedersehen. Der Gedanke hätte Balsam sein sollen, doch ein seltsames Gefühl machte sich in Eve breit. Cameron schien so weit weg, dass er genauso gut in einer anderen Welt hätte leben können. Und die Voraussetzungen für eine solche Reise bereiteten ihr noch mehr Herzrasen als der Gedanke an seine warmherzigen Augen. »Ich k-kann unmöglich nach Folkestone fahren. Ich wag’s nicht, mir im Restaurant freizunehmen.«

»Wir müssen nicht ganz bis nach Folkestone fahren.« Lili war fertig mit ihren Zeichnungen. »Onkel Edward ist bereit, sich gleich hinter der holländischen Grenze mit uns zu treffen. Wir werden innerhalb eines Tages zurück sein.«

»Mit meinem St-Stottern falle ich am Grenzübergang doch viel zu sehr auf. Nicht dass sie dich meinetwegen noch erwischen.« Sollte Lili wegen ihrer schwerfälligen Zunge verhaftet werden, würde Eve sie sich mit einem verrosteten Rasiermesser abschneiden
.


»Je m’en fou!«
 Lili verwuschelte ihr das Haar. »Überlass das Reden mir! Ich bin’s gewöhnt, mir durch Geplapper einen Weg zu bahnen. Du machst einfach nur große Augen und setzt deinen unschuldig-naiven Blick auf. Wird schon schiefgehen … auch wenn’s gerade nicht schiefgehen sollte. Manche Redensarten sind wirklich zu komisch, findest du nicht?«

Lili versuchte, die Stimmung zu heben, das wusste Eve. Sie plauderte absichtlich so leicht dahin, während sie ihren Unterrock mit den Kohlezeichnungen wieder anzog. »Du solltest vorsichtiger sein«, riet Eve ihr und begann, die Picknicksachen wieder einzusammeln. »Mach nicht immer aus allem einen Witz. Eines Tages landest du noch vor lauter Lachen vor einem Erschießungskommando.«

»Pah.« Lili wedelte abwehrend mit der Hand; einer Hand, die so dünn war, dass sie fast durchscheinend wirkte im Sonnenschein. »Ich weiß, dass man mich irgendwann erwischen wird. Aber was soll’s? Ich habe dann wenigstens meinen Teil beigetragen. Beeilen wir uns also besser und tun Großes, solange dazu noch Zeit ist.«

»Viel Zeit ist nicht mehr.« Eve ächzte, als sie Lili hügelabwärts folgte. »In zwei T-Tagen wollen wir schon nach Holland. Wie soll ich denn bis dahin einen ganzen Tag frei bekommen?«

»Denk dir einfach irgendeine Ausrede aus.« Lili warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Was macht eigentlich das liebestolle Scheusal?«

Eve wollte nicht an René Bordelon denken. Seit er sie an jenem Abend nach Hause gebracht hatte, versuchte sie, ihm im Le Lethe aus dem Weg zu gehen. Sie servierte, schenkte Schnaps ein und hörte aufmerksam zu. Und es gelang ihr sogar, einen Bericht über den deutschen Spitzenpiloten Max Immelmann zusammenzustellen, während sie stets darauf achtete, nicht ins Blickfeld ihres Chefs zu geraten. Doch er ließ sie wissen, dass er sie beobachtete und auf eine Antwort wartete. Manchmal starrte er einfach wortlos die Mulde an ihrem Halsansatz an, wo sie immer noch seine Zunge spüren konnte. Dann wiederum bot er ihr am Ende des 
Abends den Weinrest in einem Glas mit Lippenabdruck an. Was war das nur für eine Welt, in der ein paar Schlucke Wein aus dem Glas eines Fremden als Werben um ein junges Mädchen durchgingen, das halb verhungert und verzweifelt war. »Er ist hartnäckig«, sagte Eve schließlich.

Lili strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ist es dir gelungen, es aufzuschieben?«

»Bis jetzt schon.«

Aber gab es in dem Leben, das sie hier führte, überhaupt irgendetwas anderes als das Jetzt? Das Treffen mit Captain Cameron in zwei Tagen, die Ankunft des Kaisers mit dem Zug, das alles existierte in ein und derselben Grauzone. Es gab die Vergangenheit und das Jetzt. Alles andere war ungewiss. Alles andere war unwirklich.

An diesem Abend waren die Offiziere aufgekratzter, das Gelächter der Frauen an ihren Armen ausgelassener und das Geplauder lebhafter als sonst im Le Lethe. »Flittchen«, flüsterte Christine, als sie mit Eve an der Wand dastand und darauf wartete, dass sie herangewinkt wurde. »Die da drüben, Françoise Ponceau, die Herausgeputzte in dem neuen Seidenkleid, die sich so an den Hauptmann ranschmeißt. Sie wissen, dass der Bäcker für Weiber wie die ein extra Brot backt, oder? Bevor er den Teig ausrollt, pinkelt er erst mal rein …«

»Das v-verdienen die auch«, erwiderte Eve, obwohl sich ihr der Magen umdrehte. Die herausgeputzte Frau bot sich zwar lächelnd an, doch in ihrem Blick lag Angst, und sie ließ den ganzen Abend schon Brötchen in ihrer Handtasche verschwinden, sobald der Hauptmann sich mal umdrehte. Sie musste zu Hause jemanden durchfüttern, wahrscheinlich sogar mehrere Personen, und zum Dank bekam sie uringetränktes Brot und wurde verleumdet. Aber es war sicherer, Christine zuzustimmen, denn genau so dachten die meisten Menschen in Lille.

In diesem Moment sah René Bordelon zu seinen Kellnern hinüber. Seine Augen funkelten im Kerzenlicht. Lass ihn Christine 
nehmen,
 bat Eve lautlos. Die ist hübsch und blond. Warum nimmt er Christine denn nicht?
 Aber er winkte Eve heran. Sie musste vortreten und die Schnäpse einschenken, und mit leisen anerkennenden Worten lobte er ihre schweigsame Gelassenheit und ihren so anmutig gebeugten Arm.

»Könnte heute nicht mal jemand anders das Kassenbuch raufbringen?«, fragte Eve die Kellner am Ende dieses Abends. Doch sie lachten nur.

»Das ist Ihre Aufgabe, Marguerite! Seine Laune ist immer viel besser, wenn Sie’s raufgebracht haben. Und gut gelaunt ist Monsieur uns lieber.«

Sie kicherten. Die Blicke, die René Bordelon ihr zuwarf, waren offenbar nicht unbemerkt geblieben. »D-Dreckskerle, alle miteinander«, fauchte sie und stapfte die Hintertreppe hinauf. Ein Knicks, und schon glitt sachte ein Finger über ihre Hand, als sie ihm die Abrechnung des Abends reichte.

»Haben Sie es eilig, Mademoiselle Le François?« Er ging die ordentlich geführten Zahlenkolonnen durch.

»Nein, Monsieur.«

Er ließ sich Zeit, die Seiten knisterten. An diesem warmen Sommerabend hatte er sein Jackett ausgezogen und saß in einem schneeweißen Hemd da. Sein glattes Haar glänzte so sehr von Brillantine wie seine polierten Lederschuhe. Einen unerwarteten Farbtupfer bildeten nur die Manschettenknöpfe, die golden und rubinrot leuchteten.

»Die sind unecht, Jugendstil«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. Entging ihm denn gar nichts? »Im Stil von Klimt. Haben Sie schon mal von Klimt gehört? Ich hatte das Vergnügen, vor dem Krieg in Wien ein paar seiner Gemälde zu sehen. Herausragende Werke. Eins trug den Titel Danaë,
 nach der Frau aus der Mythologie, die von Zeus in Gestalt eines Goldregens aufgesucht wird … Klimt zeigt, wie sehr es sie erregt, dass das Gold ihr zwischen die Beine regnet.«

Eve hatte nicht das Bedürfnis, in diesem Zimmer über irgendeine 
Art der Erregung, sei es künstlerischer oder anderer Natur, zu sprechen.

»Es ist Strass.« Er öffnete seine Hemdsärmel und reichte ihr die Manschettenknöpfe, damit Eve sie sich genau ansehen konnte. Dann krempelte er die Hemdsärmel auf, seine glatten schlanken Unterarme waren sehr hellhäutig. Eve mied ihren Anblick, hielt die beiden kleinen Schmuckstücke ins Licht und bewunderte deren Farbspiel. »In Gold gefasster Strass. So etwas gilt als obszön. Und wenn schon? Die Leute haben auch Baudelaire für obszön gehalten.«

Eve legte die Manschettenknöpfe behutsam neben die Büste des Dichters, musterte das brutal wirkende Marmorprofil und fragte sich, ob Baudelaires Geliebte ihn genauso abstoßend gefunden hatte wie Eve René Bordelon. »Darf ich um einen Gefallen bitten, Monsieur?«

»Um einen Gefallen? Jetzt bin ich aber neugierig.«

»Darf ich mir in zwei Tagen einen Abend freinehmen? Ich habe einer Freundin versprochen, mit ihr zusammen zu ihrem Onkel zu fahren, der etwas weiter weg wohnt.« Das war die reine Wahrheit. Eve bemühte sich nach Kräften, ihre Lügen bei René Bordelon auf das Unausgesprochene zu beschränken.

»Sie wollen sich also freinehmen.« Er wog die Worte ab. »Es gibt viele, die Sie gern ersetzen und mir versprechen würden, dass sie sich niemals einen Tag freinehmen werden, wissen Sie.«

»Ja, Monsieur.« Eve warf ihm ihren rehäugig bittenden Blick zu. »Ich dachte, Sie w-wären mit meiner Arbeit zufrieden, zufrieden genug, um …«

Er ließ sie eine Weile im Ungewissen und schloss erst einmal die Überprüfung des Kassenbuchs ab. »Also gut«, sagte er schließlich, und Eve ging vor Erleichterung fast in die Knie. »Ich gebe Ihnen einen Tag frei.«

»Vielen Dank …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Es ist schon recht spät. Haben Sie an Ihre Ausnahmegenehmigung gedacht, oder soll ich Sie noch 
einmal nach Hause begleiten?« Er löste seine Krawatte. »Aber vielleicht sollte ich dich ganz unabhängig davon begleiten, denn ich möchte unsere Bekanntschaft gern vertiefen, Marguerite.«

Er ergriff durch die Anrede Besitz von ihr, indem er ganz beiläufig das Mademoiselle und das Sie fallen ließ. Und als Eve sah, dass er seine Krawatte vollständig abnahm, glaubte sie nicht, dass er an diesem Abend noch irgendwohin gehen wollte. Jede weitere Vertiefung ihrer Bekanntschaft würde hier stattfinden.

Weil ich ihn um einen Gefallen gebeten habe.

Sie wollte den Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken, und das tat sie auch unübersehbar. Er sollte mitbekommen, dass sie schwer schluckte. Nervosität würde ihm gefallen.

Er ließ die Krawatte auf die Lehne seines Ledersessels fallen. »Hast du über mein Angebot von neulich Abend nachgedacht?«

Eve tat nicht so, als würde sie ihn nicht verstehen. »Ihr Angebot hat mich ü-überrascht, Monsieur.«

»Ach ja?«

»Ich bin nicht die R-Richtige für einen Mann mit so viel Geschmack. Ich bin nicht schön, nicht vornehm genug erzogen und sehr ungebildet. Ja, deshalb hat Ihr Angebot mich sehr überrascht.«

Ohne Eile stand er aus dem tiefen Sessel auf und ging zu dem kleinen Satinholztisch hinüber, auf dem eine Vielzahl von Kristallkaraffen stand. Er entstöpselte eine, griff nach einem gedrungenen Glas und schenkte zwei Fingerbreit eines hellen, perlenden Getränks ein. Es glitzerte wie ein Diamant, und er reichte es Eve. »Probier.«

Sie nippte daran, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb. Es brannte in ihrer Kehle: feurig-süß, irgendwie blumig, sehr stark.

»Holunderlikör.« Er stützte einen Ellbogen auf den marmornen Kaminsims. »Den bekomme ich privat von einem Winzer aus Grasse. Eine wunderschöne Landschaft, dort in Grasse, die Luft riecht genauso wie dieser Likör: blumig und berauschend. Er ist etwas Besonderes, deshalb serviere ich ihn nicht im Restaurant. 
Cognac, Schnaps, Champagner, das bekommen die Deutschen von mir. Das Besondere hebe ich für mich selbst auf. Er schmeckt dir, nicht wahr?«

»Ja.« Es war sinnlos, René Bordelon über irgendetwas zu belügen, wenn es nicht sein musste. »Warum bieten Sie ihn m-mir an, wenn Sie das Besondere für sich aufheben?«

»Weil auch du etwas Besonderes bist. Du hast Geschmack, Marguerite – einen sehr guten Geschmack sogar, vermute ich. Es fehlt dir nur an Erfahrung. So wie Eva im Garten Eden.«

Wie es ihr gelang, bei der Nennung ihres richtigen Namens nicht zusammenzuzucken, wusste Eve selbst nicht genau. Aber es gelang ihr, und sie nippte noch einmal an dem feurigen Holunderlikör.

»Ich habe es schon immer geschätzt, wenn meine Gefährtin guten Geschmack und Eleganz besitzt«, fuhr er fort. »Bisher habe ich das vollendete Produkt dem Rohmaterial vorgezogen, aber Lille hat zurzeit nicht allzu viele elegante Frauen zu bieten. Hunger und Patriotismus hat aus all denen, die ich kenne, widerspenstige Weiber gemacht. Doch dann kam mir der Gedanke, dass ich mir so wie Pygmalion in der griechischen Sage einfach selbst eine Gefährtin nach meinen eigenen Vorstellungen formen könnte.« Er strich ihr mit einem seiner langen Finger eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass mir das so gut gefallen würde. Wie du siehst, hast also auch du mich überrascht.«

Darauf fiel Eve keine Antwort ein. Aber er schien auch gar keine Antwort zu erwarten, sondern deutete nur auf ihr Glas. »Mehr?«

»Ja.«

Er schenkte ihr großzügig nach. Er versucht, mich betrunken zu machen,
 dachte Eve. Die siebzehnjährige Marguerite würde nicht sehr viel vertragen von diesem starken Getränk. Ein paar Gläser davon, und sie wäre nachgiebig und willig.

Eve blickte in ihr Glas und sah die Bahngleise, die den Kaiser nach Lille bringen würden. Sah die trägen Gestalten des 
Kommandanten und seiner Offiziere, die beim Schnaps zusammensaßen und arglos Geheimnisse preisgaben. Sah Lilis strahlendes Gesicht an jenem Tag, als Eve ihr einen ersten Bericht übergeben konnte. Sie hörte sogar Lilis Stimme: Was für ein schmutziges Geschäft,
 non?



Ja, vielleicht,
 dachte Eve wie damals. Aber irgendjemand muss es tun. Ich bin gut darin. Warum dann also nicht ich?


Sie leerte ihr Glas. Als sie es abstellte, stand René Bordelon viel näher bei ihr. Er roch nach einem Pariser Eau de Cologne, es war ein sehr subtiler, kultivierter Geruch. Ob er mich jetzt wohl küssen wird, dachte sie. Einen Moment lang sah sie Captain Cameron vor sich, wie er ihr am Strand beibrachte, eine Pistole zu laden. Doch sie verbannte das Bild aus ihren Gedanken, als René Bordelon den Kopf neigte.

Zuck nicht zurück.

Tief einatmend, strich er mit seiner Nase ihren Hals entlang. Doch dann richtete er sich mit verzogenem Mund wieder auf. »Vielleicht erst einmal ein Bad. Du darfst dich in meinem Badezimmer gern bedienen.«

Ihre unberührten Lippen kribbelten, und einen Augenblick lang verstand sie nicht, was los war. Dann sah sie auf ihre Hände und ihre Manschetten hinunter, die winzige Saucen- und Rotweinspritzer aufwiesen, egal wie vorsichtig sie bei der Arbeit auch war. Und ihr ganzer Körper war von einem leichten getrockneten Schweißfilm überzogen, der von der forschen Wanderung an diesem Vormittag mit Lili in den Hügeln herrührte. Ich rieche schlecht,
 dachte Eve, und das war ihr so unangenehm, dass sie am liebsten geweint hätte. Ich rieche nach Schweiß und billiger Seife, und bevor ich entjungfert werden kann, muss ich mich erst mal richtig waschen.


»Dort findest du auch Seife.« René Bordelon wandte sich ab und lockerte seinen Kragen. »Ich habe sie extra für dich ausgesucht.«

Er schien Dankbarkeit zu erwarten. »Vielen Dank«, gelang es 
Eve hervorzubringen. Dann zeigte er auf die Tür hinter sich. Das Badezimmer strahlte denselben obszönen Luxus aus wie das Arbeitszimmer: schwarzweiße Kacheln, eine riesige Marmorbadewanne, ein goldgerahmter Spiegel. Und dort lag ein frisches Stück Maiglöckchenseife bereit, das zweifellos bei einer Inspektion im Bad irgendeiner Frau konfisziert worden war. Eve erinnerte sich, dass René Bordelon gesagt hatte, dieser Duft würde gut zu ihr passen. Leicht, lieblich, wohlriechend, jung.


Jeder einzelne von Lilis Ratschlägen schoss Eve durch den Kopf. Kurz drohte Übelkeit in ihr aufzusteigen, doch es gelang ihr, sie zu bezwingen. Achte einfach darauf, was ihm gefällt,
 hatte Lili gesagt. Und da wusste Eve es plötzlich, den Blick noch auf die Seife geheftet: leicht, lieblich, wohlriechend, jung.
 So sollte sie sein, nicht nur riechen. Wie aufmerksam von ihm, ihr gleich eine Beschreibung mitzuliefern.

Sie ließ mit geradezu rachsüchtiger Verschwendungslust warmes Wasser in die Badewanne laufen und sank mit einem wohligen Schaudern in die Fluten. Zwei Monate lang hatte sie sich nur mit einem ausgefransten Waschlappen an einem Waschbecken waschen können. Die Wärme und die zwei Gläser Holunderlikör machten sie schwummrig im Kopf. Sie hätte ewig in dem duftenden Wasser liegen können, doch sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.

Und je eher sie es hinter sich brachte, desto besser.

Eve ließ ihre Unterwäsche und das getragene Kleid auf dem Boden liegen und wickelte ihren sauberen Körper stattdessen in ein schneeweißes Badetuch. Sie betrachtete sich im Spiegel, aber die junge Frau, die sie darin sah, kannte sie nicht. Ihre Wangenknochen standen hervor, eine Erinnerung an die kargen Mahlzeiten der letzten Monate. Doch es war mehr als das. Evelyn Gardiner mit den weichen Gesichtszügen hatte bestimmt nie so hart ausgesehen. Und auch Marguerite Le François hatte nichts Hartes an sich. Also übte Eve vor dem Spiegel, öffnete die Lippen, ließ die Wimpern flattern, bis alles perfekt wirkte
.

»Ah.« René Bordelon begrüßte sie mit einem Lächeln und musterte sie von den nackten Füßen bis zu ihrem gelösten nussbraunen Haar. »Schon besser.«

»Vielen Dank«, sagte sie. »Das warme Wasser … ich habe schon seit Monaten nicht mehr ge-gebadet.« Dankbarkeit. Sie wusste, was erwartet wurde.

Er hob eine Strähne ihres feuchten Haars an die Nase und roch daran. »Herrlich.«

Er war nicht unansehnlich in dem graublauen Hausmantel aus Moiréseide, in dem er jetzt schlank und elegant vor ihr stand. Seine kühle Hand fuhr Eves Haar hinauf, weiter und immer weiter, bis sie ihren Hals erreicht hatte. Und dann küsste er sie, bedächtig, mit offenem Mund, geschickt. Mit offenen Augen.

»Du bleibst über Nacht«, murmelte er und strich ihr über die vom Handtuch bedeckte Hüfte. »Ich habe morgen Vormittag eine Besprechung mit Kommandant Hoffmann, ziemlich früh. Er will in meinem Restaurant ein Fest für diesen deutschen Spitzenpiloten Max Immelmann ausrichten, jetzt, da Lilles Luftabwehr ihm allein untersteht. Aber es macht mir nichts aus, ein bisschen unausgeschlafen bei dem Kommandanten zu erscheinen.«

Na also! Genau das war der Grund, warum Eve hier war. Der Privatmann René Bordelon wurde unvorsichtig und gab kleine Informationen wie diese preis. Daran hatte die englische Luftwaffe bestimmt Interesse. Eves Herzschlag beruhigte sich wieder etwas.

René Bordelon lächelte sie an. »Und nun«, sagte er und griff nach dem Handtuch, das ihre Blöße bedeckte, »lass mal sehen.«


Augen zu und durch,
 dachte Eve wild entschlossen. Denn du kannst es dir zunutze machen. O ja, das kannst du.


Sie ließ das Handtuch fallen und bot ihm ihren Mund für den nächsten Kuss dar. Was nützte es, vor etwas Angst zu haben, das sowieso getan werden musste?


TEIL 3


Kapitel 17

CHARLIE

Mai 1947

Wir waren auf halbem Wege nach Paris, und es überraschte mich, dass wir nicht längst in einem Straßengraben gelandet waren. Es war Mai, und die französische Landschaft um uns herum blühte. Doch weder Finn noch ich achteten darauf, denn die auf der Rückbank sitzende Eve erzählte uns von ihrem Dasein als Spionin.

Als Spionin! Eve war eine Spionin? Ich hatte mich so weit wie möglich umgedreht und konnte sie nur anstarren, während sie erzählte. Selbst Finn warf immer mal wieder einen Blick über die Schulter.

»Sie bauen noch ’nen Unfall«, fuhr sie ihn an. »Und wenn Sie Ami-Göre nicht langsam mal den Mund zumachen, fliegt noch ’ne Fliege rein.«

»Erzählen Sie weiter«, bat ich. Mein ganzes Wissen über Spione stammte aus Kinofilmen, und ich hatte nichts davon für real gehalten. Doch hier war Eve. Sie mochte vielleicht nicht Hollywoods Vorstellung von einer Spionin entsprechen, doch der heisere, sachliche Ton, in dem sie von Folkestone, Chiffrierungen und Onkel Edward sprach, hatte etwas, und ich glaubte ihr jedes Wort. Der Lagonda legte Meile um Meile auf den gewundenen französischen Landstraßen zurück, und sie erzählte immer weiter. Von einem Restaurant namens Le Lethe. Von unzähligen Baudelaire-Gedichten. Von einer Mitspionin mit runden Brillengläsern und dem Codenamen Violette … »Die Frau im Antiquitätenladen!«, rief ich und erntete einen vernichtenden Blick
.

»Ihnen kann man aber auch gar nichts vormachen, was?«

Ich grinste, unempfindlich gegen ihren Sarkasmus. Mir war immer noch ganz schwindelig, und ich konnte kaum glauben, dass ich in Roubaix tatsächlich meine Mutter zurückgelassen hatte, meine Mutter, den Termin und mein ganzes absehbares Leben. Aber ich hatte auch ein Riesenfrühstück intus, und mein gut gefüllter Magen hatte meine Nervosität in Abenteuerlust verwandelt. Ich saß mit einem Exsträfling und einer Exspionin im Auto, auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft. Wenn das keine Palette mathematischer Variablen war, deren Ergebnis Abenteuer lautete, dann wusste ich es auch nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so lebendig gefühlt hatte.

Eve redete und redete. Von der Kriegszeit in Lille, von Rationierung und Konfiszierung. Von René Bordelon, dessen Name immer wieder auftauchte. Er war ihr Chef gewesen. An dem Hass in ihrer Stimme erkannte ich jedoch, dass da noch mehr sein musste.

»Dieser René«, schaltete Finn sich ein, den Arm auf die Rückenlehne gelegt, als er Eve über seine Schulter ansah. »Glauben Sie, er lebt noch?«

Anstatt darauf zu antworten, grummelte sie nur vor sich hin und nahm ein paar Schlucke aus ihrem Flachmann. Finn fragte, für wen sie gearbeitet und ob sie außer Violette noch andere aus dem Netzwerk gekannt habe. Eine Zeitlang saß sie nur wortlos da. Dann sagte sie schließlich: »Noch ein oder zwei.«

Ich hätte gern noch mehr Fragen gestellt. Ich brannte darauf, noch mehr Fragen zu stellen. Doch dann fing ich Finns Blick auf, und wir schwiegen beide. Zwischen uns dreien bildete sich unmerklich ein Bündnis: Eve war nicht hier, weil ich sie bezahlte, sondern weil sie selbst es wollte, und ich sollte meine Neugier langsam mal zügeln. Außerdem hatte ich jetzt, da ich einen Teil ihrer wahren Lebensgeschichte kannte, noch mehr Hochachtung vor ihr. Und so klappte ich den Deckel meiner Kiste voller Fragen zu. Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Flachmann und hielt 
ihn diesmal so unbeholfen in ihren verstümmelten Händen, dass meine Abenteuerlust etwas gedämpft wurde. Was auch immer ihre Hände zu diesen Hummerscheren gemacht hatte, es hing mit ihrer Tätigkeit im Krieg zusammen. Das war genauso eine Kriegsverletzung wie das halbe Bein, mit dem mein Bruder von Tarawa zurückgekommen war. Ihm war die Purple-Heart-Medaille verliehen worden, eine Auszeichnung für Verwundete, die neben ihm lag, nachdem er sich erschossen hatte. Welche inneren Verletzungen mochte Eve mit sich herumtragen?

Je weiter der Nachmittag voranschritt, desto benommener wirkte Eve und desto schleppender sprach sie. Ein ums andere Mal setzte sie erneut an, bis sie schließlich mitten im Satz zu schnarchen begann. »Lassen Sie sie schlafen«, sagte Finn. »Ich muss sowieso anhalten und tanken.«

»Wie lange brauchen wir noch bis Paris?« Wir hatten uns alle drei darauf geeinigt, auf dem Weg nach Limoges eine Nacht in Paris zu verbringen.

»Ein paar Stunden.«

»Wir sind doch schon seit Stunden unterwegs. So weit kann’s doch gar nicht sein.«

Finn grinste. »Ich bin aus Versehen falsch abgebogen, weil es so spannend war, als Eve von der Dechiffrierung verschlüsselter Berichte erzählt hat. Wir waren vorhin schon halb in Reims.«

Im rötlich schimmernden Zwielicht des frühen Abends machten wir in einem Pariser Außenbezirk vor einem tristen Hotel halt – unser schrumpfendes Budget reichte nicht für die Pracht der großen Boulevards. Aber schrumpfendes Budget hin oder her, es gab etwas, das ich kaufen musste. Eve und Finn buchten uns Zimmer in dem Hotel, in dem es nach tagealter Bouillabaisse roch. Ich ging währenddessen die von Läden gesäumte Straße hinunter und entdeckte schon kurz darauf eine Pfandleihe. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. Auf dem Rückweg zum Hotel fiel mir ein Geschäft für Kleidung aus zweiter 
Hand auf, und weil ich es leid war, ewig dieselben zwei Blusen und ein Unterkleid als Nachthemd zu tragen, ging ich hinein.

Die Verkäuferin hinter dem Tresen sah auf: Es war eine dieser zierlichen kleinen, schmallippigen Französinnen, deren Rocksäume immer haargenau die richtige Länge hatten und die aussahen wie schick angezogene kleine Äffchen. »Mademoiselle …«

»Madame, bitte.« Ich stellte meine Handtasche auf den Verkaufstresen, damit sie den Ehering an meiner linken Hand sehen konnte. »Ich brauche etwas zum Anziehen.«

Ich nannte ihr den Betrag, den ich ausgeben wollte. Mit einem einzigen Augenaufschlag schätzte sie meine Größe richtig ein, und ich bemühte mich, nicht an dem goldenen Ring aus der Pfandleihe herumzuspielen. Er war mir etwas zu groß, genau wie die Anrede »Madame«. Doch der Krieg lag erst zwei Jahre zurück, und junge Witwen sah man überall. Ich hatte beschlossen, das Kleine Problem zu behalten. Das hieß aber nicht, dass ich die Absicht hatte, mich auch als unverheiratete Mutter verunglimpfen zu lassen. Ich wusste, wie so etwas funktionierte: Man trug einen Ehering, erfand irgendeine Geschichte über einen jungen Mann, der im Krieg gefallen war (oder in meinem Fall danach gestorben), und schmückte sie mit ein paar überzeugenden Details aus. Zu Anfang würden die Leute vielleicht skeptisch dreinblicken. Aber sagen würden sie nichts, wenn man mit den richtigen Requisiten ausgestattet war: ein Ehering aus zweiter Hand und ein toter Ehemann.


Donald,
 dachte ich, als ich in die Umkleidekabine ging. Donald … McGowan, das war mein nicht existierender toter Ehemann. Halb Schotte, halb Amerikaner, mit dunklem Haar. Panzerregiment, Soldat unter General Patton. Donald, die große Liebe meines Lebens, vor kurzem bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er war immer zu schnell gefahren. Wie oft hatte ich ihn nicht gewarnt. Mein Kind würde seinen Namen tragen, wenn es ein Junge werden sollte …

Ich sah Rose vor mir, wie sie die Nase kraus zog. »Du willst doch gar keinen Sohn namens Donald, Charlie. Also wirklich!
«

»Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich glaube ja sowieso, dass ich ein Mädchen bekommen werde. Da geht auch erst einmal Donald.«

»Das klingt so langweilig!«

»Beleidige ja meinen Donald nicht!«

»Madame?«, kam es misstrauisch von der Verkäuferin. Ich dämpfte mein Lachen und probierte die gebrauchten Kleidungsstücke an. Mit Hilfe all dieser versponnenen Vorstellungen formte sich allmählich ein Plan in mir, wie unbestimmt auch immer. Wenn ich Rose erst gefunden hatte, würde es bestimmt irgendwo einen Platz für uns beide geben. Vielleicht hier in Frankreich, wer weiß? Ich hatte Geld, Erspartes. Warum sollten wir uns keinen Neuanfang finanzieren können und als zwei falsche Madames mit falschen Eheringen ein richtiges, anständiges Leben führen dürfen? Ich dachte an das provenzalische Café, wo ich an Roses Seite den glücklichsten Tag meiner Kindheit verbracht hatte. Gab es für uns auch jetzt als Erwachsene noch einen solchen Hafen?


Ein Café,
 ging es mir durch den Kopf, und ich musste nicht nur an den Nachmittag in der Provence denken, sondern auch daran, wie viel Spaß mir die Arbeit in dem kleinen Café in Bennington gemacht hatte. Das Warten auf Kunden, all die köstlichen Gerüche, das Vergnügen, auf die Schnelle das Wechselgeld im Kopf auszurechnen. Ein Café irgendwo hier in Frankreich? In dem es Postkarten gab und Baguettes mit weichem Ziegenkäse und Schinken, und in dem am Abend die Tische beiseitegeschoben wurden und zur Musik von Édith Piaf getanzt wurde. In dem zwei junge Witwen die Geschäfte führten und mit Franzosen flirteten, allerdings nie, ohne einen traurigen Blick auf die Fotografien ihrer Ehemänner zu werfen. Ich musste mir ein paar gute falsche Fotos besorgen.


»Bien«,
 sagte die Verkäuferin, als ich aus der Kabine trat, und nickte anerkennend über die schmale schwarze Hose und den hochgeschnittenen gestreiften Pullover, der so kurz war, das er fast meinen Bauch zeigte. »Der New Look ist nichts für Sie«, belehrte sie mich in schroffem Ton und sortierte Sachen aus, die mir 
gepasst hatten, bis nur noch die kürzesten Röcke, engsten Pullover und schmalsten Hosen übrig waren. »Sie tragen Dior, dabei sind Sie wie gemacht für Chanel. Ich kenne sie. Sie ist genauso klein, dunkel und unansehnlich wie Sie.«

»Hm, vielen Dank.« Etwas gereizt warf ich einen Blick durch den dämmrigen Laden. »Aber dass Sie Coco Chanel kennen, bezweifle ich dann doch.«

»Ich habe vor dem Krieg in ihrem Atelier gearbeitet! Und wenn sie nach Paris zurückkommt, werde ich wieder für sie arbeiten. Aber bis dahin muss ich ja auch von etwas leben. Wir alle müssen von etwas leben, nur nicht in scheußlichen Kleidern!« Mit funkelndem Blick fuchtelte die Verkäuferin mit einem lackierten Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Keine Rüschen mehr! Wenn Sie einkaufen, müssen Sie sich immer sagen: figurbetont, Streifen, Ballerinas. Und hören Sie auf, sich Wellen ins Haar zu frisieren. Lassen Sie es auf Kinnlänge schneiden …«

Ich betrachtete mein Spiegelbild. Die Hose und der Pullover mochten gebraucht sein, aber ich sah ziemlich schick darin aus. Leicht jungenhaft. Und es war bequem, so ganz ohne Mieder und Petticoat. Die Verkäuferin setzte mir noch einen kleinen Strohhut auf den Kopf, in einem so frechen Winkel, dass ich grinsen musste. Ich hatte meine Kleidung noch nie selbst ausgesucht. Maman hatte mir immer vorgeschrieben, was ich tragen sollte. Doch jetzt war ich eine Madame, eine erwachsene Frau, und kein hilfloses junges Mädchen mehr. Es wurde Zeit, dass ich auch so aussah. »Wie viel kostet es?«

Wir feilschten. Ich konnte nur meinen begrenzten Betrag an Geld ausgeben. Doch ich hatte bemerkt, wie interessiert die Verkäuferin mein Reisekostüm von Dior beäugt hatte, als sie über den New Look die Nase rümpfte. »Es ist aus der neuesten Kollektion, und im Hotel habe ich noch eins. Ich bringe es morgen vorbei, wenn Sie mir die Hose, die zwei Röcke, die Pullover und das schwarze Kleid geben.«

»Das schwarze Kleid bekommen Sie nur, wenn Sie mir 
versprechen, es mit einer Perlenkette und knallrotem Lippenstift zu tragen.«

»Ich besitze im Augenblick keine Perlenkette, habe aber roten Lippenstift.«

»In Ordnung.«

Mit beschwingtem Schritt und einer Tasche voll Kleidung kehrte ich ins Hotel zurück. Finn und Eve saßen bei einem Drink im Hotelcafé, und als ich mich dazugesellte, hatte ich das Vergnügen zu sehen, wie Finns Augenbrauen in die Höhe schossen. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und streckte den beiden die Hand mit meinem neuen Ehering hin. »Ich bin Mrs. Donald McGowan.«

»Donnerwetter«, sagte Eve und nahm einen Schluck von ihrem Martini, der aussah wie reiner Gin.

Ich strich über meinen Bauch. »Ich dachte, ich könnte zur Tarnung eine neue Identität gebrauchen.«

»Donald McGowan?«, fragte Finn. »Wer ist das?«

»Dunkelhaarig, markantes Kinn, hat in Yale Jura studiert, war Soldat in einem Panzerregiment.« Ich tat so, als würde ich mir die Augen mit einem schwarz gesäumten Taschentuch tupfen. »Die Liebe meines Lebens.«

»Nicht schlecht für den Anfang«, meinte Eve. »Was war ihm lieber: zusammengelegte oder aufgerollte Socken?«

»Hmm. Zusammengelegte Socken.«

»Ohne ›hmm‹. Kaffee schwarz oder mit Milch? Hatte er Brüder und Schwestern? Hat er an der Universität Football gespielt? Immer Details nennen, Ami-Göre.« Eve hob einen Zeigefinger. »Es sind die kleinen Details, die eine gute Tarnung glaubhaft machen. Denken Sie sich eine Biografie für Donald aus, und sagen Sie sie so lange auf, bis Sie sie fehlerfrei herunterrattern können. Und tragen Sie den Ring zu jeder Tages- und Nachtzeit, bis sich an Ihrem Finger die leichte Kerbung abzeichnet, die schon länger verheiratete Frauen haben. Auf so was achten die Leute, wenn junge Mädchen Kinderwagen vor sich herschieben und sich selbst Mrs. nennen.
«

Ich grinste. »Jawohl, Ma’am. Und, wie wär’s jetzt mit einem Abendessen?«

»Ja, aber d-diesmal auf meine Rechnung. Sie haben lange genug alles allein bezahlt.«

Ein erstes Eingeständnis, dass sie nicht mehr dabei war, weil sie es auf mein Geld abgesehen hatte. Das rührte mich. Aber ich war klug genug, es nicht zu erwähnen. »Solange Sie mich die Rechnung prüfen lassen«, sagte ich stattdessen. »Sie würden Ihren Namen ja unter jeden Betrag setzen, den man Ihnen vorlegt.«

»Wie Sie wollen.« Sie schob mir die Rechnung für die Drinks zu, die der Kellner eben gebracht hatte. »Sie sind unser Bankier.«

»Ja, nicht wahr?« Irgendwie waren im Laufe dieser Woche die Finanzen zu meiner Angelegenheit geworden, obwohl ich die Jüngste von uns war. Finn und Eve sahen automatisch mich an, wenn es im Hotel darum ging, um die Zimmerpreise zu feilschen. Rechnungen wurden unbesehen mir zugeschoben, damit ich sie noch einmal nachrechnete. Münzen und anderes Wechselgeld landete stets bei mir, damit es nicht lose in den Taschen meiner Reisegefährten herumflog und verloren ging. »Also wirklich«, schimpfte ich, während ich auf der Rechnung für die Drinks herumkritzelte. »Da hat Eve nun all diese Spionagetricks auf Lager und Sie könnten das Auto mit Spucke wieder in Gang setzen, wenn nötig, Finn. Aber keiner von Ihnen kann das Trinkgeld ausrechnen, ohne zehn Minuten lang nachzudenken.«

»Geht schneller, wenn wir’s Sie machen lassen«, sagte Finn. »Ist eben nicht jeder so ’ne kleine Addiermaschine wie Sie.«

Ich grinste noch einmal und musste an den Bankangestellten in London denken, der meinte, ich sei zu jung und zu dumm, um meine eigenen Geldangelegenheiten zu regeln. Und hier saß ich nun und regelte die Finanzen von drei Leuten. Ich fragte mich, was ich sonst noch alles regeln konnte.

Ich drehte an meinem falschen Ehering herum und stellte mir vor, dass ich hinter einer gut geführten Kasse saß, ein Geschirrtuch im Bund meiner schmalen Hose und das Haar keck auf 
Kinnlänge gekürzt. Ich stellte mir vor, dass Rose mit ihren blonden Locken und in einem schicken schwarzen Kleid neben mir stand, während im Hintergrund französischer Jazz spielte und zwei Kleinkinder fröhlich juchzten – nicht nur Kleine Probleme, sondern Wachsende Probleme mit kurzen dicken Beinchen, die sowohl auf Französisch als auch auf Englisch vor sich hin brabbelten …

Ich stellte mir vor, dass es Mrs. Donald McGowan und Mrs. Étienne Fournier großartig ging. Einfach großartig.


Kapitel 18

EVE

August 1915

Eve hatte Lili noch nie so verärgert erlebt. »Konzentriere dich, Gänseblümchen! Deine Gedanken sind ja sonst wo.«

»Ich w-werde mich konzentrieren«, versprach Eve. Doch sie konnte nur daran denken, wie wund sie sich fühlte.

Es war zu ertragen, denn René Bordelon hatte sich bemüht, ihr nicht wehzutun. Nicht übertrieben bemüht, nur so weit, dass es sein eigenes Vergnügen nicht schmälerte. Aber eben bemüht. Es hatte ein bisschen geblutet, ohne allzu sehr zu schmerzen. Das war’s dann,
 hatte Eve gedacht, als er ihr erlaubte, nach Hause zu gehen. Noch einen weiteren Abend im Restaurant arbeiten, am Morgen darauf zusammen mit Lili im Zug nach Holland fahren und Captain Cameron Bericht über den Besuch des Kaisers in Lille erstatten. Danach würde sie sich dann keine Gedanken mehr über René Bordelon machen müssen.

Doch er behielt sie auch am nächsten Abend nach der Arbeit bei sich. »Ich sollte eigentlich warten, bis du nicht mehr wund bist«, meinte er mit einem kleinen Lächeln. »Aber ich finde dich einfach zu verlockend. Hast du etwas dagegen?«

»Nein«, sagte Eve. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Es gab also noch ein zweites Mal. Und als René Bordelon sie schließlich aus dem Bett steigen ließ, sah er zu, wie sie sich anzog.

»Ich freue mich schon aufs nächste Mal.« Er saß aufrecht im Bett und zupfte mit seinen ungewöhnlich langen Fingern am Bettlaken herum
.

»Ich a-a-a- Ich auch«, erwiderte Eve mit einem Blick auf die Uhr. Schon fast vier Uhr morgens. In vier Stunden sollte sie sich vor dem Bahnhof mit Lili treffen. »Aber jetzt m-muss ich gehen. Vielen Dank …« Nie die Dankbarkeit vergessen. »… dass Sie mir einen freien Tag gegeben haben, Monsieur.«

Er hatte sie nicht aufgefordert, ihn ebenfalls zu duzen und René zu nennen, obwohl er von ihrem Namen vollständig Besitz ergriffen hatte. Er lächelte vor sich hin, während sie in ihren Mantel schlüpfte. »Wie wenig du immer sagst, Marguerite. Die meisten Frauen sind solche Plappermäuler. ›Oh große Schweigende! Und umso heftiger, du Schöne, lieb ich dich, je weiter du entfliehst …‹«

Eve musste gar nicht mehr nach dem Dichter fragen. Baudelaire,
 dachte sie. Es ist immer der verdammte Baudelaire.
 Und keine vier Stunden später hatte sie sich mit Lili getroffen, weder gefasst noch gelassen, noch auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentriert, sondern müde und mit René Bordelons Geruch an sich.

Und wund.

Eve versuchte, es sich nicht am Gang anmerken zu lassen, als sie in den Bahnhof eilten. Lili würde es irgendwann erfahren müssen; aber nicht jetzt, während sie sich darauf konzentrierte, sie beide durch die Ausweiskontrolle zu schleusen. Und Captain Cameron durfte es gar nicht wissen. Eve Gardiner hatte ihre Jungfräulichkeit nicht geopfert, um dann vom Einsatz abgezogen und nach England zurückgeholt zu werden. Sie würde in René Bordelons Bett zurückkehren. Denn schon nach zwei Nächten war ihr klar, dass er sich danach gern noch unterhielt. Hier ein Hinweis auf den deutschen Piloten Max Immelmann, dort ein paar weitere Details über den anstehenden Besuch des Kaisers. Oh ja, René Bordelon plauderte im Bett Dinge aus, und Eve hatte die Absicht, genau zuzuhören. Und was das andere anging … Daran würde sie sich eben gewöhnen müssen. So war’s nun mal.

»Nicht gut«, murmelte Lili. Eve merkte, dass sie sich schon wieder in ihren Gedanken verloren hatte. Konzentriere dich,
 ermahnte sie sich, und dann sah sie, was Lili Sorgen machte. Auf dem 
Bahnsteig wimmelte es nur so von deutschen Offizieren, deutschen Soldaten und deutschen Handlangern. Eves Hände wurden feucht, sogar unter den Handschuhen.

»Ist jemand erwischt worden?«, murmelte sie fast lautlos. Die große Angst im Netzwerk Alice war, dass eine von Lilis Quellen verhaftet wurde und ihr Wissen ausplauderte. Sie achteten zwar alle darauf, so wenig Wissen wie möglich anzusammeln, doch …

»Nein«, erwiderte Lili ebenso leise und reckte den Hals, um zwischen all den Uniformen etwas zu erkennen. »Da wird irgend so einem stocksteifen General ein pompöser Empfang bereitet. Ausgerechnet heute …«

Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge hindurch bis zur Durchgangssperre, wo die Fahrkarten und Ausweispapiere kontrolliert wurden. Das Gedränge war sehr dicht. Der Zug stand bereits da und stieß ungeduldig schnaubend wie ein Pferd Dampfschwaden aus, als wollte er jeden Augenblick losfahren; und der Wachtposten überprüfte unter den Augen all der blitzenden Obrigkeit alles besonders genau. »Überlass das Reden mir«, sagte Lili. Sie war heute die Käseverkäuferin Vivienne, mit Strohhut, einer hochgeschlossenen Bluse aus verschlissener Spitze und einem zurechtgelegten Plan: Sie würde mit dem Wachtposten reden, während Eve von den vielen Taschen und Tüten in ihrem Arm immer mal wieder eine fallen lassen sollte, damit er sie schließlich einfach ungeduldig durchwinkte. Doch sein Blick heftete sich eindringlich auf jeden, der keine deutsche Uniform trug, und es ging nur schleppend voran in der Schlange. Wir dürfen den Zug nicht verpassen,
 dachte Eve und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Dann kam Lili endlich an die Reihe. Sie wollte eben ihren Ausweis herausholen, als jemand auf Französisch, aber mit deutschem Akzent ausrief: »Mademoiselle de Bettignies! Sind Sie das etwa?«

Eve sah den Deutschen als Erste, über Lilis Schulter hinweg: ein Mann mit Schnauzbart, ungefähr fünfundvierzig und mit spitzem Haaransatz auf der Stirn. Seine Uniform glitzerte 
geradezu vor lauter Gold und Abzeichen: die schweren Schulterklappen, die doppelte Reihe Orden … Eve kannte ihn irgendwoher. Ja genau, das war Rupprecht, Kronprinz von Bayern, Generaloberst der 6. Armee und einer der besten Generäle, die der Fritz hatte. Er hatte Lille im Juni schon mal besucht und im Le Lethe gegessen. Plötzlich stand es ihr wieder ganz deutlich vor Augen. Er hatte René Bordelons Tarte Alsacienne gelobt und auch die neue Fokker Eindecker des deutschen Luftwaffenstützpunkts. Sie hatte ihm Cognac eingeschenkt und seine Bemerkungen über die Fokker später notiert.

Und jetzt war er hier, steuerte durch ein dichtes Gewühl deutscher Untergebener direkt auf sie beide zu und legte Lili eine Hand auf die Schulter, während er ausrief: »Louise de Bettignies, Sie sind es!«

Eine Schrecksekunde lang stand Lili nur da, den General im Rücken, die Ausweispapiere der Käseverkäuferin Vivienne schon halb aus der Handtasche gezogen und mit leerem Blick. Aber nur eine Schrecksekunde lang. Dann ließ sie Viviennes Papiere wieder in der Handtasche verschwinden wie ein Falschspieler seine gezinkten Karten und richtete sich kerzengerade auf. Und als sie sich umdrehte, hatte ihr Lächeln nichts mehr von Viviennes eifriger Beflissenheit. Jetzt lag etwas Herrschaftliches darin, und sie sank in einen tiefen Knicks. Eve zögerte nicht, es ihr gleichzutun. »Eure Königliche Hoheit! Ihr versteht es ganz zweifellos, einer Dame zu schmeicheln, indem Ihr sie sogar noch von hinten und mit einem außerordentlich scheußlichen Hut auf dem Kopf erkennt!«

Der General küsste Lili die Hand, und seine Orden funkelten im Sonnenschein. »Sie benötigen doch keinen Hut mit einer Garnitur Seidenrosen, um zu glänzen, Mademoiselle de Bettignies.«

Lili – Louise?,
 dachte Eve –
 lächelte so breit, dass ihre Grübchen erschienen. Eve selbst war noch ganz benommen vor Schreck und konnte nur darüber staunen, wie vollständig die Leiterin des Netzwerks Alice sich verwandelt hatte. Ihr Lächeln strahlte Selbstvertrauen aus, sie reckte keck das Kinn, und nach einem 
Stups mit dem Finger saß ihr trister Hut auf einmal in einem so flotten Winkel auf ihrem Kopf wie sonst nur die wagenradgroßen Tüllungetüme, die sie in Zugabteilen überall in Frankreich liegen ließ. Ihre Stimme klang wie die einer echten französischen Adligen – einer verarmten Adligen vielleicht, doch der höfische Ton war nicht zu überhören, als sie sagte: »Warum muss so etwas immer mir passieren? Da treffe ich den Kronprinzen von Bayern, und was trage ich? Spitze aus dem letzten Jahr!« Ein kurzer Blick auf ihre alte Bluse. »Prinzessin Elvira hätte ihre Freude daran, mir das immer wieder unter die Nase zu reiben.«

»Meine Cousine war Ihnen immer sehr zugetan. Denken Sie nur an die Schachpartie in ihrem Salon auf Holleschau, an dem Abend, als …«

»Ja! Und Ihr habt gewonnen. Habt meine Springer von hinten eingekreist und meinen König aus seinem Schloss gelockt. Mich überrascht es also gar nicht, dass Ihr inzwischen die 6. Armee befehligt, Königliche Hoheit.«

Und so wurde weitergeplaudert. Niemand beachtete Eve, weder der General noch seine Adjutanten, noch Lili. Sie hielt ihre Taschen und Tüten fest umklammert und schob sich wie ein Dienstmädchen hinter Lili. Mit ihrem eigenen tristen Hut auf dem Kopf und ohne einen Anflug von Lilis funkensprühendem Wesen glich sie ganz sicher einer Hausangestellten. Mit einem ängstlichen Schaudern sah sie den Zug abfahren.

»Was tun Sie hier in Lille, Mademoiselle de Bettignies?«, fragte der General, der den Zug und seine herumstehenden Adjutanten nicht weiter beachtete. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, wenn er lächelte, und dann wirkte er leicht onkelhaft. Wäre er nicht einer der besten Heerführer des Kaisers gewesen, hätte Eve ihn vielleicht sogar nett gefunden. »An einem so trostlosen Ort!«


Ihr habt ihn trostlos gemacht,
 dachte Eve, und alle potentielle Sympathie zerstob wieder.

»Ich bin auf dem Weg nach Holland, um meinen Bruder zu 
besuchen. Wenn ich jetzt überhaupt noch über die Grenze komme. Mon Dieu,
 mein Zug ist abgefahren …« Lili verzog verzweifelt das Gesicht, clownesk wie eine tragikomische Colombina, und der General rief sofort nach einem seiner herumstehenden Adjutanten.

»Einen Wagen für Mademoiselle de Bettignies und ihr Dienstmädchen. Sie werden von meinem Fahrer über die Grenze gebracht.«

»Hat Mademoiselle Ihre Ausweispapiere dabei?«, fragte der Adjutant. Eve erstarrte. Die einzigen Ausweise, die Lili dabeihatte, waren die einer erfundenen Käseverkäuferin namens Vivienne. Und wenn sie mit denen erwischt wurde, während sie für jemand anderen gehalten wurde …

Doch Lili stand vollkommen gelassen da, lachte und wühlte in ihrer Handtasche herum. »Ich habe sie hier irgendwo …« Sie förderte ein Taschentuch, einen Schlüsselbund und ein paar Haarnadeln zutage. »Marguerite, haben Sie meine Papiere?«

Eve wusste, was sie jetzt zu tun hatte: Umständlich öffnete sie jede einzelne der vielen Taschen und Tüten in ihrem Arm und schüttelte immer wieder wie ein einfältiges Mädchen vom Lande den Kopf. Der General sah dem Schauspiel amüsiert zu, die Adjutanten jedoch traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Eure Königliche Hoheit«, murmelte einer von ihnen schließlich, »der Kommandant erwartet …«

»Papiere sind nicht nötig. Ich kenne Mademoiselle de Bettignies sehr gut.« Der General blickte traurig drein, als er ihr galant die Hand küsste. »Aus friedlicheren Zeiten.«

»Aus glücklicheren Zeiten«, sagte Lili. Als der Wagen vorfuhr, war der General ihr persönlich beim Einsteigen behilflich. Eve wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, und setzte sich neben sie. Die Sitze des Wagens waren weich gepolstert, und ein Geruch von teurem Leder überdeckte den des Motoröls. Mit flatterndem Taschentuch winkte Lili dem General zum Abschied noch einmal zu. Dann wurden die Türen geschlossen, und sie glitten davon, sehr viel luxuriöser als in einem überfüllten Zug
.

Lili sagte kein Wort und hielt den Blick die ganze Zeit auf den Fahrer gerichtet. Dann machte sie schließlich ein, zwei nörgelnde Bemerkungen über die Hitze, so wie jede adlige Dame auf Reisen es im Sommer täte. Eve erstickte fast an den Fragen, die sich in ihr anstauten, saß aber, wie vom Dienstmädchen einer Dame erwartet, mit gesenktem Blick schweigend da. Das Schweigen im Wagen hielt auch an, als sie nach Holland hineinfuhren. Der Wagen eines Generals – noch dazu der eines Kronprinzen – wurde an Grenzposten einfach durchgewinkt. Der Fahrer bot ihnen an, sie bis an ihr Ziel zu bringen. Doch Lili lehnte charmant lächelnd ab und bat darum, einfach am nächstgelegenen Bahnhof abgesetzt zu werden. Ein viel kleinerer Bahnhof als der in Lille, mit nur einem Gleis und ein paar Bänken.


»Merde!«,
 rief sie, als sie ausgestiegen waren und sich der glänzende Wagen die Straße hinunter entfernte. »Ich hätte nichts dagegen, darin weiterzufahren. Mon Dieu,
 wie satt ich die Züge habe! Aber es würde wohl nur Stirnrunzeln hervorrufen, wenn wir uns vom Adjutanten eines deutschen Generals bis vor die Haustür von Onkel Edward fahren lassen, non
?«

Eve schwieg. Sie wusste nicht einmal, wo sie beginnen sollte. Es war heiß und staubig auf dem Bahnsteig. Sie waren allein, abgesehen von einer alten Frau, die auf der anderen Seite des Gleises auf einer Bank vor sich hin döste und sie nicht hören konnte.

Lili ließ sich auf die nächste Bank fallen und stellte ihren Koffer neben sich ab. »Also, Gänseblümchen«, begann sie in sachlichem Ton. »Wirst du mich verdächtigen, eine deutsche Spionin zu sein, weil der General der 6. Armee mich zufällig vom Sehen kennt?«

»Nein.« Der Gedanke war Eve bei dem ersten Lächeln des Generals kurz durch den Kopf geschossen, gestand sie sich beschämt ein. Doch sie schüttelte den Kopf. Wenn sie von etwas überzeugt war, dann davon, dass Lili keine Doppelagentin war.

»Jetzt weißt du jedenfalls, wie ich richtig heiße.« Lili streifte lächelnd ihre Handschuhe ab. »Den Namen kennen nur sehr wenige im Netzwerk. Keiner außer Violette und Onkel Edward.
«

Violette, Lilis treu ergebener Leutnant, würde Eve quälend langsam töten, wenn sie das Geheimnis preisgäbe. Aber bei ihr war es sicher. »Louise de Bettignies. Wer ist diese Frau?«

»Die Tochter eines Franzosen von niederem Adel, die am besten Schauspielerin geworden wäre, wenn man bedenkt, wie gern sie anderer Leute Identitäten annimmt.« Lili holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich Schweiß von der Stirn. Die Sonne stach schon am Vormittag. »Aber Töchter aus dem niederen Adel werden nun mal nicht Schauspielerin, meine Liebe.«

»Was m-machen sie dann?«

»Wenn sie aus Familien stammen, die so arm sind wie die Kirchenmäuse? Dann werden sie die Gouvernante von Kindern lüsterner italienischer Barone und polnischer Grafen und österreichischer Prinzessinnen.« Louise schauderte. »Ich lasse mir lieber Kugeln um die Nase pfeifen, als versnobten kleinen Erben bröckelnder Herrenhäuser französische Verben einzupauken, das sage ich dir.«

Das konnte Eve verstehen. Neugierig fragte sie weiter: »Und warum kennt Louise de Bettignies den Kronprinzen von Bayern? Hat sie seine Kinder unterrichtet?«

»Die seiner Cousine Prinzessin Elvira. Ein schreckliches Weibsbild. Ein Gesicht wie eine Kartoffel und ein Charakter wie eine Gefängniswärterin. Ihre hochnäsigen Bälger waren strohdumm und meinten, ihnen würde die Welt gehören. Meine Stelle dort erwies sich aber dennoch als nützlich, denn Gouvernanten bekommen viel Übung darin, herumzuschleichen und andere zu belauschen. Aber trotzdem …« Lili seufzte. »Es war so langweilig. Ich sagte mir immer, dass ich wenigstens keine Kohlen schleppen oder achtzehn Stunden am Tag in einer Wäscherei schuften musste. Aber ich hatte das alles so satt, und mir blieb nur die Wahl, mich wie Anna Karenina vor einen Zug zu werfen oder Nonne zu werden. Das Kloster habe ich tatsächlich ernsthaft in Betracht gezogen. Aber letztlich bin ich dafür dann doch zu frivol.«

Es wurde immer heißer, und das sommerliche Summen der 
Insekten begann sie zu umschwirren. Die alte Frau auf der anderen Seite des Gleises schnarchte leise auf ihrer Bank vor sich hin.

»Wie auch immer«, sagte Lili abschließend. »Das ist Louise de Bettignies. Aber mit mir hat sie eigentlich nichts mehr zu tun. Ich bin zu Lili geworden, und die gefällt mir viel besser.«

»Ich kann verstehen warum.« Der Name Louise de Bettignies klang recht vornehm, aber auch etwas albern. Wie der einer Frau mit Spitzenkragen, die nichts anderes als eine schöne Handschrift vorzuweisen hatte. Er passte überhaupt nicht zu der zierlichen kleinen Lili mit dem scharfen Blick und dem Unterrock voller Spionagezeichnungen. »Dein Geheimnis ist gut aufgehoben bei mir, Lili. Ich werde es nie verraten. Niemandem.«

Ein Lächeln. »Ich vertraue dir, Gänseblümchen.«

Eve erwiderte das Lächeln. Lilis Vertrauen wärmte ihr das Herz.


»Merde«,
 seufzte Lili erneut. »Kommt dieser gottverdammte Zug denn gar nicht?«

Sie sprachen nie wieder darüber.

Die Zugfahrt war eintönig, aber kurz. Die Aufregung über die Begegnung mit dem General ließ langsam nach, und Eve gab sich wieder ihren Grübeleien über René Bordelon und die vergangene Nacht hin. Sie wusste nicht mal, wie die Stadt hieß, in der sie schließlich ausstiegen. Die holländischen Schilder sagten ihr nichts, und sie fragte auch nicht nach den Straßennamen. Sie wollte gar nicht in der Lage sein, das Haus mit der verblichenen blauen Tür wiederzufinden, in das man sie so rasch einließ.

Lili ging als Erste zu Onkel Edward ins Arbeitszimmer. Eve wartete im Wohnzimmer, beobachtet von einem spindeldürren jungen Leutnant. Als Lili herauskam, zwinkerte sie ihr zu. »Rein mit dir. Ich mache mich jetzt erst mal auf die Suche nach einem Cognac.« Sie trat dicht an Eve heran und sprach in ihr Ohr, damit der Leutnant es nicht verstehen konnte. »Unser guter Onkel scheint’s gar nicht abwarten zu können, dich zu sehen. Wir 
können auch gern mit dem Zug morgen früh zurückfahren, wenn du dich entschließen solltest, die Nacht hier zu verbringen …«

»Lili!«, zischte Eve mit einem Blick auf den Leutnant.

»Und wenn du unseren guten Captain im Adamskostüm vor dir hast, frag ihn doch gleich mal, warum er eigentlich die Gefängnisstrafe für seine öde Frau auf sich genommen hat«, flüsterte Lili zum Abschluss noch. »Das wüsste ich wirklich zu gern!« Mit roten Ohren ging Eve in das Arbeitszimmer.

»Miss Gardiner.« Captain Cameron stand auf, und Eve blieb unvermittelt stehen. Sie wusste nicht, ob es am Klang ihres eigenen Namens lag, den sie seit drei Monaten nicht gehört hatte, oder ob es sein Anblick war. Ich hatte ihn schon fast vergessen,
 dachte sie. Eigentlich konnte sie sich sehr gut an ihn erinnern: an sein schmales englisches Gesicht, das sandfarbene Haar, die länglichen Hände. Es waren die kleinen Dinge, die sie fast vergessen hatte: wie locker er die Beine übereinanderschlug, wenn er dasaß, wie er die schmalen Hände verschränkte, wie sehr sein Lächeln seine Augen umspielte. »Nehmen Sie doch Platz«, forderte er sie auf. Erst da merkte Eve, dass sie noch immer in der Tür stand. Sie setzte sich auf den Holzstuhl, der ihm gegenüber vor dem Schreibtisch stand, und ordnete erst einmal einen Augenblick lang ihre Röcke.

»Wie schön, Sie zu sehen, Miss Gardiner.« Er lächelte erneut. Eve stand plötzlich das erste Gespräch mit ihm im Wohnzimmer ihrer Pension vor Augen. War das wirklich erst drei Monate her? Was in drei Monaten nicht alles geschehen konnte. Kühle französische Hände, die forschend über ihren Leib strichen, über die weichen Mulden ihrer Arme, ihrer Handgelenke, über die Innenseiten ihrer Schenkel.
 Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Nicht hier.

Cameron sah sie an, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und eine Falte trat zwischen seine Augenbrauen. »Geht es Ihnen gut? Sie sehen …«

»… dünner aus? Wir haben n-nicht viel zu essen in Lille.
«

»Nicht nur das.« Auch den leicht schottischen Tonfall in seiner Stimme hatte sie fast vergessen. »Wie kommen Sie zurecht, Miss Gardiner?«


Spinnenartige Finger, die langsam über ihre Ohrläppchen strichen.
 »Sehr gut.«

»Sind Sie sicher?«


Schmale Lippen, die über ihren Bauchnabel, ihre Finger strichen.
 »Ich tue d-d-d- Ich tue das, was getan werden muss.«

»Es ist Teil meiner Aufgabe, auch unsere Mitarbeiter selbst zu beurteilen, und nicht nur, ihre Informationen entgegenzunehmen.« Die Falte zwischen Captain Camerons Augen war wieder verschwunden. »Ihre Berichte sind bis jetzt ausgezeichnet. Alice Dubois … Was denn?«

»Nichts, Captain. Ich nenne sie nur immer Lili. Gleich als wir uns kennenlernten, sagte Lili, ›Alice Dubois‹ klinge ihr zu sehr nach einer spindeldürren Lehrerin mit einem Gesicht wie ein M-Mülleimer.«

Er lachte. »Ja, das ist typisch Lili. Sie ist voll des Lobes über Sie, eben erst hat sie Sie wieder gepriesen. Ihre Arbeit ist erstklassig, aber …« Sein Blick wurde eindringlich. »… der Preis dafür kann hoch sein.«

»Nicht für mich.« Küsse mit offenen Augen, die sie immer anstarrten.
 Eve erwiderte Camerons Blick und achtete darauf, dass sie die Hände nicht im Schoß verkrampfte. »Ich bin dafür wie gemacht.«

Captain Cameron musterte sie immer noch und ließ sich kein Anzeichen in Eves Gesicht entgehen. Er trug keine Uniform, nur einen alten Anzug, dessen Jackett über seinem Stuhl hing, und seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt. Aber auch wenn er noch so sehr an einen Universitätsprofessor erinnerte, es wäre ein Fehler gewesen, zu vergessen, dass er ein Verhörspezialist war. Er konnte Informationen aus einem herauslocken, noch ehe man bemerkte, dass sie einem über die Lippen kamen.

Und so lächelte Eve ihn fröhlich an. »Ich dachte, wir 
würden über den Besuch des K-K-K-« Ein Hieb mit der Faust aufs Knie, damit das Wort herauskam. »… des Kaisers sprechen, Captain.«

»Sie waren die Erste, die davon gehört hat. Erzählen Sie mir alles, von Anfang an.«

Eve legte die Details noch einmal dar, klar und deutlich. Er hörte aufmerksam zu, machte sich Notizen. Hin und wieder blinzelte er. Wie gut es tat, einem Mann gegenüberzusitzen, der gelegentlich auch mal blinzelte!

Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, den Blick auf die Notizen gerichtet. »Sonst noch irgendetwas?«

»Die Ankunftszeit des Kaisers hat sich geändert. Er wird eine Stunde später als geplant eintreffen.«

»Das ist neu. Woher haben Sie das?«

»Aus dem Restaurant.« Von René Bordelon, als er fertig war, sich aber noch nicht von mir zurückgezogen hatte. Es gefällt ihm, danach eine Weile so dazuliegen, bis seine Erregung abgeklungen ist. Und dabei fängt er dann an … zu plaudern.


Captain Cameron fing irgendetwas in ihrem Blick auf. »Was ist los, Miss Gardiner?«

Es tat Eve gut, den eigenen Namen zu hören, vor allem aus seinem Mund. Aber sie wusste auch, dass es keine gute Idee war, ihn zu benutzen. »Sie sollten mich lieber Marguerite Le François nennen«, sagte sie. »Das ist sicherer.«

»Na gut.« Die Befragung über den Besuch des Kaisers ging weiter. Captain Cameron betrachtete die Angelegenheit aus allen Blickwinkeln und nahm sich jedes Detail einzeln vor, mit dem Eve aufwarten konnte. Er holte noch ein, zwei Dinge aus ihr heraus, die sie nicht bedacht hatte, und war schließlich zufrieden. »Das sollte reichen«, sagte er und stand auf. »Sie waren mir eine sehr große Hilfe.«

»Vielen Dank.« Eve stand ebenfalls auf. »Sorgen Sie dafür, dass die Luftwaffe nicht danebenschießt und diesen Zug in Grund und Boden bombt.
«

Ihre Entschlossenheit entfachte ein Feuer in seinen Augen. »Wird gemacht.«

Als sie schon auf dem Weg zur Tür war, erklang seine Stimme mit dem leicht schottischen Tonfall noch einmal. »Seien Sie vorsichtig.«

»Ich bin vorsichtig.« Sie ergriff den Türknauf.

»Wirklich? Lili macht sich Sorgen. Sie macht sich zwar über all ihre Kontaktleute Sorgen, weil sie etwas von einer Glucke hat. Aber sie sagt, dass Sie auf einem sehr schmalen Pfad wandeln.«


René Bordelon, dessen Körper sich im Dunkeln schwer auf sie legt.
 »Sie sagen es ja selbst, Lili ist eine echte Glucke.«

Seine Stimme kam näher. »Eve …«

»Nennen Sie mich nicht so.« Sie fuhr herum, ging auf ihn zu und blieb erst ganz dicht vor ihm stehen. »So heiße ich nicht mehr. Ich bin Marguerite Le François. Sie
 haben mich zu Marguerite Le François gemacht. Ich werde erst wieder Eve sein, wenn dieser Krieg vorbei ist oder wenn ich tot bin.«

»Niemand von uns hat einen Grund zu sterben. Seien Sie vorsichtig …«

»Hören Sie auf.« Sie hätte ihm am liebsten den Mund auf die Lippen gedrückt. Dann würde er zu reden aufhören, und seine Lippen wären gewiss sehr sanft. Das darfst du nicht. Es würde dir zu gut gefallen.
 So sehr, wie ihren Namen zu hören. Es war schlecht für Marguerite, und es war schlecht für ihre Arbeit.

Sie wollte einen Schritt zurücktreten, doch Captain Cameron legte eine Hand um ihre Taille. »Es ist sehr hart«, sagte er leise. »Das, was wir tun. Es ist nicht schlimm, es hart zu finden. Wenn Sie mit mir reden möchten …«

»Ich will nicht reden«, stieß sie heiser hervor.

»Es könnte Ihnen guttun, Eve.«

Sie konnte es nicht ertragen, dass er wieder ihren Namen benutzte. Sie konnte es einfach nicht ertragen. Aber genau deshalb benutzte er ihn natürlich. Sie hatte eine Schwäche erkennen lassen, und er versuchte, sie zu nutzen, wollte sehen, ob sein Schützling 
einknicken würde. Teil seiner Aufgabe war es, sie zu beurteilen. Eve hob das Kinn und wechselte abrupt das Gesprächsthema, um stattdessen ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Entweder Sie schicken mich jetzt aus diesem Zimmer, Cameron, oder Sie b-bringen mich irgendwohin, wo Reden nicht nötig ist.«

Sie hatte keine Ahnung, woher diese Worte kamen. Du Idiotin!
 Cameron starrte sie an, ehrlich überrascht, doch seine Hand ruhte noch immer an ihrer Taille. Eve wusste genau, dass sie gehen sollte, hatte aber zugleich auch das Bedürfnis, ihn zu umarmen und auf die Konsequenzen zu pfeifen. Diesen Mann wollte sie. Bei ihm würde sie nicht jedes Wort abwägen und jede Reaktion bedenken müssen.

Doch Cameron trat einen Schritt zurück und drehte wortlos an dem goldenen Ring an seiner linken Hand.

»Ihre Frau hat Sie ins Gefängnis gebracht«, sagte Eve ganz unverblümt. »Soweit ich weiß.« Die unausgesprochene Frage lautete: Was schulden Sie einer solchen Ehefrau?


»Wer hat Ihnen erzählt …«

»Major Allenton, in Folkestone. Warum haben Sie ge-gestanden, wenn es doch Ihre Frau war, die den Betrug begangen hat?« Jetzt hatte Eve endlich einmal Cameron in die Defensive getrieben.

»Ich wollte ihr das Gefängnis ersparen.« Er wandte sich ab und legte seine Hände auf eine Stuhllehne. »Meine Frau … sie war immer sehr unglücklich. Sie wünschte sich ein Kind, sehnlichst. Aber sie bekam einfach keins. Alle paar Wochen wieder glaubte sie, dass es diesmal geklappt hätte. Schließlich führte die allmonatliche Enttäuschung dazu, dass sie seltsame Dinge tat. Sie stahl und veranstaltete danach einen großen Wirbel, weil Sachen fehlten. Warf die Dienstmädchen raus, weil sie angeblich an der Tür gelauscht hatten, obwohl sie ganz woanders gewesen waren. Steigerte sich in Geldangelegenheiten hinein. Sparte für die Zukunft eines Kindes, obwohl wir noch gar keins hatten. Meldete ihre Perlenkette als gestohlen, um die Versicherungssumme zu ka
ssieren …« Er rieb sich die Stirn. »Und als das herauskam, bat sie mich, die Schuld auf mich zu nehmen. Einer von uns musste ins Gefängnis gehen, und sie sagte, dass sie sich zu sehr davor fürchte. Ich wollte es ihr ersparen. Sie ist so zerbrechlich.«


Sie ist eine Lügnerin, die ungerührt mit angesehen hat, wie Sie die Strafe für ihr Verbrechen auf sich genommen haben,
 dachte Eve. Obwohl das Ihre Karriere und Ihr Leben zerstört hat.
 Doch das klang so hart und unversöhnlich, dass sie es nicht aussprach.

»Im Frühling bekommt sie ein Kind.« Jetzt sah er Eve wieder an. »Sie ist viel ruhiger geworden, seit es endlich geklappt hat. Sie ist … glücklich.«

»Aber Sie sind es nicht.«

Mit einem halbherzigen Kopfschütteln versuchte er, es abzustreiten. Doch Eve konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Er war überdrüssig und unglücklich, sie beide waren es, und vielleicht würden sie alle schon bald sterben in diesem verfluchten Krieg. Sie ging auf ihn zu. Sie wusste, dass es keine gute Idee war, doch sie konnte sich nicht davon abhalten. So stark war ihr Bedürfnis, die Gedanken an René Bordelons spinnenartige Finger und seine tonlose Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen. Hier bin ich,
 dachte sie. Nimm mich.


Cameron griff nach ihrer Hand und drückte seine Lippen darauf. Die traurige Geste eines noblen Ritters, der nie die Gelegenheit ausnutzen und einer Dame zu nahe treten würde. Es lag Eve auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie kein Unschuldslamm war, dass er sich nichts nehmen würde, was René Bordelon nicht schon gehabt hatte. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Dann würde er sie womöglich aus Lille abziehen. Das würde er womöglich sowieso tun, wenn sie mit ihm ins Bett ging. Du Dummkopf,
 zischte Marguerites Stimme in Eves Kopf. Was hat Lili zu dir gesagt, du dummes Gör? Sie vertrauen Frauen, die sich in die Horizontale begeben, nicht. Und du willst dich ihm wie ein Flittchen an den Hals werfen?



So wird er mich nicht sehen,
 dachte Eve. So engstirnig ist er nicht
.


Aber Marguerite war vorsichtiger. Riskiere nichts.


Eve trat einen Schritt zurück. Im Grunde waren doch keine eindeutigen Worte gefallen. Sie könnte einfach abstreiten, dass sie auf etwas Intimes angespielt hatte. Auch wenn sie beide es besser wussten. »Entschuldigen Sie, Onkel Edward. Unser Gespräch ist damit wohl beendet?«

»Ich glaube schon, Mademoiselle. Passen Sie in Lille auf sich auf.«

»Lili passt auf mich auf. Sie und Violette.«

»Marguerite, Lili und Violette.« Er lächelte, und die Sorge in seinen Augen hatte etwas Qualvolles. »Meine Blumen.«


»Les Fleurs du Mal«,
 hörte Eve sich sagen und schauderte.

»Was?«

»Baudelaire. Wir sind keine zarten Blumen, die man hegen und pflegen muss, Captain. Wir sind die Blumen des Bösen.«


Kapitel 19

CHARLIE

Mai 1947

Die vier Gin-Martini, die Eve nach dem Abendessen intus hatte, führten sie direkt ins Bett. Ich jedoch war noch rastlos, wenn auch zu müde für einen Spaziergang, denn das Kleine Problem verschlang wie ein Vielfraß all meine Energie – eine Schwangerschaftsphase, die hoffentlich bald vorbei war. Aber müde hin oder her, ich wollte noch nicht auf mein Zimmer hinaufgehen. Dann schob Finn seinen Stuhl zurück, stand vom Tisch auf und steckte die Patronen der Luger ein, die Eve ihm ausgehändigt hatte. »Ich muss noch ’n bisschen am Auto rumbasteln. Wollen Sie die Taschenlampe halten?«

Es hatte in Strömen geregnet, während wir beim Essen saßen, und so lag an diesem noch warmen Abend ein Geruch von feuchtem Asphalt in der Luft. Der Gehweg glänzte im Licht der Straßenlaternen, und von den nassen Reifen der vorbeifahrenden Autos stoben Spritzer auf. Finn wühlte im Kofferraum des Lagonda herum und förderte schließlich einen Werkzeugkasten und eine Taschenlampe zutage. »Schön ruhig halten«, sagte er, reichte mir die Taschenlampe und schloss den Kofferraumdeckel.

»Was hat das alte Goldstück denn nun wieder?«, fragte ich.

Finn beugte sich über das Innenleben des Lagonda. »Da ist irgendwo ein Leck. Ich ziehe alle paar Tage die Schrauben ’n bisschen nach, damit’s nicht noch schlimmer wird.«

Ich versuchte, möglichst zielgenau mit der Taschenlampe zu leuchten. Eine Gruppe kichernder junger Französinnen zog an 
uns vorüber. »Wäre es nicht einfacher, nach dem Leck zu suchen und es zu reparieren?«

»Wollen Sie wirklich, dass ich mir die Zeit nehme und den ganzen verfluchten Motor erst auseinander- und dann wieder zusammenbaue?«

»Eigentlich nicht.« So schön die Fahrt heute mit all dem Sonnenschein und der neuen Kameraderie zwischen uns dreien auch gewesen war: Ich wollte unbedingt nach Limoges. Rose.
 Je näher ich der Stadt kam, in der sie zuletzt gewesen war, desto brennender wurde meine Hoffnung, dass sie vielleicht wirklich noch am Leben war und auf mich wartete. Und wenn Rose und ich erst wieder miteinander vereint waren, dann konnte ich alles bewältigen.

»Na komm schon«, murmelte Finn einer widerspenstigen Schraubenmutter zu, oder was auch immer es sein mochte. Sein Tonfall klang jetzt wieder viel schottischer, so wie immer, wenn er versuchte, den Lagonda zur Kooperation zu überreden. »Dies alte verrostete Ding …« Er hantierte mit einem Schraubenschlüssel, setzte an, drehte, setzte erneut an, drehte. »Halten Sie die Taschenlampe mal ’n bisschen höher, Miss.«

»Finn, wenn Sie mich mit ›Miss‹ anreden, fliegt meine Tarnung auf, wie eine Spionin wie Eve wohl sagen würde.« Ich zeigte auf meinen falschen Ehering. »Ich bin Mrs. Donald McGowan, schon vergessen?«

Es war ihm gelungen, die Schraube festzuziehen oder zu lösen oder was auch immer. »Großartige Idee, das mit dem Ring.«

»Ich brauche ein Foto von meinem Donald«, sagte ich grübelnd. »Irgendeins, das ich mit sehnsüchtigem Blick anschmachten kann, weil mein Herz doch in seinem Grab begraben liegt.«

»Donald würde wollen, dass Sie Ihr eigenes Leben leben«, entgegnete Finn. »Sie sind noch jung. Er würde Ihnen raten, wieder zu heiraten.«

»Ich will nicht heiraten. Ich will Rose finden und dann mit ihr zusammen vielleicht ein Café aufmachen.
«

»Ein Café?« Finn sah vom Innenleben des Lagonda auf. Locken fielen ihm in die Stirn. »Warum das denn?«

»Ich habe den glücklichsten Tag meines Lebens mit Rose zusammen in einem provenzalischen Café verbracht. Wenn ich sie gefunden habe, dachte ich, könnten wir vielleicht … Ach, ist nur so eine Idee. Ich muss schließlich irgendwas mit meiner Zukunft anfangen.« Mit meinem Kleinen Problem im Anmarsch brauchte ich langsam einen anderen Plan als den meiner Mutter: Es reicht, wenn deine Noten in Bennington einigermaßen anständig ausfallen. Wichtiger ist, dass du dir einen netten jungen Anwalt angelst.
 Merkwürdigerweise fand ich meine ungewisse Zukunft gar nicht so beängstigend, wie ich vielleicht sollte. Jetzt konnte ich wenigstens das tun, was mir gefiel. Mir zum Beispiel eine Stelle suchen. Was taten Mathematiker draußen in der richtigen Welt? Ich wollte nicht Lehrerin werden, und auch nicht Buchhalterin, aber … »Einen kleinen Betrieb, so was wie ein Café eben, könnte ich sehr gut führen«, sagte ich eher versuchsweise und sah eine Reihe ordentlich geführter Geschäftsbücher vor mir, die ich mit säuberlich eingetragenen Zahlenkolonnen gefüllt hatte.

»Das würde Donald aber nicht gefallen.« Ein angedeutetes Grinsen lag in Finns Gesicht, als er den Schraubenschlüssel gegen ein kleineres Modell austauschte. »Seine Witwe hinter einer Kasse oder als Kellnerin?«

»Ja, Donald konnte manchmal wirklich den feinen Pinkel rauskehren«, erwiderte ich.

»Gott hab ihn selig«, sagte Finn mit vollkommen ernster Miene.

Was für einen Unterschied ein paar Tage doch ausmachten. Bisher hatte er geredet, als müsste er für jedes Wort, das aus seinem Mund kam, einen Dollar zahlen. Und jetzt machte er Witze. »Was wollen Sie denn tun?«

»Wie meinen Sie das, Mrs. McGowan?«

»Na ja, es ist doch auf Dauer sicher keine Beschäftigung für Sie, Eve jeden Abend vor dem Zubettgehen die Patronen der Luger 
wegzunehmen und ihr dann am nächsten Morgen als Katerkur ein Frühstück zuzubereiten.« Ich sog die feuchte Abendluft ein. Es roch, als würde noch mehr Regen aufziehen. Zwei alte Männer mit verknautschten Hüten eilten über die Straße nach Hause, den Blick besorgt in den Himmel gerichtet. »Was würden Sie tun, wenn es nach Ihnen ginge?«

»Vor dem Krieg hab ich in ’ner Autowerkstatt gearbeitet. Ich dachte immer, irgendwann mach ich vielleicht mal meine eigene auf. Repariere die Autos anderer Leute, restauriere Oldtimer …« Finn war fertig mit der Arbeit am Lagonda und schloss sanft die Motorhaube. »Aber daraus wird wohl nichts mehr.«

»Warum nicht?«

»Weil ich für die geschäftliche Seite so eines Betriebs nicht gemacht bin. Und außerdem suchen zurzeit jede Menge Soldaten nach Arbeit und noch mehr nach einem Bankkredit. Wer gibt einem ehemaligen Soldaten, der ’ne Haftstrafe in Pentonville in den Akten stehen hat, schon eine Stelle in einer guten Werkstatt oder eine Anfangsfinanzierung?« Das sagte er ganz sachlich.

»Fahren Sie deshalb mit Eve und mir nach Limoges?« Ich knipste die Taschenlampe aus und reichte sie ihm. Das Licht aus den Straßenlaternen über uns war nur dämmrig, und ohne den hellen Strahl der Taschenlampe war es auf einmal recht dunkel. »Ich weiß, warum ich hinwill, und ich weiß, warum Eve hinwill. Aber was ist mit Ihnen?«

»Ich hab grad nichts Besseres zu tun.« In seiner leisen Stimme lag ein Lächeln. »Und außerdem mag ich Sie beide.«

Ich zögerte. »Warum haben Sie eigentlich im Gefängnis gesessen? Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten in Kew Gardens einen Schwan oder im Tower ein Diamantdiadem geklaut. Ehrlich, was ist passiert?«

Er rieb sich erst einmal geruhsam seine ölverschmierten Hände an einem Lappen sauber.

»Eve hat uns erzählt, dass sie im ersten Krieg Spionin gewesen ist. Ich habe Ihnen erzählt, dass ich mit einem halben Dutzend 
Studenten geschlafen habe. Sie kennen also unsere Geheimnisse auch.«

Er stellte den Werkzeugkasten wieder in den Kofferraum, drehte den Lappen auf die saubere Seite und fing damit an, Regentropfen von dem dunkelblauen Schutzblech des Lagonda zu wischen. Der Nachtportier des Hotels beobachtete uns gelangweilt durch die große Fensterfront.

»Ich hab ein paar schlimme Dinge gesehen«, sagte Finn. »Im letzten Jahr des Krieges.«

Dann schwieg er eine Weile. So lange, dass ich schon dachte, er würde gar nicht mehr weitersprechen.

»Ich bin jähzornig«, sagte er schließlich.

Ich lächelte. »Nein, sind Sie nicht. Sie sind der gelassenste Mann, den ich kenne …«

Seine flache Hand landete plötzlich mit einem Knall auf dem Schutzblech des Lagonda. Ich zuckte zusammen, meine Worte verloren sich.

»Ich bin jähzornig«, wiederholte er dann besonnen. »Die Monate nachdem ich mein Regiment verlassen hatte, waren nicht gerade meine besten. Ich ging in Pubs, besoff mich, fing Prügeleien an. Und dann wurde ich wegen einer davon verhaftet wurde. Hat mir ’ne Haftstrafe in Pentonville eingebracht, wegen Körperverletzung.«

Körperverletzung. Ein hässliches Wort. Ich sah Finn an und konnte es mir nicht vorstellen. »Mit wem haben Sie sich denn geprügelt?«, fragte ich leise.

»Keine Ahnung. Hatte den Kerl vorher noch nie gesehen.«

»Und warum haben Sie sich geprügelt?«

»Weiß nicht mehr. Ich war irgendwie sauer auf ihn.« Finn lehnte sich mit dem Rücken an den Lagonda und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin die ganze Zeit mit einer Riesenwut im Bauch rumgelaufen. Er hat irgendwas gesagt, was auch immer. Und ich hab zugeschlagen. Immer weiter. Sechs Männer waren nötig, um mich von ihm zu trennen, als ich anfing, seinen Kopf 
gegen einen Türpfosten zu rammen. Zum Glück haben sie das geschafft, ehe ich ihm den Schädel eingeschlagen hatte.«

Ich schwieg. Inzwischen nieselte es leicht.

»Er hat sich wieder erholt«, sagte Finn. »Nach einiger Zeit. Und ich musste nach Pentonville.«

»Haben Sie seitdem wieder jemanden verprügelt?«, fragte ich, weil ich irgendetwas sagen wollte.

Er starrte vor sich hin, den Blick ins Leere gerichtet. »Nein.«

»Vielleicht ist Ihr Jähzorn gar nicht das Problem.«

Er lachte einmal kurz auf. »Ich schlage einen Mann zu Brei – brech ihm die Nase, den Kiefer, eine Augenhöhle und vier Finger –, und der Jähzorn ist nicht mein Problem?«

»Waren Sie vor dem Krieg auch schon in solche Prügeleien verwickelt?«

»Nein.«

»Dann liegt es vielleicht wirklich nicht am Jähzorn, sondern am Krieg.« Was ihm dort wohl widerfahren war, dachte ich, fragte aber nicht.

»Das ist eine lausige Entschuldigung, Charlie. Dann säße ja jeder Soldat, der nach Hause zurückgekehrt ist, hinter Gittern.«

»Einige landen im Gefängnis. Andere gehen wieder zur Arbeit. Und manche bringen sich um.« Schmerzerfüllt dachte ich an meinen Bruder. »Jeder ist anders.«

»Sie sollten reingehen«, sagte Finn auf einmal. »Sonst durchweicht der Nieselregen Sie noch ganz.«

»Ich bin eine Ami-Göre, schon vergessen? So was kann mir nichts anhaben.«

»Ist aber nicht gut für das Kleine, Mrs. McGowan.«

Die Bemerkung ignorierte ich. Ich lehnte mich ebenfalls an den Lagonda, neben ihn. »Weiß Eve davon?«

»Ja.«

»Was hat sie gesagt?«

»›Ich hab ’ne Schwäche für gutaussehende Männer mit schottischem Tonfall und Gefängnisstrafe, deshalb geb ich Ihnen eine 
Chance.‹ Und dann hat sie’s nie wieder erwähnt.« Er schüttelte den Kopf, Haare fielen ihm in die Stirn. »Sie ist keine, die andere verurteilt.«

»Ich auch nicht.«

»Trotzdem sollten Sie sich nicht mit so einem Kerl wie mir abgeben.«

»Finn, ich bin ein ehemaliges Mädchen aus gutem Haus und jetzt eine ledige Schwangere. Eve ist eine ehemalige Spionin und jetzt Trinkerin. Und Sie sind ein ehemaliger Sträfling und jetzt Automechaniker, Fahrer und Koch mit der Spezialität englisches Frühstück. Wollen Sie wissen, warum keiner von uns andere verurteilt?« Ich stieß ihn mit der Schulter an, und schließlich sah er mich an. »Weil keiner von uns das Recht hat, auf andere wegen deren Sünden von oben herabzublicken.«

Ein kaum merkliches Lächeln, das nur um die Augenwinkel herum wahrzunehmen war, begann sich in seinem Gesicht abzuzeichnen.

Die Hände hinter mir aufgestützt, hüpfte ich mit einem kleinen Sprung auf die längliche Kühlerhaube des Lagonda. So war ich fast auf einer Höhe mit Finn, als er mich ansah. Und dann beugte ich mich vor und drückte behutsam meinen Mund auf seinen. Seine Lippen waren weich und sein Kinn rau, genauso wie beim ersten Mal, als ich versucht hatte, ihn zu küssen. Und genauso wie beim ersten Mal umfasste er meine Taille. Doch diesmal löste ich mich von ihm, bevor er mich wieder wegschieben konnte. Das hätte ich kein weiteres Mal ertragen.

Aber das tat er gar nicht. Mit geneigtem Kopf kam er mir entgegen und suchte meine Lippen. Seine Hände umfingen warm meine Taille und zogen mich so nah an ihn heran, dass ich nur noch auf der Kante des Lagonda saß. Ich strich ihm mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar, was ich schon so lange hatte tun wollen, und seine Hände glitten unter meinen neuen gestreiften Pullover. Er ließ sie nicht weiter hinaufwandern, sondern strich nur mit den Fingern über die nackte Haut meiner Taille, 
während wir uns küssten. Ich zitterte am ganzen Körper, als wir uns schließlich wieder voneinander lösten.

»Ich hab dich mit Motoröl beschmiert«, sagte er, weil seine Hände noch kleine Ölflecken aufwiesen. »Tut mir wirklich leid, Mädchen.«

»Das lässt sich abwaschen«, gelang es mir zu sagen, obwohl ich ihn gar nicht von mir abwaschen wollte, weder seinen Geruch noch seinen Geschmack, noch sein Motoröl. Ich wollte ihn nur immer weiter küssen. Doch wir waren draußen auf der Straße, und der Nieselregen würde schon bald in einen stärkeren Regen übergehen. Und so sprang ich vom Auto herunter, und dann gingen wir gemeinsam zurück ins Hotel. Komm mit auf mein Zimmer,
 wollte ich sagen. Doch da warf uns der Nachtportier einen dieser sehr französischen Blicke zu, irgendwie desinteressiert, aber dennoch wissend. »Bonsoir, Monsieur Kilgore«,
 sagte er freundlich grüßend zu Finn nach einem raschen Blick ins Hotelbuch, in das wir uns eingetragen hatten. »Madame McGowan.«


»Na prima«, murmelte ich vor mich hin, als ich schließlich allein in meinem Zimmer stand. »Jetzt ist nicht nur der gute Ruf von Charlie St. Clair ruiniert, sondern auch noch der von Mrs. Donald McGowan offiziell hinüber.« Donald wäre wirklich schockiert gewesen.


Kapitel 20

EVE

August 1915

Es erwartete sie ein Geschenk von René Bordelon, als Eve von der Reise zurückkam: ein seidener Morgenrock, rosenrot und geschmeidig fließend wie ein Wasserfall, jedoch nicht neu. Er roch irgendwie nach dem Parfüm einer Frau, einer Frau zweifellos, bei der er konfisziert worden war. Und jetzt musste Eve ihn tragen.

Sie stellte sich vor, wie der Zug des Kaisers in tausend Stücke flog, und hoffte, dass die Freude darüber sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, als sie die Seide an ihre Wange hielt. »Vielen Dank, Monsieur.«

»Er passt zu dir.« Er lehnte sich zurück, sichtlich zufrieden darüber, dass sie nun passend zu ihrer Umgebung ausgestattet war. Eve empfand eine Art grausames Vergnügen über René Bordelons ästhetische Genugtuung. Sie waren in seinem opulenten Arbeitszimmer. Er selbst trug einen seiner schönen Hausmäntel, so wie immer, wenn er darauf wartete, dass Eve sich den Essensgeruch einer langen Arbeitsschicht mit einem Bad abwusch. Und als sie jetzt nicht mehr in ein Handtuch gewickelt, sondern in dem seidenen Morgenrock aus dem Badezimmer trat, war sie nicht länger eine Beleidigung für das Auge.

»Ich habe vor, mit dir wegzufahren.« Er öffnete die Karaffe mit dem Holunderlikör, schenkte sich die übliche geringe Menge ein und Marguerite die großzügige, die ihr einen Schwips bescheren würde. »Mir gefallen diese kurzen nächtlichen Rendezvous eigentlich nicht. Ich plane schon seit einiger Zeit eine kleine Reise 
nach Limoges, zwei Tage mit einer Übernachtung wahrscheinlich. Und ich möchte dich mitnehmen.«

Eve trank einen Schluck. »Warum nach Limoges?«

»Lille ist doch sehr trostlos.« Er verzog das Gesicht. »Es wird guttun, zur Abwechslung mal wieder eine Straße entlangzugehen, die keinen deutschen Namen trägt. Und ich denke daran, noch ein zweites Restaurant zu eröffnen. Limoges könnte der richtige Ort dafür sein. Ich werde mir ein Wochenende lang Zeit nehmen, um ein passendes Lokal ausfindig zu machen.«

Ein ganzes Wochenende allein mit René Bordelon. Es war nicht die Aussicht auf die Nächte, die Eve schaudern ließ, sondern die auf die Tage. Lange Abendessen, Gespräche beim Tee, Nachmittagsspaziergänge. Sie müsste jedes Wort abwägen, jede Reaktion bedenken. Sie würde schon erschöpft sein, lange bevor sie zwischen den Laken tun musste, was sie miteinander taten.

Eine halbe Schachpartie und zwei Gläser des duftenden Holunderlikörs später ging es ins Schlafzimmer. Als nach den Dingen dort eine angemessene Zeit verstrichen war, zog Eve sich ihr Arbeitskleid wieder an, um nach Hause zu gehen. René Bordelon schnalzte leise mit der Zunge, als er ihr beim Anziehen zusah. »Also dieser hastige Aufbruch immer, wenn die Laken noch nicht einmal ganz kalt sind«, sagte er. »Höchst unkultiviert.«

»Ich w-will nicht, dass die Leute reden, Monsieur.« Ganz zu schweigen davon, dass Eve nicht wagte, an seiner Seite einzuschlafen. Was, wenn sie im Schlaf auf Deutsch oder auf Englisch murmelte? Oder etwas erwähnte, das sie nicht als harmlos abtun könnte? Es war sinnlos, darüber nachzudenken. Wenn du in Limoges die Nacht mit ihm verbringst, ist immer noch Zeit dafür.
 »Es würde in der Stadt getratscht werden, wenn ich nachts nicht zu Hause bin«, sagte sie und zog ihre Strümpfe an. »Der Bäcker pinkelt ja sogar in den Teig, aus dem er das Brot für die Frauen macht, die mit den Deutschen … ausgehen.«

René Bordelon wirkte amüsiert. »Ich bin kein Deutscher, meine Liebe.
«


Sie sind noch schlimmer.
 Ein französischer Judas, der um seines eigenen Profits willen betrog. Die Deutschen wurden in Lille verabscheut, aber René Bordelon wurde mit einer noch viel größeren Leidenschaft gehasst. Wenn die Deutschen diesen Krieg verlieren, werden Sie der Erste sein, der an einem Laternenpfahl baumelt.
 »Man würde t-trotzdem schlecht über mich reden«, erwiderte Eve vorsichtig. »Oder mich beschimpfen.«

Ein Schulterzucken. »Wenn dich jemand beschimpft, nenne mir einfach den Namen. Solche Leute werden den Deutschen gemeldet und haben dann ganz rasch eine ruinöse Geldstrafe am Hals oder wandern ins Gefängnis, wenn nicht sogar Schlimmeres. Der Kommandant würde mir dankbar sein. Er ist stets bemüht, Zwistigkeiten unter den Bürgern beizulegen.«

Die Vorstellung, dass jemand auf ein Wort von ihm hin in eine Zelle geschleift oder bis aufs Hungertuch ruiniert werden könnte, schien René Bordelon nicht im Geringsten zu belasten. Eve hatte schon mehrmals mit angehört, wie er nach einem Abendessen beim Cognac den deutschen Offizieren Namen genannt hatte: von Leuten, die ihm missfielen, die trotz der Konfiszierungen Dinge horteten, die sich offen gegen die Besatzer aussprachen. Doch diesen Vorschlag jetzt so beiläufig ausgesprochen zu hören … Erschrocken musterte sie sein Gesicht. Nein, es störte sein Gewissen überhaupt nicht.

»Bist du wirklich immer noch so schüchtern, mein Schatz?« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Zu schüchtern, um die Leute wissen zu lassen, dass du mein bist?«

»Ich möchte nur k-kein Brot, in das gepinkelt wurde«, flüsterte Eve, als wäre ihr das alles unendlich peinlich. Und wirklich, es war entsetzlich.

René Bordelon sah aus, als würde er angesichts dieser Aufrichtigkeit zwischen Gelächter und einem Stirnrunzeln schwanken. »Du wirst von mir schon noch lernen, wie man sich gegen die Meinung der Leute wappnet, Marguerite. Es ist sehr befreiend, wenn nur noch die eigene Meinung für einen zählt.« Er sah selbst 
nackt noch weltmännisch aus, wie er mit seiner vornehmen hellen Haut so auf den Bettlaken lag. »Also Limoges am nächsten Wochenende. Ich werde dich mitnehmen. Denk dir für die Angestellten irgendeine Geschichte über eine kranke Tante aus, wenn du willst. Ich werde mein Missfallen über dich offen zum Ausdruck bringen.«

»Vielen Dank, Monsieur.« Doch Eve hatte gar nicht die Absicht, mit ihm nach Limoges zu fahren. Wenn alles glatt lief, würde der Kaiser in zwei Tagen tot sein, und die Welt wäre eine andere.

Auch wenn sie sich immer wieder sagte: So einfach ist das nicht
. Ein Krieg war eine gewaltige Maschinerie, die nicht sofort zum Stillstand kam, nur weil ein Einzelner starb, und sei es auch ein Herrscher. Doch selbst wenn der Krieg nicht aufhörte, wäre die Welt eine andere. Und in dieser anderen Welt würde René Bordelon zweifellos mit all seinen Verbündeten und Feinden abrechnen und keine Zeit für ein entspanntes Wochenende in Limoges haben.

Die Tage vor dem Besuch des Kaisers schienen endlos zu sein, und die Nächte zwischen René Bordelons makellos weißen Bettlaken vergingen sogar noch zäher. Immerhin erfuhr Eve einige interessante Fakten über den Luftwaffenstützpunkt in Lille, die Onkel Edward gefallen würden. Und dann war er endlich da, der Tag, heiß und stickig schon in den frühen Morgenstunden. Die Fleurs du Mal
 trafen sich, ohne ein Wort zu sagen, und Eve sah in Lilis scharfen Augen denselben Ausdruck wie in Violettes misstrauischen: eine so wilde Hoffnung, dass man sie nur mit allergrößter Gewalt in den Boden stampfen könnte. Sie eilten aus der Stadt und die grasbewachsenen Hügel hinauf. »Wir sollten uns den Zug nicht anschauen gehen«, schimpfte Violette.


»Tais-toi«,
 sagte Lili. »Ich jedenfalls werde verrückt, wenn ich drinnen hocken und auf Flugzeuge lauschen muss. Außerdem kann ich meinen Bericht für Onkel Edward nicht schreiben, solange ich kein Ergebnis habe.«

»Es gefällt mir nicht«, murrte Violette. Doch keine von ihnen kehrte um. Die drei Frauen kamen auf ihrem Weg an kleinen 
verwitterten Bauernhäusern vorüber und ließen sich schließlich auf einem langgestreckten niedrigen Hügelkamm nieder, von dem aus man die Eisenbahnschienen in der Ferne sehen konnte. Auf demselben Hügel, auf dem Lili und Eve das Gebiet für den Angriff ausgekundschaftet hatten. Violette kaute in angespanntem Schweigen auf einem Grashalm herum. Eve ballte abwechselnd die eine Hand zur Faust, dann die andere. Und Lili plauderte vor sich hin, als wäre sie auf einem Fest. »Also, auf meiner letzten Reise habe ich in Tournai wirklich den allerscheußlichsten Hut gekauft: mit blauen Satinrosen und einem getüpfelten Tüllschleier. Ich habe ihn im Zug liegen gelassen, und da liegt er wahrscheinlich jetzt noch. Kein Mensch mit einem letzten Rest Selbstachtung würde so ein Ungetüm …«

»Lili«, sagte Eve, »halt den Mund.«

»Vielen Dank«, warf Violette ein und ergriff zum ersten Mal seit zwei Stunden das Wort. Sie blickten angestrengt auf die Eisenbahngleise hinunter, so als könnten diese allein durch ihre Konzentration Feuer fangen. Die Sonne stieg immer höher.

Lilis Augen erwiesen sich als die schärfsten. »Ist das da etwa …«

Eine winzige Rauchschwade. Ein Zug.

Er schob sich behäbig ins Blickfeld, noch zu weit weg, als dass man das Stampfen der Triebräder oder das Schrillen der Dampfpfeife hätte hören können. Noch zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen … Aber Eves Informationen nach musste das der Zug sein. Der Zug, in dem Kaiser Wilhelm II
. inkognito durchs Land fuhr.

Eve sah auf. Der blaue Himmel über ihnen war ungetrübt.

Lili drückte ihre im Gras aufgestützte Hand. »Nique ta mère«,
 fluchte sie, Eves Blick folgend. »Wo bleiben die verdammten englischen Kerle denn …«

Der Zug kam näher. Lilis Griff wurde so fest wie ein Schraubstock. Eve ergriff mit ihrer anderen Hand eine Hand von Violette und drückte diese ebenso fest. Violette erwiderte den Händedruck
.

Als Eve das leise Dröhnen von Flugzeugen hörte, meinte sie, ihr würde das Herz stehenbleiben. Einen Augenblick lang war es nur ein Summen wie von Bienen, und dann konnte sie sie sehen: drei Flugzeuge, die wie Adler im Geschwader flogen. Sie wusste nicht, ob es Eindecker oder Doppeldecker waren. Von Flugzeugen verstand sie nichts. Sie kannte nur die Bezeichnungen und schrieb sie auf, wenn die deutschen Offiziere beim Nachtisch darüber ins Schwärmen gerieten. Aber diese Flugzeuge waren wirklich schön, zugegeben. Eve musste nach Luft schnappen. Lili murmelte Obszönitäten vor sich hin, die wie Gebete klangen. Violette erstarrte zu Stein.

»Wisst ihr was?«, hörte Eve sich plötzlich aufgeregt sagen. »Ich weiß nicht einmal, wie Flugzeuge ein Ziel angreifen. Werfen sie die Bomben einfach über dem Gebiet ab?«

Diesmal sagte Lili: »Halt den Mund.«

Der Zug sauste dahin. Die Flugzeuge schossen durch den blauen Himmel. Bitte,
 baten sie alle drei. Bitte, bitte verfehlt das Ziel nicht.
 Macht dem allen ein Ende an diesem Sommertag, an dem Vogelgesang und ein so satter Geruch von Gras in der Luft lag.

Sie waren zu weit weg, um erkennen zu können, ob irgendwo Bomben fielen oder Schüsse oder was auch immer es war. Sie würden nur die Explosion, das Feuer, den Rauch sehen können. Die Flugzeuge kreisten wie träge Vögel über dem Zug. Jetzt,
 dachte Eve.

Aber es gab keine Explosion.

Keinen Rauch. Kein Feuer. Keinen Zwischenfall, der den Zug plötzlich entgleisen ließ.

Der Kaiser fuhr ganz unbehelligt auf Lille zu.

»Sie haben versagt!«, rief Eve benommen aus. »Sie haben v-versagt.«

Violette brauste auf vor Wut. »Oder die Bomben waren Blindgänger.«


Greift noch mal an,
 brüllte Eve innerlich. Versucht’s noch mal!
 Doch die Flugzeuge verschwanden, nicht wie stolze Adler, sondern wie entmutigte Spatzen mit hängenden Federn. Warum
?


Wen interessierte jetzt noch, warum? Der Kaiser lebte. Er würde die Front inspizieren, einen Blick auf die Soldaten in den Schützengräben werfen und bei einer Besichtigung von Lille mit anerkennendem Nicken zur Kenntnis nehmen, dass die Uhren auf Berliner Zeit eingestellt und die Boulevards mit deutschen Straßenschildern versehen waren. Und wenn er nicht ins Le Lethe kam und Eve die Gelegenheit gab, ihm ein Steakmesser in den Rücken zu rammen oder seine Mousse au Chocolat mit Rattengift zu würzen, dann würde er danach lebendig und wohlauf wieder nach Deutschland zurückkehren und sich so unbehelligt der Kriegsmaschinerie bedienen, wie er sich des Zuges durch die französische Landschaft bedient hatte.

»Auch gut.« Violette stand auf. Ihre Stimme klang rau wie Sandpapier. »Nach dem Tod des Kaisers hätten die Deutschen bloß all ihre Aufmerksamkeit auf Lille konzentriert. Dann wären wir wahrscheinlich alle gefasst worden.«

»Und es ist ja nicht so, dass der Krieg danach sofort vorbei gewesen wäre«, hörte Eve sich ausdruckslos sagen. »Es hätte nicht viel ge-ge-« Sie brachte das Wort nicht heraus und konnte sich nicht dazu aufraffen, es aus sich herauszuzwingen. Sie ließ den Satz einfach in der Luft hängen, stand ebenfalls auf und fuhr sich mit mechanischen Handbewegungen über den Rock.

Lili hatte sich nicht geregt. Sie starrte immer noch dem sich entfernenden Zug hinterher. Ihr Gesicht wirkte stark gealtert.

Violette sah sie mit blitzenden Brillengläsern an. »Steh auf, Lili.«

»Diese gottverdammten …« Lili schüttelte den Kopf. »Oh, ihr Scheißkerle!«

»Ma p’tite,
 bitte. Steh auf.«

Lili tat es. Einen Moment lang stand sie mit gesenktem Blick da. Doch als sie dann das Kinn hob, lächelte sie. Grimmig und dünn zwar, aber sie lächelte. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, mes anges,
 aber ich habe das Bedürfnis, mich heute Abend so richtig zu betrinken.
«

Doch Eve konnte sich nicht daran beteiligen, welchen Cognac oder Whiskey Lili auch immer auftreiben mochte. Ich muss heute Abend wieder zu René Bordelon,
 dachte sie. Und morgen Abend. Und am Wochenende. Da muss ich ihn dann sogar zwei ganze Tage und eine Nacht lang ertragen.


Die Abende folgten alle demselben Rhythmus. Zuerst das Bad. Dann die ruhigen zehn Minuten danach, die knisternde Seide des Morgenrocks auf ihrer noch leicht feuchten Haut, ein, zwei Gläser Holunderlikör. Wenn Eve den Likör trank, legte René Bordelon meist eine Schallplatte auf und sprach über das Stück, das sie hörten: zum Beispiel Debussy, wie darin der Impressionismus einen orchestralen Ausdruck fand und wer in Literatur und Musik sonst noch zu den Impressionisten zählte. Das war der einfache Teil des Abends. Eve musste nur bewundernd zuhören.

Dann kam der Augenblick, wenn René Bordelon ihr das Glas aus der Hand nahm und sie ins Schlafzimmer nebenan führte. Dann wurde alles schwierig.

Er küsste sie lange und bedächtig und immer mit offenen Augen. Seine Augen blieben bei allem offen, ohne ein Blinzeln und stets auf der Suche nach einem auch noch so kleinen Keuchen oder Stocken ihres Atems. Dann streifte er ihr die rosenrote Seide von den Schultern, breitete sie ganz ohne Eile auf seine schneeweißen Laken hin, zog seinen eigenen Hausmantel aus und bediente sich ihrer schließlich, solange es ihm beliebte.

Eve wünschte sich inständig, er möge seine Lust rasch befriedigen und ebenso rasch wieder von ihr ablassen. Das hätte es so viel einfacher gemacht.

»Ich habe bisher noch nie eine Jungfrau unterwiesen«, hatte er beim ersten Mal gesagt. »Normalerweise ist mir Raffinesse lieber als Unschuld. Wir müssen mal abwarten, wie schnell du lernst. Die ersten Male wirst du es kaum genießen können, aber so ist es nun mal für die Frauen. Ziemlich unfair, wie ich selbst eingestehen muss.
«

René Bordelon liebte es, Eves Körper zu erforschen, jede Mulde, jede Falte. Er verweilte mit der Zunge ebenso lange an den Stellen hinter ihren Ohren und in ihren Kniekehlen wie an den anderen, offensichtlicheren. Er zog es endlos in die Länge, zufrieden damit, stundenlang ihre Hand zu halten und damit über seine eigene makellose Haut zu streichen. Er setzte sie auf, drehte sie herum, legte sie auf bestimmte Weise hin und erforschte sie, beobachtete sie, lernte sie immer besser kennen.

»Deine Augen weiten sich ein ganz klein wenig, wenn ich dich überrasche«, bemerkte er eines Abends. »Wie die eines Rehs …« Und dann wandte er sich ihren Brüsten zu und biss plötzlich mit einer raffinierten Heftigkeit zu. »So etwa«, sagte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wimpern. Das war etwas, worauf Eve nicht gefasst gewesen war: dass die Intimität von Haut auf nackter Haut noch eine weitere Schicht freilegte als die Kleidung; dass sie eine weitere Möglichkeit bot, einen anderen Menschen kennenzulernen. Ich will nicht, dass er mich kennt,
 dachte sie verzweifelt. All ihre Arbeit beruhte darauf, dass er sie nicht kannte. Doch jeden Abend lernte er mehr über sie.

»Die Menschen anzulügen, die uns wirklich gut kennen, ist am schwierigsten.« Das hatte Captain Cameron in Folkestone einmal gesagt. Eve schob den Gedanken sofort weg. Wenn sie in René Bordelons Bett lag, wollte sie nicht an ihn denken. Doch die Angst blieb. Würde es ihr gelingen, René Bordelon noch etwas vorzumachen, wenn er sie erst gut genug kannte?


Ja,
 dachte sie entschlossen. Es bedeutet nur, dass ich noch mehr und noch besser lügen muss. Das kann ich. Und vergiss nicht: Du lernst ihn ja auch kennen.


Immer wieder erfuhr Eve etwas Neues über René Bordelon: wenn ihn ein Zucken durchlief, wenn seine Augen aufblitzten. Der Mann, der sich mit schönen Anzügen stets wie mit einer Rüstung panzerte, war viel leichter für sie zu durchschauen, seit sie wusste, wie sein nackter Körper reagierte.

Wenn die Spielereien erst einmal überstanden waren, ging der 
Rest ziemlich schnell. Er war am liebsten hinter ihr oder auf ihr, eine Hand in ihrem Haar, um ihr Gesicht zu sich heranziehen und ihre Reaktionen sehen zu können. Er mochte es, wenn auch sie ihn ansah. »Mach die Augen auf, Schatz«, forderte er sie immer wieder auf. Und wenn er sich endlich seiner Wollust überlassen hatte und es vorbei war, sank er auf sie nieder und blieb auf ihr wie auf einem weichen Kissen liegen, bis der Schweiß auf ihrer Haut getrocknet war. Dann nahm er meist das Gespräch wieder auf, das sie zuletzt in seinem Arbeitszimmer geführt hatten: über Debussy oder Klimt oder provenzalischen Wein.

Heute ging es um den Kaiser.

»Ich habe gehört, dass ihm der Besuch gefallen hat. Der Luftwaffenstützpunkt hat seinen Vorstellungen entsprochen. Aber was er wohl von den Schützengräben gehalten hat? Dort muss es grauenhaft zugehen, wie man hört.«

»Haben Sie ihn ge-getroffen?« Eve lag ruhig da, ihre Hand mit René Bordelons verschränkt und ihre Beine um seine Hüften geschlungen. In Augenblicken wie diesen war er am unvorsichtigsten. »Ich h-hatte gehofft, er würde ins Le Lethe kommen …«

Er bemerkte eine Gefühlsregung bei ihr, sosehr sie sich auch bemüht hatte, ihrer Miene einen unschuldigen Anschein zu verleihen. »Damit du in seine Vichyssoise spucken kannst?«

Eve antwortete mit einer scherzhaften Bemerkung, aber ohne zu lügen. Sie log nie, solange sie noch Haut auf Haut gepresst dalagen. Nicht, wenn es nicht nötig war. Denn dann waren die Gedanken nicht so leicht zu verbergen. »Ich hätte ihm nicht in die Suppe gespuckt. Aber ich hätte d-darüber nachgedacht«, erwiderte sie freimütig.

René Bordelon lachte und rollte sich zur Seite. Sein Körper löste sich von ihr, und Eve unterdrückte ein erleichtertes Schaudern. »Es heißt, dass er ein recht vulgärer Mann ist, Kaiser hin oder her. Aber trotzdem habe auch ich gehofft, dass er zu uns ins Restaurant kommt. Es wäre ein echter Coup gewesen, einmal Gastgeber eines Staatsoberhaupts zu sein.
«

Eve zog die Bettdecke über sich. »Hat er nach der Besichtigung von Lille irgendwelche Ve-Ve-Veränderungen angeordnet?«

»Ja, einige recht interessante.«

Und René Bordelon erzählte ihr davon.

»An was für hervorragende Informationen du herankommst!«, rief Lili, als sie Eve eine Woche nach dem Besuch des Kaisers wieder in Lille aufsuchte. Sie kam, als sich Eve gerade für die Arbeit fertig machte, und so schrieb sie den neuesten Bericht ab, während Eve ihre Haare bürstete. Sie hielt das Reispapier hoch und schüttelte halb verächtlich, halb amüsiert den Kopf. »Redet der deutsche Kommandant wirklich an einem öffentlich zugänglichen Ort bei Kirschkompott und Cognac über die Stellungen der neuen Artillerie?«

»Nein.« Eve hielt den Blick auf den stellenweise schon blinden Spiegel des Waschtischs gerichtet. »René Bordelon tut es, in seinen privaten Räumen, im Bett.«

Sie konnte spüren, dass Lilis Blick auf ihrem Rücken ruhte.

Eve sprach in so trocken sachlichem Ton wie möglich, blieb aber trotzdem gleich beim ersten Hindernis hängen. »Kurz vor dem Treffen mit Onkel Edward w-wurde ich zu René Bordelons …« Ja, wozu eigentlich? Zu seiner Mätresse? Sie war zwar seine Angestellte, aber er hielt sie nicht aus. Zu seiner Hure? Sie bekam nur ihren Arbeitslohn, sonst nichts, außer Holunderlikör und einem Morgenrock, den sie nur in seinem Arbeitszimmer tragen durfte. Zu seiner Geliebten? Von Liebe konnte keine Rede sein.

Doch für Lili musste sie den Satz gar nicht beenden. »Pauvre petite«,
 sagte sie, ging zu Eve hinüber und nahm ihr die Bürste aus der Hand. »Wie schrecklich. Tut er dir weh?«

»Nein.« Sie presste die Augen zusammen. »Schlimmer.«

»Was?«

»Ich …« Eve konnte kaum sprechen. »Lili, ich … ich schäme mich so sehr.«

Die Bürste strich knisternd durch Eves Haar. »Ich weiß, dass du 
dir nicht so leicht den Kopf verdrehen lässt. Und deshalb kannst du so was auch tun, ohne selbst Schaden zu nehmen, dachte ich. Aber solche Dinge können komplizierter werden als vermutet. Empfindest du so etwas wie tendresse
 für ihn?«

»Nein.« Ein bitteres Kopfschütteln von Eve. »Dazu käm’s in meinem ganzen Leben nicht.«

»Gut. Denn wenn du in einem inneren Konflikt stecken würdest, müsste ich das melden. Und das würde ich auch tun«, sagte Lili ganz ruhig und fuhr fort, Eves Haar zu bürsten. »Ich mag dich furchtbar gern. Aber unsere Arbeit ist zu wichtig, um sie zu gefährden. Wenn es also keine tendresse
 ist, weshalb schämst du dich dann so?«

Eve zwang sich, ihre brennenden Augen wieder zu öffnen, und begegnete Lilis Blick im Spiegel. »Als ich die e-ersten Male mit ihm schlief, ging es nicht darum, dass ich es … ge-ge-genieße.« Es wurde nicht einmal erwartet. »Aber jetzt …«

Jetzt hatte Eve Zeit gehabt, sich an das zu gewöhnen, was zwischen den frischen, makellosen Laken stattfand. Und René Bordelon stellte an seine Bettgefährtinnen dieselben hohen Ansprüche wie an alles andere auch. Jetzt wurde lustvoller Genuss erwartet. Dass sie ihn bereitete und empfand.

Und das hatte zu etwas völlig Unvorstellbarem geführt.

»Erzähl’s mir.« Lili klang abgeklärt. »Mich schockiert kaum noch etwas, das kann ich dir versichern.«

»Ich fange an, es zu genießen«, sagte Eve und presste ihre Augen wieder zusammen.

Die langen Bürstenstriche rissen keinmal ab.

»Ich verabscheue ihn.« Es gelang Eve, ruhig zu sprechen. »Wie kann ich da bloß genießen, was er m-m- was er mit mir m-m-« Das Wort wollte einfach nicht herauskommen. Eve gab schließlich auf.

»Dann muss er ein guter Liebhaber sein«, sagte Lili.

»Er ist der Feind.« Eve fiel erst jetzt auf, dass sie am ganzen Körper zitterte. Vor Wut, Scham, Abscheu? Sie wusste es selbst 
nicht. »Es gibt Kollaborateure in dieser Stadt, die einem l-leidtun können. Frauen, die mit den Offizieren schlafen, um ihre Familie zu ernähren. Männer, die für die Deutschen arbeiten, damit ihre Kinder ein Dach über dem Kopf haben. Aber René Bordelon ist nichts anderes als ein Kriegsgewinnler. Er ist fast genauso schlimm wie der Fritz selbst.«

»Vielleicht«, erwiderte Lili. »Aber das Talent zum guten Liebhaber ist nun mal ein Talent wie jedes andere, weißt du. Ein schlechter Mann kann ja auch ein guter Zimmermann oder ein guter Hutmacher sein. Talent hat nichts mit dem Charakter zu tun.«

»O Lili …« Eve rieb sich die Schläfen. »Das klingt aber sehr französisch.«

»Ja, und genau deshalb sollte man über solche Dinge auch mit einer Französin reden.« Lili hob Eves Kopf an, damit sie wieder in den Spiegel sah. »Monsieur Kriegsgewinnler ist also gut bei dem, was er zwischen den Laken treibt. Und du fühlst dich schuldig, weil du es genießt?«

Eve musste daran denken, wie René Bordelon einen edlen Wein öffnete und dessen Bouquet einsog, wie er sich langsam schlürfend eine Auster einverleibte. »Er ist anspruchsvoll. Ob er nun ein Glas Bordeaux genießt oder eine edle Zigarre … oder mich. Er lässt sich immer Zeit, um es richtig zu genießen.«

»Eine körperliche Reaktion«, sagte Lili eher vorsichtig, »ist noch kein Hinweis darauf, was im Kopf oder im Herzen vor sich geht, weißt du.«

»Eine körperliche Reaktion ohne Verbindung zum Kopf oder zum Herzen ist das, was ein Flittchen ausmacht«, erwiderte Eve schonungslos.

»Ach, Unsinn. Das klingt ja wie von einer alten Tante aus der tiefsten Provinz. Auf solche Leute sollte man niemals hören, Gänseblümchen. Das sind nicht nur alles freudlose Langeweiler, sondern sie tragen für gewöhnlich auch Chintz und halten Hausarbeit für eine Tugend.
«

»Ich fühle mich trotzdem wie ein Flittchen«, flüsterte Eve.

Lili hielt mit dem Haarebürsten inne und legte ihr Kinn auf Eves Kopf. »Das hast du vermutlich von deiner Mutter zu hören bekommen, nicht wahr? Dass eine Frau, die mit einem anderen Mann als ihrem Ehegatten Vergnügen empfindet, ein Flittchen ist.«

»So ähnlich.« Eve fiel es schwer, gegen eine solche Bemerkung etwas einzuwenden. Sie empfand doch nichts als Abneigung für René Bordelon. Wie konnte es da sein, dass seine geduldigen, forschenden, kühlen Hände etwas auch nur annähernd Lustvolles in ihr hervorriefen? »Normale Frauen würden das nicht genießen …«, begann sie. Doch Lili schnitt ihr mit einem Handwedeln das Wort ab.

»Wenn wir normale Frauen wären, säßen wir zu Hause und würden Teeblätter mehrfach aufgießen und Bandagen fürs Rote Kreuz rollen, um unseren Beitrag zum Krieg zu leisten. Dann gäb’s keine Luger und auch keine um Haarnadeln gewickelten chiffrierten Berichte. Gestählte Kämpfernaturen wie uns kann man nicht an den Maßstäben normaler Frauen messen.« Lili nahm das Kinn von Eves Kopf. »Hör auf mich. Ich bin älter als du und wesentlich weiser. Glaub mir, wenn ich dir sage: Man kann einen Mann sehr wohl verabscheuen und im Bett trotzdem Lust mit ihm empfinden. Merde,
 manchmal wird es dadurch sogar noch besser. Abscheu verleiht dem Ganzen eine gewisse Intensität. ›Lodert, ihr Flammen! Lieb’ und Hass zusammen!‹ Das hat Puccini in Tosca
 ganz richtig erkannt.«

Marguerite Le François hätte Tosca
 nicht gekannt, aber Eve kannte die Oper. »Tosca tötet den Mann, bevor er sich ihr aufdrängen kann.«

»Vielleicht tötest du Bordelon eines Tages ja auch. Denk einfach daran, wenn er auf dir liegt. Dann wird dein Genuss auch flammend lodern.«

Eve musste unwillkürlich auflachen. Lili sprach in leichtem Ton, doch ihre teilnehmende, unverrückbare Gegenwart war wie ein Schutzschild für Eve
.

»Nun.« Die Leiterin des Netzwerks Alice ging zum Tisch, schenkte ihnen beiden eine Tasse des schrecklichen Tees aus Walnussblättern und Süßholz ein und nahm dann Eve gegenüber Platz. »Du bist also zu Monsieur Kriegsgewinnler ins Bett gestiegen, um ihm lustvolles Vergnügen zu bereiten und ihn so weiter ausspionieren zu können.«

»Ja.«

»Die Informationen, die du bekommst, sind gut. Sehr viel besser, als wenn du nur kellnern würdest«, sagte Lili. »Und du hast inzwischen herausgefunden, dass er es auch genießt, dir Lust zu bereiten. Das wirst du zulassen müssen, wenn du in seinem Bett weiterhin an diese kostbaren Informationen herankommen willst.«

»Ich würde die Lust ja am liebsten v-vortäuschen«, hörte Eve sich sagen. Hier saßen sie, in diesem kleinen Zimmer, und besprachen über ihrem schrecklichen Tee die seltsamsten Dinge genauso nüchtern wie englische Damen über feinem Darjeeling die Kirchenangelegenheiten. »Aber ich kann nicht g-gut genug lügen, Lili. Eigentlich bin ich eine sehr gute Lügnerin, aber ich kann die L-L-Lust nicht unterdrücken und gleichzeitig vortäuschen. Er k-kann inzwischen in mir lesen wie in einem Buch.«

»Und gefällt ihm das, was er liest?«

»Ja. Er ist sogar ein bisschen stolz auf mich, glaube ich. Und dieses W-W-Wochenende will er mich nach Limoges mitnehmen.«

»Dann fahr mit und mach das Bestmögliche daraus.« Lili wirkte entschlossen. »Aus jedem Glas Wein vorher, aus jedem petit mort
 im Bett, aus jeder kleinsten Neuigkeit, die er danach ausplaudert. Unsere Arbeit hat nur wenige Freuden zu bieten. Das Essen ist furchtbar, Alkohol ist fast nicht zu bekommen, Zigaretten gibt’s kaum noch und die Kleidung ist hässlich. Wir haben Alpträume und einen aschfahlen Teint, und wir leben in der ständigen Gefahr, verhaftet zu werden. Fühl dich also nicht schuldig, wenn du dir ein wenig Freude gönnst, woher auch immer sie kommen mag. Nimm sie dir.
«

Eve trank einen weiteren Schluck von dem schrecklichen Tee. »Und dazu, dass es eine Sünde ist, sagst du gar nichts?« Lili war seltsam gläubig bei all ihrer zur Schau gestellten Frivolität. Sie hatte auf ihren Reisen über die Grenze immer einen Rosenkranz dabei und sprach liebevoll von ihrem Beichtvater und den Nonnen in Anderlecht.

»Wir sind Sterbliche, deshalb sündigen wir.« Lili zuckte die Schultern. »Das ist unsere Aufgabe im Leben. Le Grand Seigneur
 vergibt uns – das ist seine Aufgabe.«

»Und was ist deine Aufgabe? Uns alle aufzurichten, wenn wir uns in unserem Elend wälzen?« Selbst die sture Violette hatte ihre düsteren Augenblicke. Eve hatte sie eines Abends sehr niedergeschlagen und erschüttert erlebt, nachdem sie einen abgeschossenen Piloten auf halbem Weg über die Grenze noch an einen deutschen Wachtposten verloren hatte. Es war Lili gewesen, die Violette aus diesem schwarzen Loch wieder herausgeholt hatte, genauso wie an diesem Abend Eve. »Bist du nie ängstlich und mutlos?«

Lili hob, fast schnippisch, eine Schulter. »Gefahr macht mir keine Angst. Aber ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen. So, und jetzt habe ich noch zu tun. Musst du nicht zur Arbeit gehen?«

Zehn Minuten später war Lili weg, das Reispapier mit dem Bericht in der Stange ihres Regenschirms verborgen. Eve ging in die andere Richtung, zum Le Lethe, wo schon alles mit weißem Leinen und blitzendem Silberbesteck eingedeckt war. Als sie das Restaurant betrat, kam sie an Christine vorbei, die demonstrativ ihre Röcke beiseitezog.

»Flittchen«, flüsterte sie kaum wahrnehmbar. Eve blieb stehen und sah sie über die Schulter an, mit vernichtend hochgezogenen Augenbrauen. Das hatte sie sich bei Lili abgeschaut.

»Was soll das denn heißen?«

»Ich habe Sie gesehen«, zischte Christine gehässig, ohne den Blick jedoch von den Kerzen abzuwenden, die sie gerade anzündete. »Die Treppe raufgehen, in Monsieur Bordelons Räume, 
nach der Schicht. Er ist ein Kriegsgewinnler, und Sie sind nicht mehr als ein …«

Eve trat entschlossen auf Christine zu und packte sie am Handgelenk. »Nur ein Wort, und ich sorge dafür, dass Sie rausfliegen. Nur ein einziges Wort, und Sie sind die Stelle los, wo es spätabends die Reste von Tartiflette und Lobster Bisque gibt. Haben Sie mich verstanden?« Sie presste Christine die Fingernägel in die Haut und trat zur Seite, damit die mit Tabletts voller Gläser vorbeieilenden Kellner nichts bemerkten. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie rausfliegen«, wiederholte Eve, ohne ein einziges Mal zu stottern, »und dafür, dass Sie auf einer schwarzen Liste landen. Dann finden Sie in dieser Stadt nie wieder eine Stelle und müssen hungern.«

Christine machte sich los. »Flittchen«, zischte sie noch einmal.

Eve ließ sie einfach schulterzuckend stehen. In Gedanken hatte sie sich selbst schon seit ein paar Tagen so genannt. Doch in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie nicht gewillt war, sich von irgendjemand anderem Flittchen nennen zu lassen. Und schon gar nicht von einer Frau, die dümmer war als eine Terrine voll Lobster Bisque.


Kapitel 21

CHARLIE

Mai 1947

»Daran erinnere ich mich.« Eve zeigte auf die steinerne Bogenbrücke, die den langsam dahinfließenden blauen Fluss in Limoges überspannte. Eine Brücke aus der Römerzeit, dachte ich, die malerisch vor sich hin bröckelte, während kleine französische, unpassend moderne Autos laut hupend darüber hinwegflitzten. »Es dämmerte schon, der Nachmittag lag hinter uns«, fuhr Eve fort. »René Bordelon blieb hier stehen, direkt am Fluss, und sagte, dass er es nicht leiden kann, wenn ein Restaurant Tische im Freien anbietet. Das wäre nur etwas für ein gewöhnliches Café. Aber wenn er diese Aussicht hier haben könnte, würde er es vielleicht doch in Erwägung ziehen.«

Sie drehte sich um, die Hände in den Taschen ihrer ausgefransten Strickjacke, und sah das grasgrüne, leicht abfallende Flussufer entlang, das von Bäumen und einer Gasse mit hübschen Häusern gesäumt war. »Der Mistkerl hat also bekommen, was er wollte. Das Restaurant liegt weiter unten am Fluss, mit dieser Aussicht.«

Und damit marschierte sie in die kopfsteingepflasterte Gasse hinein. Ich sah Finn an, und mit einem Schulterzucken folgten wir ihr. Eve war früh aufgewacht, und wir hatten für die Fahrt von Paris nach Limoges nicht allzu lange gebraucht. Sie war wieder gesprächig gewesen, und jede Meile bescherte uns neue Geschichten aus dem Krieg, auch wenn ich manche davon gar nicht glauben konnte (ein misslungenes Attentat auf den Kaiser?). Sie hatte uns zu einem Hotel in der Nähe der mittelalterlichen Kirche 
von Limoges gelotst, Finn aufgefordert, den Lagonda zu parken, und sich in rasantem Französisch vom Concierge des Hotels den Weg zu der Adresse erklären lassen, die ich auf einen Zettel gekritzelt hatte – zur Adresse des zweiten Le Lethe, wo Rose gearbeitet hatte. Finn war kaum wieder da, als Eve sich auch schon zu Fuß auf den Weg in die Stadt machte und uns durch gewundene kopfsteingepflasterte Gassen führte. Limoges war ein hübscher Ort: Trauerweiden hingen fast bis auf den Fluss hinab, gotische Kirchturmspitzen ragten in den Himmel, Blumenkästen voller Geranien schmückten die Balkone. Nichts erinnerte an den halb zerstörten Norden von Frankreich, der von den Nazis vollkommen überrannt worden war.

»Viel friedlicher hier als in Paris«, sagte Finn und sprach meine Gedanken aus. Er war in Hemdsärmeln und erntete dafür einige missbilligende Blicke von Franzosen in adretten Sommeranzügen. Doch den Frauen schien seine saloppe Erscheinung nichts auszumachen, wenn man den Blicken trauen durfte. Finn sah jedem ins Gesicht: den lebhaften jungen Müttern mit den Strohhüten auf dem Kopf, den an Cafétischen stirnrunzelnd Zeitung lesenden Männern. »Überall rosige Wangen«, stellte er fest. »Niemand ist so abgemagert und deprimiert wie die Leute, die wir oben im Norden gesehen haben.«

»Das hier war die Freie Zone«, erklärte ich. Seit ich statt hoher Absätze Ballerinas und schmale Hosen trug, konnte ich endlich mit Finns langem Schritt mithalten. »Das Vichy-Regime war bestimmt nicht gerade das Gelbe vom Ei, aber die Leute hier hatten es immer noch besser als die im Norden.«

»Na, da wäre ich mir aber nicht so sicher«, schnaubte die vor uns gehende Eve. »Die hatten die Miliz am Hals, und die Milizionäre waren fiese Kerle.«

»Was für eine Miliz?«, fragte Finn.

»Die französische Miliz. Die hat im Auftrag der Deutschen Jagd auf die eigenen Landsleute gemacht. Ich habe diese M-Mistkerle immer gehasst.
«

»Aber während Ihres Krieges gab’s doch gar keine Miliz, Eve.« Neugierig sah ich sie an. »Und im letzten Krieg waren Sie nicht aktiv.«

»Sagt wer, Ami-Göre?«

»Moment mal, Sie waren Spionin in zwei Kriegen? Was haben Sie …«

»Nicht so wichtig.« Eve blieb auf einmal stehen, neigte den Kopf und lauschte auf den Glockenklang, der durch die träge Sommerluft wehte. »Diese Glocken. An diese G-Glocken erinnere ich mich.« Dann setzte sie den Weg am Flussufer entlang fort, und ich folgte ihr kopfschüttelnd.

»Wann waren Sie denn zum letzten Mal hier in Limoges, Gardiner?«, fragte Finn.

»Im September 1915«, erwiderte Eve, ohne sich nach uns umzudrehen. »René Bordelon ist übers Wochenende mit mir hierhergefahren.«

Nur eine Handvoll Worte. Doch der Verdacht, den ich seit einiger Zeit hatte, wurde jetzt zur Gewissheit. Ein Verdacht, der den eleganten Besitzer des Le Lethe betraf. Allein schon an dem Ausmaß an Verachtung, die in Eves Stimme lag, konnte ich erkennen, dass er eine besondere Bedeutung für sie hatte. Man hasste einen Menschen nicht so abgrundtief, wenn es nicht irgendeine persönliche Verstrickung gab. Und jetzt wusste ich es: René Bordelon war ihr Liebhaber gewesen. Eve war mit dem Feind ins Bett gestiegen, um ihn auszuspionieren.

Ich sah sie an: das von der Zeit schwer gezeichnete, stolze Gesicht, die soldatisch aufrechte Haltung, in der sie die kopfsteingepflasterte Gasse entlangging. Sie war zu jener Zeit nicht viel älter gewesen als ich jetzt. Könntest du mit dem Feind ins Bett gehen, um ihn auszuspionieren, Charlie?
 So tun, als würde ich ihn mögen, über seine Witze lachen, ihn meine Bluse aufknöpfen lassen, nur damit ich später seinen Schreibtisch durchwühlen und in Gesprächen nützliche Informationen aus ihm herausholen konnte. In dem Wissen, dass ich jederzeit gefasst und erschossen werden konnte
.

Ich sah Eve an, und plötzlich bewunderte ich sie regelrecht. Ja, ich wollte, dass sie eine gute Meinung von mir hatte. Doch das allein reichte mir nicht mehr. Ich wollte sein wie sie. Ich wollte sie Rose vorstellen: »Das ist die verrückte alte Schachtel, die mir bei der Suche nach dir geholfen hat, nachdem alle anderen aufgegeben hatten.« Ich sah schon vor mir, wie Eve sie von oben herab musterte und wie Rose es ihr gleichtat. Ich sah uns drei fröhlich trinkend in der Runde sitzen und einander ins Wort fallen. Das seltsamste Frauen-Trio, das sich je gefunden hatte.

Ob Eve wohl jemals eine Freundin gehabt hatte, die ihr dasselbe bedeutete wie Rose mir? In all ihren Geschichten aus dem Krieg erwähnte sie immer nur eine Frau, Violette. Die Frau, die Eve in Roubaix ins Gesicht gespuckt hatte.

»Du machst ja plötzlich so ein ernstes Gesicht«, sagte Finn plötzlich.

»Ich musste nur gerade an etwas denken.« Es gelang mir nicht, traurig zu sein. Der Sonnenschein lag warm auf mir, und alle zwei, drei Schritte streifte mein Arm leicht den von Finn, was mir geradezu lächerliche Gefühlsschauer durch den Körper jagte. »Jeder Schritt ist ein weiterer Schritt auf Rose zu.«

Er hob eine Augenbraue. »Warum bist du dir so sicher, dass sie nur darauf wartet, gefunden zu werden?«

»Ich weiß nicht.« Ich versuchte, es in Worte zu fassen. »Die Hoffnung wird immer stärker, je näher wir kommen.«

»Obwohl sie dir nicht mehr geschrieben hat seit … wann? Seit drei, vier Jahren?«

»Vielleicht hat sie mir ja geschrieben. Im Krieg gingen dauernd Briefe verloren. Außerdem war ich erst elf, als wir uns zuletzt gesehen haben. Vielleicht hat sie mich immer noch für zu jung gehalten, um mir etwas so Schändliches zu schreiben wie …« Ich klopfte mir wortlos auf den eigenen Bauch. »Ich spüre einfach, dass sie hier irgendwo ist. Immer stärker. Eve macht sich lustig über mich, wenn ich sage, dass ich es spüren kann, aber …
«

Eve war so abrupt stehen geblieben, dass ich fast in sie hineinlief. »Das Le Lethe«, sagte sie leise.

Es musste ein reizendes Restaurant gewesen sein vor ein paar Jahren, untergebracht in einem hübschen Fachwerkhaus und mit einer von einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun eingefassten Außenterrasse, die einen herrlichen Blick auf den Fluss bot. Doch das Schild mit den goldgeschnitzten Lettern Le Lethe war hässlich mit roter Farbe beschmiert worden, und die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Es war lange her, dass hier Kellner Vichyssoise und Blätterteigpastetchen serviert hatten.

»Was ist da passiert?«, fragte ich. Doch Eve war bereits an die mittelalterliche Eingangstür getreten, die mit einem Riegel samt Vorhängeschloss gesichert war. Sie deutete auf die von den roten Farbklecksen halb verborgenen Buchstaben, die ins Holz geritzt worden waren: COLLABOR
…



»Collaborateur«,
 sagte sie leise. »Immer noch die alten Tricks, René? Das hättest du doch schon beim ersten Mal lernen können: Die verfluchten Deutschen verlieren immer.«

»Sagt sich leicht im Rückblick«, meinte Finn gnädig. »So glasklar war das im Feld nicht.«

Doch Eve war schon zum nächsten Haus weitergegangen und klopfte laut an die Tür. Es öffnete niemand, und so gingen wir ein Haus weiter. Erst nach vier Versuchen und einem unnützen Gespräch mit einer Hausfrau, die nichts über das alte Restaurant wusste, fanden wir schließlich eine uralte Französin mit einer Zigarette zwischen den Fingern und einem verbitterten Ausdruck in den Augen.

»Das Le Lethe?«, erwiderte sie auf Eves Frage hin. »Das hat Ende ’44 zugemacht, zum Glück.«

»Warum zum Glück?«

Die Frau verzog angewidert den Mund. »Das war ein Nest der Deutschen. Jeder SS
-Offizier mit einem Flittchen am Arm ist an seinem freien Abend hier aufgetaucht.«

»Und das hat der Besitzer zugelassen?« Eve hatte ihr Auftreten 
vollkommen verändert. Sie stand plötzlich viel entspannter und mit leicht vorgebeugten Schultern da und sprach im Plauderton. So wie in der Londoner Pfandleihe hatte sie sich auch jetzt in eine andere Person verwandelt. Ich hielt mich mit Finn im Hintergrund und ließ sie machen. »Wie hieß der Besitzer denn?«

»René du Malassis«, erwiderte die alte Frau und spuckte aus. »Ein Kriegsgewinnler. Manche Leute sagen, dass er auf der Gehaltsliste der Miliz gestanden hat. Wundern würd’s mich nicht.«

Du Malassis. Ich merkte mir den Namen, und Eve fragte weiter: »Was ist aus diesem Monsieur du Malassis denn geworden?«

»Der hat sich Weihnachten ’44 aus dem Staub gemacht, als er merkte, woher der Wind weht. Wer weiß schon, wohin. Aber hier hat der sich seitdem nicht mehr blicken lassen.« Auf dem Gesicht der alten Frau erschien langsam ein kaltes Lächeln. »Und wenn er’s tut, dann blüht ihm ’ne kurze Schlinge um den Hals und ein langer Todeskampf an einem Laternenpfahl.«

»Wegen Kollaboration?«

»Es gibt Kollaborateure, Madame, und dann gibt’s Männer wie den. Wissen Sie, was du Malassis ’43 gemacht hat? Er hat spätabends nach Schichtende ’nen jungen Souschef auf die Straße rausgeschleift und ihn einen Dieb genannt. Hat ihn gleich dort auf der Straße durchsucht, wo alle Leute zugucken konnten – die Angestellten des Restaurants, die Passanten, Nachbarn wie ich, die wegen dem Lärm angerannt kamen.«

Ich konnte es vor mir sehen: der vom Fluss aufsteigende nächtliche Dunst, die aufgerissenen Augen der Umstehenden, ein zitternder junger Mann in der Schürze eines Souschefs. Eve sagte nichts. Sie hörte so konzentriert zu, als hätte sie sich in Stein verwandelt. Die alte Frau sprach weiter.

»Du Malassis hat dem Jungen ’ne Handvoll Silbermünzen aus den Taschen gezogen und gesagt, dass er die Polizei ruft. Hat ihm gedroht, dass er ihn verhaften und an die Ostfront schicken lässt. Wer weiß, ob er so was wirklich tun konnte. Aber alle wussten, dass du Malassis immer dafür gesorgt hat, dass die Nazis ihm 
noch einen Gefallen schulden. Der Junge hat versucht zu türmen. Doch du Malassis hatte eine Pistole in seinem eleganten Abendjackett stecken und hat dem Jungen in den Rücken geschossen, noch ehe der zehn Schritte entfernt war.«

»Wirklich?«, sagte Eve sanft. Ich schauderte.

»Ja«, erwiderte die alte Frau schroff. »Und du Malassis hat einfach nur dagestanden, sich mit ’nem Taschentuch die Hände abgewischt und das Gesicht verzogen, weil der Qualm der Pistole so gestunken hat. Hat seinem Oberkellner befohlen, die Obrigkeit anzurufen, damit die den Dreck wegmachen. Und dann ist er kalt wie ein Eisklotz wieder rein ins Restaurant und hat die Leiche des Jungen auf der Straße liegen lassen. So ein Mann war das. Ein eleganter Mörder.«

Finn ergriff das Wort. »Haben die Nazis diesen Fall in irgendeiner Form verfolgt?«

»Nicht dass ich wüsste. Er muss wohl einen Gefallen eingefordert haben, um eine Verhaftung oder die Schließung des Restaurants zu verhindern. Denn das Le Lethe lief auch danach noch prächtig. Aber es gab eine Menge Leute in Limoges, die ihm nur zu gern einen Strick um den Hals geknüpft hätten, und das wusste er. Deshalb hat er sich aus dem Staub gemacht, als absehbar wurde, dass die Deutschen verlieren werden.« Die alte Frau nahm einen Zug von ihrer Zigarette und musterte uns mit scharfem Blick. »Warum sind Sie so neugierig? Ist du Malassis irgendwie mit Ihnen verwandt?«

»Mit dem Teufel vielleicht«, erwiderte Eve mit sanfter Boshaftigkeit, und die beiden Frauen tauschten ein äußerst sarkastisches Lächeln. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte«, sagte Eve und wandte sich ab. Doch jetzt trat ich auf die alte Frau zu und sprach sie in meinem stark amerikanisch gefärbten Französisch an.


»Pardonnez-moi, Madame.
 Ich bin auf der Suche nach einer Verwandten, nach meiner Cousine, die im Le Lethe gearbeitet haben könnte. Sie war keine Kollaborateurin«
, fügte ich hastig hinzu, als die Frau die Augenbrauen zusammenzog. »Vielleicht ist sie 
Ihnen mal aufgefallen. Rose ist den Leuten meistens aufgefallen. Jung, blond, ein glockenklares Lachen.« Ich holte das abgegriffene Foto von Rose heraus, das sie mir in einem ihrer Briefe von ’43 geschickt hatte. Das Foto, auf dem sie wie eine Pin-up-Version von Betty Grable grinsend über die Schulter sah. Noch ehe die alte Frau ein Wort sagen konnte, wusste ich, dass sie Rose erkannt hatte.

»Ja«, sagte sie. »Hübsches Mädchen. Die SS
-Kerle haben ihr immer in den Hintern gekniffen, wenn sie die Getränke serviert hat. Aber sie hat denen nie schöne Augen gemacht, im Gegensatz zu den anderen Flittchen, die für du Malassis gearbeitet haben. Sie hat’s verstanden, von ’nem Getränk was zu verschütten und sich dann wortreich mit zuckersüßen Entschuldigungen aus der Affäre zu ziehen. Das konnte man über die ganze Terrasse hinweg sehen.«

Das warf mich fast um. Eine neue Erinnerung an Rose, die nicht meine eigene war. Rose, die einem deutschen Soldaten Bier auf die Uniform schüttete. Meine Augen brannten. Das klang ganz nach ihr.

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?« Meine Stimme war heiser, und erst jetzt merkte ich, dass Finn meine Hand ergriffen hatte und sie fest drückte.

»Eine Weile vor Schließung des Restaurants. Sie hatte wohl aufgehört, dort zu arbeiten.« Die Frau spuckte noch einmal aus. »Das war auch kein Ort für ein anständiges Mädchen.«

Mir sank das Herz. Ich hatte so sehr gehofft, dass Rose am Leben und hier sein würde, hier in Limoges. Doch ich sah die alte Frau an und zwang mich zu einem Lächeln. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Madame.«

Noch waren meine Ideen nicht erschöpft.

In dieser Nacht hatte Eve wieder einen ihrer Alpträume. Diesmal wachte ich allerdings nicht von ihrem Geschrei auf, sondern davon, dass dumpf gegen die Wand zwischen unseren Hotelzimmern gehämmert wurde. Schlaftrunken sah ich auf den Korridor hinaus. Kein Finn. Nur ich
.

Also zog ich einen alten Pullover über mein Unterkleid, trottete zu Eves Zimmer hinüber und legte ein Ohr an die Tür. Immer noch das dumpfe Hämmern, so als würde sie etwas gegen die Wand schlagen. Hoffentlich nicht ihren Kopf,
 dachte ich und rief leise: »Eve?«

Das dumpfe Hämmern hielt an.

»Richten Sie nicht die Pistole auf mich. Ich komme jetzt rein.«

Eve hockte in einer Zimmerecke auf dem Boden. Doch diesmal war ihr Blick klar, und sie murmelte auch nicht vom Alptraum umfangen vor sich hin. Ihr Blick war starr an die Zimmerdecke gerichtet, und sie hielt die Luger in der Hand. Damit schlug sie rhythmisch gegen die Wand. Bumm. Bumm. Bumm.


Ich stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Muss das sein?«

»Hilft mir beim Nachdenken.« Bumm. Bumm.


»Es ist Mitternacht. Können Sie nicht schlafen, anstatt nachzudenken?«

»Hab’s noch nicht mal versucht. Im Schlaf erwarten mich bloß Alpträume. Da bleib ich lieber die ganze Nacht lang wach.« Bumm. Bumm.


»Dann versuchen Sie wenigstens, leiser zu sein.« Gähnend wandte ich mich zum Gehen. Doch Eve hielt mich auf.

»Bleiben Sie. Ich kann Ihre Hände gebrauchen.«

Ich sah über die Schulter. »Wozu?«

»Können Sie ’ne Luger auseinandernehmen?«

»So was bringen sie einem auf dem Bennington College nicht bei. Nein.«

»Und ich dachte, die Amerikaner sind alle Waffennarren. Dann zeig ich’s Ihnen.«

Und so saß ich schließlich Eve gegenüber im Schneidersitz da und ließ mir von ihr die verschiedenen Teile der Pistole erklären, während ich sie ungeschickt auseinandernahm. »Der Lauf … die Deckplatte … der Abzugshebel …«

»Warum muss ich das überhaupt lernen?«, fragte ich und 
schrie kurz auf, weil sie mir auf die Knöchel schlug. Ich hatte versucht, den Abzugszapfen falsch herum herauszudrücken.

»Wenn ich die Luger auseinandernahm, konnte ich immer besonders gut nachdenken. Mit meinen ruinierten Händen geht das nicht mehr, also leihe ich mir Ihre aus. Da drüben in meiner Tasche ist das Öl.«

Ich begann die Einzelteile der Pistole auszubreiten. »Worüber denken Sie denn nach?« In ihrem Blick lag ein grübelndes Funkeln, das nicht vom Whiskey stammte, obwohl wie üblich ein halb volles Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit griffbereit neben ihr stand.

»Über René du Malassis«, erwiderte sie. »Oder René Bordelon, besser gesagt. Und darüber, wohin er gegangen sein könnte.«

»Dann nehmen Sie also an, dass er noch lebt.« In Roubaix hatte sie das sehr hartnäckig verneint.

»Er wäre jetzt dreiundsiebzig«, sagte Eve leise. »Aber, ja, ich könnte wetten, dass er noch lebt.«

Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und ein Anflug von Verachtung und Selbstverachtung gleichermaßen lag darin. Es geschah selten, dass sie eine Gefühlsregung nicht beherrschen konnte. Sie wirkte beinahe zerbrechlich, und ein merkwürdiges Bedürfnis, sie beschützen zu wollen, überkam mich. »Warum sind Sie so sicher, dass du Malassis Ihr Bordelon ist?«, fragte ich weich.

Ein angedeutetes Lächeln. »Malassis ist der Nachname des Verlegers, der Baudelaires Fleurs du Mal
 veröffentlicht hat.«

»So langsam fang ich wirklich an, Baudelaire zu hassen. Dabei hab ich ihn noch nicht mal gelesen.« Das war bisher nicht nötig gewesen.

»Glück gehabt«, sagte sie trocken. »Ich musste mir sein ganzes verdammtes Œuvre anhören, weil René von vorn bis hinten daraus zitiert hat.«

Ich schwieg einen Augenblick, den Lauf der Luger in der einen Hand und einen ölgetränkten Lappen in der anderen. »Dann waren Sie und er also …
«

Sie hob eine Augenbraue. »Schockiert Sie das?«

»Nein. Ich bin selbst keine Heilige.« Ich klopfte auf das Kleine Problem, dem es in letzter Zeit besserzugehen schien. Es machte mich immer noch müde, aber die Übelkeit am Morgen hatte nachgelassen, und mich erreichten keine seltsam klaren Gedanken aus meinem Bauch mehr.

»René ist in diesem Hotel hier mit mir abgestiegen.« Eve ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, schien es aber gar nicht richtig wahrzunehmen. »Nicht in diesem Zimmer. So was Kleines hätte er nie genommen. Es musste das beste Zimmer im Hotel sein: im vierten Stock, mit großem Fenster, blauen Samtvorhängen, einem riesigen Bett …«

Ich fragte nicht, was sich in dem Bett abgespielt hatte. Es musste einen Grund haben, dass sie lieber die ganze Nacht wach bleiben wollte, anstatt das Risiko von Träumen einzugehen. »Was soll ich damit machen?«, murmelte ich und hielt ihr ein paar Pistolenteile hin. Sie zeigte mir, wie man auch diese noch in weitere Einzelteile zerlegte und mit dem Öllappen reinigte. »Nach seiner Flucht aus Lille wurde René Bordelon also zu René du Malassis«, nahm ich den Faden schließlich wieder auf. »Und als er auch aus Limoges fliehen musste, ist er noch mal untergetaucht. Wie ist ihm das einfach so gelungen? Sehr viele Kollaborateure sind doch gefasst worden.« Ich dachte an die Fotos, die ich in den Zeitungen gesehen hatte, Fotos von Männern und Frauen, die gedemütigt worden waren oder auch Schlimmeres. Die alte Französin hatte nicht grundlos vom Strick am Laternenpfahl gesprochen.

»René war kein Dummkopf.« Eve packte mit unbeholfenen Händen das Öl weg. »Er hat sich den Mächtigen angedient, aber er war sich immer bewusst, dass sie verlieren können. Und wenn er sicher war, dass sie verlieren werden, hatte er bereits einen Plan ausgetüftelt, um mit seinem Geld und einem neuen Namen abzuhauen und irgendwo neu anzufangen. Nach seiner Flucht aus Lille und nach der aus Limoges.« Nachdenklich hielt sie einen Augenblick lang inne. »Ich glaube, die erste Flucht hat er geplant, 
als er ’15 mit mir hierhergefahren ist. Das habe ich natürlich nicht gewusst. Er hat gesagt, dass er sich Lokale für ein zweites Restaurant ansehen will. Und ich habe angenommen, dass er sein Geschäft erweitern will. Aber vielleicht hat er nie an eine Geschäftserweiterung gedacht, sondern nur nach einem Ort für ein neues Leben gesucht – falls es mal nötig wird. Und das wurde es.«

»Hmm.« Inzwischen hatte ich auch die letzten Teile der Pistole gut geölt vor mir ausgebreitet. Meine Hände waren völlig verschmiert, aber ich fand das Ganze interessant. Hätte man mir in Hauswirtschaftskunde statt Kuchenbacken das Auseinandernehmen von Pistolen beigebracht, hätte ich vielleicht besser aufgepasst. »Einen Unterschied gibt’s aber zwischen René Bordelon und René du Malassis, abgesehen vom Namen, meine ich.«

»Und der wäre, Ami-Göre?«

»Die Bereitschaft abzudrücken.« Ich sah den Abzugshebel der Pistole an, der ganz unschuldig zwischen den anderen Teilen dalag. »So wie Sie ihn im ersten Krieg beschrieben haben, war er sich zu fein dafür, die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Als er im Restaurant einen Dieb erwischte – Ihren Vorgänger –, hat er die Deutschen gerufen, und die haben ihn erschossen. Beim zweiten Mal hat er sich nicht gescheut, selbst abzudrücken.«

»So eine Grenze überschreitet man nicht einfach so«, stimmte Eve mir zu. Doch es klang, als hätte sie schon eine Weile darüber nachgedacht.

»Was hat dann zu dieser Veränderung geführt?«, fragte ich. »Was hat ihn am Ende des ersten Krieges von einem kunstliebenden Kriegsgewinnler zu …« Wie hatte die alte Frau noch gleich gesagt? »… zu einem eleganten Mörder gemacht?«

Eve warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Das war wohl ich.«

In dieser Gleichung gab es eine Variable, die ich noch nicht kannte. Doch ehe ich fragen konnte, forderte Eve mich mit einer Geste auf, die Luger wieder zusammenzusetzen. Und sie schwieg. Ich wechselte das Thema.

»Wie wollen wir ihn jetzt finden? Er wird nicht mehr du Malassis 
heißen, sondern wieder einen neuen Namen haben.« Ich steckte den Schlagbolzen in den Lauf. »Wohin würde er von Limoges aus fliehen?« Ich fand es sehr aufregend, dass wir nicht mehr nur einen alten Kriegsgewinnler und Feind jagten … sondern einen Mörder.

»Es gibt einen englischen Offizier, zu dem ich Kontakt aufnehmen könnte«, sagte Eve, das neue Thema aufgreifend. »Jemand von früher. Er hat Netzwerke von Spionen wie mir geleitet, und das auch noch im nächsten Krieg. Zurzeit ist er in Bordeaux stationiert. Ich hab von London aus dort angerufen, aber er war auf der Entenjagd. Inzwischen dürfte er zurück sein. Wenn jemand Informationen über einen alten Kollaborateur auftreiben kann, dann er.«

Ob das jener Captain Cameron war, von dem sie erzählt hatte? In ihren Geschichten klang es so, als würde er zu den Guten gehören. Ich hätte gern mal einen Blick auf ihn geworfen, um herauszufinden, ob er meiner Vorstellung entsprach. Aber ich musste meinem eigenen Weg folgen.

»Nehmen Sie doch Kontakt mit Ihrem Freund in Bordeaux auf«, erwiderte ich. »Und ich werde mich mit Finn auf die Suche nach meiner Cousine machen.«

Eve hob eine Augenbraue, obwohl sie mir gerade zeigte, wie man den Lauf der Luger herunterdrückte, um den Druck von der Abzugsfeder zu nehmen. »Wo wollen Sie nach Ihrer Cousine suchen? Wenn sie noch lebt, könnte sie überall sein.«

»Meine Tante hat gesagt, dass sie ursprünglich in eine Kleinstadt in der Nähe von Limoges geschickt wurde für die Geburt des Babys. Irgendwo tief in der Provinz, wo man die gefallenen Mädchen hinschickte.« Langsam fing ich an, den Aufbau der Pistole zu verstehen. Die Einzelteile glitten mir mühelos durch die ölverschmierten Finger. »Danach blieb Rose noch eine Weile dort, und vier Monate später kam sie dann hierher nach Limoges, um zu arbeiten. Aber vielleicht hat sie ihr Baby ja in dieser Kleinstadt bei einer Familie gelassen, bei der es aufwachsen sollte. Und vielleicht 
ist sie dann dorthin zurückgegangen, als sie im Le Lethe aufhörte. Wer weiß? Es ist ein kleiner Ort, und in kleinen Orten kennt normalerweise jeder jeden. Irgendwer wird Rose auf dem Foto schon wiedererkennen.« Ich zuckte die Schultern. »Es ist zumindest ein Anfang.«

»Ein guter P-Plan«, stimmte Eve zu, und ich wurde ganz rot vor Freude über ihr Lob. »Nehmen Sie die Pistole noch einmal auseinander.« Also nahm ich die Luger noch einmal auseinander, und Eve erzählte mir von dem Wochenende, das sie mit René Bordelon im September ’15 in Limoges verbracht hatte. »Wir kamen mit dem Zug hier an, und dann hat er mir erst mal ein neues Kleid gekauft. Es machte ihm nichts aus, dass ich in meinem Arbeitskleid zu ihm hinaufkam, aber auf der Promenade oder im Theater wollte er sich nicht mit mir in einem Hemdblusenkleid sehen lassen. Es war eins von Poiret, aus gelbgrüner Wildseide, mit schwarzen Samtlitzen und dreiundvierzig samtbezogenen Knöpfen, die sich in einer langen Reihe den Rücken hinunterzogen. Er hat sie immer abgezählt, wenn er sie aufknöpfte …«

Ich setzte den Abzug wieder zusammen und fragte mich, was Eve tun wollte, wenn sie ihren alten Feind gefunden hatte. Ihn verhaften lassen? Es war bekannt, dass die Franzosen rigoros mit Kollaborateuren verfuhren. Oder einfach darauf vertrauen, dass die Luger für ein Ende sorgen würde? Das war eine Möglichkeit, die ich keineswegs ausschloss.

Was hat er Ihnen angetan, Eve? Und was haben Sie ihm angetan?

Sie erzählte mir, wie grau der Fluss in Limoges gewirkt hatte, als sie das letzte Mal hier war, nicht so sommerlich blau wie jetzt. Wie das Laub unter den Absätzen ihrer neuen Lacklederschuhe, die wunderbar zu dem gelbgrünen Kleid passten, geraschelt hatte. »Wie deutlich Sie sich an all das erinnern«, sagte ich und hielt ihr die saubere, frisch geölte Pistole hin.

»Kein Wunder.« Eve kippte den Rest ihres Whiskeys hinunter. »Es war das Wochenende, an dem ich von René schwanger wurde.«


Kapitel 22

EVE

Oktober 1915

Noch zwei Monate bis Weihnachten und schon bitterkalt, der Winter hatte früh eingesetzt. Lille war eine Stadt, in der zwei Welten nebeneinander existierten, und die Kälte machte diese Aufteilung nur umso deutlicher. Auf der einen Seite die Deutschen, die Kohle, Kerzen und heißen Kaffee im Überfluss hatten. Auf der anderen Seite die Franzosen, die an kaum etwas davon herankamen. Man sprach in Lille von der französischen Welt und der deutschen oder von der Welt der Besiegten und der der Sieger. Doch jetzt war nur noch von der kalten Welt und von der nicht kalten die Rede.

Eve bekam davon nichts mit. Sie befürchtete, schwanger zu sein, und dieser Gedanke hatte alles andere aus ihrem Kopf vertrieben.

Die Anzeichen waren unschwer zu erkennen. Zweimal war ihre Monatsblutung ausgeblieben. Manche Frauen in Lille erzählten flüsternd, dass ihre Periode wegen des Hungers nur noch unregelmäßig einsetzte. Doch Eve glaubte nicht, dass ihr dieses Glück beschieden war. Sie war zwar auch dünn wie eine Bohnenstange geworden, bekam im Le Lethe aber immer noch ausreichend Essensreste, um nicht Hunger leiden zu müssen. Außerdem gab es noch weitere Anzeichen: Ihre Brüste waren empfindlicher geworden, und manchmal musste sie gegen einen unerwarteten Anfall aufsteigender Übelkeit ankämpfen, wenn ein Teller mit saftigem Braten an ihr vorbeigetragen wurde oder wenn sie ein Stück streng riechenden Morbier servieren musste
.

Eve war sich mittlerweile sicher. Sie war schwanger von René Bordelon.

Diese Erkenntnis hätte sie eigentlich in die Verzweiflung treiben müssen, doch dafür blieb keine Zeit. Das Netzwerk Alice hatte zu viel zu tun. Französische Truppen hatten den ganzen Herbst über in der Champagne Angriffe durchgeführt, und der Kommandant hatte beim Kaffee mit seinen Generälen mehr als ein hitziges Gespräch darüber geführt. Gespräche, über die Eve berichtete. Sie verbrachte Stunden damit, im Restaurant zu kellnern, und danach noch einmal Stunden in René Bordelons Bett, was alles in allem einen Arbeitstag von neunzehn Stunden ausmachte. Sie gab Informationen über Artilleriestellungen und Verlustlisten, über Zugfahrpläne und Versorgungsdepots weiter. Inzwischen war sie an dieses Leben auf Messers Schneide schon so gewöhnt, dass es ihr fast normal vorkam. Ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme waren stets so kontrolliert, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt noch zu einer spontanen Gefühlsregung fähig war. Sie konnte nicht in Panik und Verzweiflung verfallen, nur weil ihr Körper ihr untreu geworden war. Sie konnte es einfach nicht.

Als Eve an diesem Samstag ihre Tür öffnete, war Violette da, um auf der Durchreise durch Lille wie üblich bei ihr zu übernachten. Eve brach vor Erleichterung beinahe in Tränen aus. Die ganze Woche hatte sie Alpträume gehabt, dass man Violette verhaften könnte, ausgerechnet jetzt. Eve hatte Violette zwar nie sonderlich gemocht, doch sie brauchte sie dringend.

Violette sah Eve die Erleichterung offenbar an, denn hinter ihren runden Brillengläsern schien Überraschung auf. »Du wirkst froh, mich zu sehen«, bemerkte sie und trat den Schnee von ihren abgenutzten Stiefeln. Es war so kalt drinnen, dass sie den Mantel gar nicht erst auszog. Sie runzelte die Stirn. »Gibt’s irgendwas Neues?«

»Nichts Neues«, sagte Eve. »Aber ich brauche Hilfe, und du bist die Einzige, die ich darum bitten kann.
«

Violette zog die Handschuhe aus, rieb ihre rauen Hände und sah Eve neugierig an. »Warum ich?«

Eve holte tief Atem. »Lili s-s-s-sagt, dass du früher mal Krankenschwester warst.«

»Beim Roten Kreuz, ja. Aber nicht lange. Der Krieg hatte gerade erst begonnen.«

Zweifel stiegen in Eve auf, doch sie schob sie beiseite. Welche Wahl hatte sie schon. »Ich bin schwanger«, sagte sie geradeheraus und sah Violette in die Augen. »Kannst du mir helfen?«

Violette starrte sie einen Augenblick lang an und stieß dann ein wütendes Schnauben aus. »Merde,
 bist du wirklich dumm genug, um bei dieser Art von Arbeit eine Liebesaffäre anzufangen? Und erzähl mir nicht, dass du dich in Albert verliebt hast oder …«

»Ich bin doch kein naives Schulmädchen«, gab Eve empört zurück. »Ich musste mit meinem Chef ins Bett gehen, um an Informationen heranzukommen, Violette. Hat Lili d-dir das nicht erzählt?«

»Natürlich nicht.« Violette schob ihre Brille die Nase hoch. »Hast du nicht daran gedacht, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen?«

»Ich hab’s versucht. Aber es hat nicht f-funktioniert.« Sich nachts auf Zehenspitzen aus René Bordelons Bett zu schleichen und in dem luxuriösen Badezimmer den Unterleib zu spülen, hatte sich noch armseliger angefühlt als alles, was in seinem Bett stattfand. Doch Eve hatte es nicht eine einzige Nacht unterlassen. Wenn es nur funktioniert hätte! »Und ehe du fragst, alles andere hat auch nicht f-funktioniert. Weder Treppenstufen herunterspringen noch heiße Bäder, noch größere Mengen Cognac. Fehlanzeige.«

Violette stieß ein weiteres Schnauben aus, schon nicht mehr so wütend, und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Seit wann?«

»Seit zwei Monaten, glaub ich.« Eves vermutete, dass es in Limoges passiert war. An einem der Nachmittage hatte René sich die Zeit genommen, sie ganz langsam aus dem gelbgrünen Poiret-Kleid herauszuknöpfen.

»Noch nicht allzu lange also. Gut.
«

»Kannst du mir helfen oder nicht?« Eve hatte einen solchen Kloß im Hals, dass ihre Stimme ganz heiser klang.

»Ich hatte eher mit Kriegsverletzungen zu tun als mit schwangeren Frauen.« Violette verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum erzählst du’s nicht Bordelon? So ein reicher Kerl wie der kann doch einen richtigen Arzt bezahlen.«

Daran hatte Eve selbst schon gedacht. »Aber was, wenn er es haben will?« Sie war sich nicht sicher. René war nicht gerade ein Familienmensch. Doch Eve fürchtete, er könnte sich über einen Erben freuen. Was, wenn er darauf setzte, dass Eve einen Jungen bekam, und den Gedanken … interessant fand?

»Dann könntest du es immer noch heimlich machen lassen und ihm erzählen, dass du es verloren hast.«

Eve schüttelte den Kopf. Sie kannte René, er hasste Chaos und Ausgaben. Für ihn war eine Geliebte etwas Hübsches, das nie Schwierigkeiten machte. Und ob sie nun ein Kind verlor, das er haben wollte, oder ob er dafür bezahlen sollte, dass es aus der Welt geschafft wurde – es wären in seinen Augen immer Schwierigkeiten. Und dann würde sie vielleicht ihre Stelle im Le Lethe verlieren. Nein, wenn sie auch zukünftig für Lili arbeiten wollte, musste alles so weitergehen wie bisher.

»Hm.« Violette schlug nicht vor, Captain Cameron oder einen der anderen Offiziere zu informieren, denen das Netzwerk Alice unterstand. »Ich bin mal dabei gewesen, als es gemacht wurde. Aber es kann gefährlich sein. Willst du das wirklich machen lassen?«

Eve antwortete mit einem energischen Kopfnicken. »Ja.«

»Du könntest verbluten oder …«

»Tu’s.«

In ihrem Ton lag etwas zutiefst Verzweifeltes. Es ging nicht nur darum, dass sie unbedingt bleiben und ihre Arbeit fortsetzen wollte. In Wahrheit brodelte hinter Eves ruhigem Äußeren eine an Wahnsinn grenzende Panik. Sie hatte so viel aufgegeben, als sie nach Lille gekommen war: ihre Heimat, Sicherheit und 
Jungfräulichkeit, ja sogar ihren Namen. Und sie hatte es bereitwillig getan für eine noch schemenhafte Zukunft, eine sonnige Lichtung irgendwo in der Friedenszeit jenseits von Krieg und Feinden. Und jetzt steckte der Feind in ihrem Leib und erhob genauso allumfassend Anspruch auf sie wie die Deutschen auf Frankreich. So hatte sie keine eigene Zukunft mehr: eben noch Spionin und Soldatin, die den Feind bekämpfte und Leben rettete, und jetzt nichts weiter als eine dieser Schwangeren, die man kurzerhand nach Hause schickte und der Schande als Flittchen preisgab. Eve wusste genau, was für eine Zukunft sie in sieben Monaten erwarten würde, wenn sie nichts tat: die einer unverheirateten, unerwünschten, arbeitslosen, armen und verachteten Frau, die für den Rest ihres Lebens an ein Kind gekettet war, das der Feind in einem durch Hunger unterworfenen Kriegsgebiet gezeugt hatte. Ihr Körper war ihr untreu geworden, hatte sich in den Armen eines Kriegsgewinnlers zuerst der Lust ergeben und dann einen Teil von diesem bewahrt, obwohl sie sich jede Nacht so sehr bemüht hatte, jede Spur von ihm wegzuwaschen.

Über Wochen hinweg hatte Eve sich in ihrem kalten Bett gewälzt und gegen wilde Anfälle blinder Panik und kalten Grausens angekämpft. Sie würde mit Freude das Risiko eingehen zu verbluten, wenn sie dadurch die Chance bekam, vom Feind ihre Zukunft zurückzufordern.

Ein schroffes Kopfnicken von Violette. »Im Netzwerk gibt’s einen Chirurgen, der Leute für uns behandelt«, sagte sie, während Eve noch mit ihren Gefühlen kämpfte. »So was würde er allerdings nicht machen, er geht jeden Tag in die Messe. Aber ich kann mir morgen unter irgendeinem Vorwand ein paar Instrumente von ihm ausleihen.«

»Morgen also«, sagte Eve mit trockenem Mund. »Gut.«

Sonntag. Der heilige Tag, der gesegnete Tag. Was für eine Ironie, denn es war auch der Tag, an dem Eve etwas tun wollte, wofür die meisten Menschen sie als Mörderin beschimpfen würden. Es 
musste am Sonntag sein, weil das Le Lethe am Sonntag geschlossen hatte. So würde sie einen ganzen Tag haben, um zu bluten und zu sterben oder um zu bluten und zu genesen.

»Und was, wenn ich sterbe?«, gelang es Eve zu fragen, als Violette mit einer Tasche voll ausgeliehener medizinischer Instrumente zu ihr kam. »Während der Behandlung oder … danach?«

»Dann lass ich dich hier liegen und komm nicht wieder«, sagte Violette vollkommen pragmatisch. »Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Wenn ich dich beerdigen wollte, würde man mich nur verhaften. Deine Nachbarin würde dich bestimmt nach ein, zwei Tagen finden. Dann gäb’s ein Armenbegräbnis, und Lili würde Onkel Edward Bescheid sagen.«

Die schäbige Realität versetzte Eve einen Stich ins Herz. »Hm, dann lass uns anfangen.« Und versuchen, nicht zu sterben.

»Still liegen«, sagte Violette ein ums andere Mal an diesem Nachmittag. Eve wusste nicht warum, lag aber reglos wie eine Marmorstatue auf einem Sargdeckel da. Vielleicht war es nur zur Beruhigung. Das Bett war mit frischen Laken bezogen, Violette trug eine Schürze mit einem Kreuz auf der Brust, die bestimmt noch aus ihren Tagen beim Roten Kreuz stammte, und ihr Tonfall war so gebieterisch wie der einer Krankenschwester. Die Instrumente lagen glänzend auf einem zusammengefalteten Geschirrtuch, doch Eve sah lieber nicht zu genau hin. Sie zog Unterröcke, Unterwäsche und Strümpfe aus, alles unterhalb der Taille, und legte sich hin. Kalt. Es war so kalt, dass sich weiße Atemwölkchen in der Luft bildeten.

»Laudanum.« Violette schraubte ein Arzneifläschchen auf. Gehorsam machte Eve den Mund auf und schluckte die Tropfen. »Ich warne dich, es wird wehtun.« Ihre Worte klangen schroff, dienstlich, und Eve musste daran denken, was Lili gesagt hatte: Herrgott, es ist unbeschreiblich, wie diese Frau nörgeln kann!
 Doch in diesem Augenblick tat Violettes Kratzbürstigkeit ihr gut.

Violette rieb die Instrumente mit einer desinfizierenden Lösung ab, reinigte ihre Finger ebenfalls damit und wärmte dann 
das Metall einen Moment lang zwischen den Händen an. »Die Ärzte wärmen die Instrumente nie an«, sagte sie. »Die wissen nicht mal, wie kalt sich das Metall im Schambereich einer Frau anfühlt.«

Eve war von dem Laudanum schon ganz schwummrig im Kopf. Das Zimmer verschwamm ihr vor den Augen. Ihr Körper fühlte sich plump und schwer an. Violette spreizte ihre nackten Beine.

»Wappne dich.«

Trotz der angewärmten Instrumente war es Eve, als würde Violette mit einem Eiszapfen hantieren. Der Schmerz war stechend, wenn er kam. »Still liegen«, drang es befehlend an ihr Ohr, obwohl Eve sich gar nicht rührte. Violette tat irgendetwas. Eve wusste nicht, was, und es fühlte sich auch alles sehr weit weg an. Der Schmerz brandete auf, dann ließ er wieder nach, brandete auf und ließ wieder nach. Kalt. Ihr war so kalt. Eve schloss die Augen, um all das weit, weit weg von sich zu schieben. Still liegen.


Dann spürte sie die Instrumente nicht mehr. Es war vorbei, und gleichzeitig war es auch nicht vorbei. Violette hatte wieder das Wort ergriffen. »… wird jetzt bluten. Du gerätst beim Anblick von Blut doch nicht gleich in Panik, oder?«

»Ich gerate bei gar nichts in Panik«, erwiderte Eve mit tauben Lippen, und Violette lächelte widerstrebend.

»Stimmt, das muss ich dir lassen. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, du würdest binnen einer Woche heulend zu Mama nach Hause rennen.«

»Es tut weh«, hörte Eve sich sagen. »Es tut weh.«

»Ich weiß«, erwiderte Violette und gab ihr noch ein paar Tropfen Laudanum. Bitter. Warum schmeckte alles in Lille, das nicht von René kam, so bitter? Bei ihm gab es delikates Essen, köstliche Weine und Becher heißer Schokolade, während all das, was sie mit Lili und Violette teilte, bitter und ungenießbar war. In Lille stand alles kopf, das Teuflische war köstlich und das Gute schmeckte wie Galle.

Violette tauschte die blutverschmierten Laken aus und 
wechselte die Tücher unter Eves Hüften und zwischen ihren Beinen. »So weit sieht’s gut aus«, erklärte sie. »Schön still liegen bleiben.«

Die Kirchenglocken, die zur Abendmesse riefen, erklangen. Ging irgendjemand dorthin? Wer glaubte denn daran, dass in dieser Stadt Gebete noch etwas nützten? »Lille«, sagte Eve und hörte sich Baudelaire zitieren. »›Mit ihren schwarzen Hexenkünsten, ihrem höllischen Gefolge von Ängsten, ihren Giften, ihren Tränen, ihrem Rasseln von Ketten und Gebein …‹«

»Du brabbelst«, sagte Violette. »Versuch, dich nicht zu bewegen.«

»Ich weiß, dass ich brabble«, erwiderte Eve. »Und ich beweg mich ja gar nicht, du herrische Zimtziege.«

»Na, wenn das keine Dankbarkeit ist«, monierte Violette, während sie Eve noch eine weitere Decke überlegte.

»Mir ist kalt.«

»Ich weiß.«

Und dann weinte Eve haltlos. Nicht vor Schmerz, und auch nicht vor Traurigkeit, sondern vor Erleichterung. Jetzt bestimmte René Bordelon nicht mehr ihre Zukunft, und die Erleichterung darüber löste eine wahre Flut von Tränen aus.

Am nächsten Morgen war es vorüber.

Violette gab ihr eine ganze Reihe von Anweisungen. »Es könnte noch einmal zu bluten anfangen. Halt immer Tücher bereit. Saubere Tücher. Und nimm das gegen den Schmerz.« Sie drückte Eve das Fläschchen Laudanum in die Hand. »Ich würde ja bleiben, um ein Auge auf dich zu haben. Aber ich muss heute nach Roubaix zurückfahren, weil ein paar der Berichte sehr dringend sind und über die Grenze geschafft werden müssen.«

»Ja.« Sie hatten schließlich eine Aufgabe zu erledigen. »Sei vorsichtig, Violette. Du hast gesagt, dass der Fritz deine letzte Reise schon zu genau unter die Lupe genommen hat.«

»Wenn nötig, nehme ich diesmal eine andere Strecke.« Violette ließ es sich nicht anmerken, ob sie Angst hatte. Da war sie genau 
wie Eve. Doch inzwischen war niemand im Netzwerk mehr frei von Angst. Die Deutschen wussten, dass es Spione in der Gegend gab, und die Grenzkontrollen waren zur Tortur geworden. »Ist es dir möglich, das Bett dieses Kriegsgewinnlers für eine Weile zu meiden? Das muss erst abheilen.«

»Ich werde ihm erzählen, dass ich eine besonders starke Monatsblutung habe. So was findet er widerlich.« So könnte sie mindestens eine Woche unbehelligt bleiben.

Violette verzog den Mund. »Und wie willst du verhindern, dass es wieder passiert?«

Eve schauderte. »Ich … ich weiß nicht. Das, was ich getan habe, hat jedenfalls nicht gewirkt.« Sie konnte das alles nicht noch ein weiteres Mal durchstehen. Niemals.

»Es gibt Utensilien, doch die muss ein Arzt anpassen, und für eine unverheiratete Frau tut er so was meistens nicht. Nimm einen Schwamm, tauch ihn in Essig und führe ihn ein.« Violette beschrieb es ihr mit Gesten. »Ist nicht unfehlbar, aber besser als nichts.«

Eve nickte. »Vielen Dank, Violette.«

Mit einer schroffen Geste wischte sie den Dank beiseite. »Reden wir nicht mehr darüber, nie wieder. Du weißt selbst, was Männer mit Frauen machen, die so was tun. Und nicht nur mit solchen wie dir, sondern auch mit denen, die helfen.«

»Nie wieder.«

Einen Augenblick lang sahen sie einander nur an. Wären sie Freundinnen, würden sie sich jetzt in den Arm nehmen, dachte Eve. Doch sie nickten sich nur zu, als Violette sich ihren Wollschal umwickelte und auf die Straße hinauseilte. Aber vielleicht waren sie trotzdem Freundinnen. Vielleicht waren sie so miteinander befreundet wie sonst nur Männer: lauter raue Gesten und kaum einmal ein herzliches Gespräch, nur wortloses Verständnis. »Viel Glück in Roubaix«, rief Eve der durch den Schnee davonstapfenden Gestalt hinterher. Violette hob eine Hand, ohne sich umzudrehen
.

Später wünschte sich Eve, sie hätte Violette in den Arm genommen. Wünschte es sich sogar sehr.

Selbst das kurze Aufstehen, um an der Tür zu winken, hatte Eve enorm erschöpft, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie kroch ins Bett zurück und blieb dort liegen, die dünnen Decken gegen die Kälte bis ans Kinn hochgezogen und mit Krämpfen im Unterleib. Es war ein dumpfer Schmerz, der in langen Wellen immer wieder kam und ging. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als es auszuhalten und zu weinen. Die Tränen, die ihr über die Wangen rollten, kamen und gingen in demselben Rhythmus wie der Schmerz.

Als es Abend geworden war, konnte sie kein Blut mehr entdecken, doch sie fühlte sich immer noch schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Sie schickte eine Nachricht ins Le Lethe, dass sie eine schlimme Erkältung habe. René würde nicht erfreut sein, aber da war nichts zu machen. Eve war nicht in der Lage, einen ganzen Abend lang Teller von der Küche ins Restaurant zu tragen. Sie lag reglos da und versuchte, es schwitzend irgendwie durchzustehen. Als sie sich endlich aufsetzen konnte, verbrachte sie die Zeit damit, die Luger auseinanderzunehmen. Es wirkte beruhigend auf sie, der Geruch des Öls, das kühle Metall des Laufs. Oft zielte sie ins Leere und stellte sich vor, René eine Kugel zwischen die Augen zu schießen. Am dritten Tag war die Luger die sauberste Pistole in Frankreich und Eve davon überzeugt, dass sie nicht sterben würde. Sie ging wieder zur Arbeit und wich den finsteren Blicken von Christine aus, die es am liebsten gesehen hätte, wenn Eve für ihr Arbeitsversäumnis gefeuert worden wäre, aber wusste, dass es dazu nicht kommen würde. René gegenüber entschuldigte Eve sich mit sanften Worten, und weil sie immer noch ganz elend und krank aussah, war ihre Geschichte von der Erkältung und einer besonders starken Monatsblutung auch glaubhaft. So glaubhaft, dass er sie am Ende des Abends nicht in seine Räume einlud. Wenigstens das, dachte Eve und freute sich auf dem Heimweg schon auf ihr Zimmer und ihr leeres Bett, auch wenn es nicht mit Renés Daunenkissen gefüllt war
.

Doch es war bereits jemand in ihrem Zimmer, als Eve nach Hause kam.

»Lass dich von mir nicht stören«, sagte Lili mit einer teilnahmslosen Handbewegung. »Ich werde hier einfach sitzen und vor mich hin zittern.«

»Ich dachte, du bist auf dem Weg über die Grenze nach Belgien.« Eve schloss die Tür ab. »Mit dem Piloten, der abgeschossen wurde.«

»War ich auch.« Lili saß in der anderen Ecke des Zimmers auf dem Fußboden, die Knie an die Brust gezogen und die Elfenbeinperlen ihres Rosenkranzes fest um die zu Fäusten geballten Hände gewickelt. »Eine Mine hat ihn in die Luft gejagt, also bin ich umgekehrt.«

Im Zimmer war es eiskalt, und Lili fror in ihrer weißen Bluse und dem grauen Rock. Eve nahm eine Decke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern. »Dein Rocksaum ist voller Blutspritzer.«

»Das dürfte von dem Piloten sein.« Lilis Augen waren ganz glasig, so als wäre sie es, die Laudanum genommen hatte. »Oder vielleicht von der Frau, die vor ihm ging, oder von ihrem Ehemann … Es hat sie alle drei erwischt.«

Eve setzte sich zu ihr und nahm Lili in den Arm. Es gab anscheinend noch schlimmere Nächte als die voller kalter medizinischer Instrumente, stechender Unterleibsschmerzen und laudanumgetränkter Alpträume.

»Die Suchscheinwerfer an der Grenze erleuchten alles taghell.« Lili strich mit dem Daumen über den Rosenkranz. »Und wenn man die Grenze und die Scharfschützen hinter sich hat, kommt man in den Wald. Den verminen die Deutschen, weißt du. Mein Pilot wollte nicht hinter mir bleiben … er lief zu dem Ehepaar, das vor uns ging. Ich glaube, er fand die Frau hübsch … Sie müssen alle drei zusammen eine Landmine erwischt haben, denn es hat sie kein Dutzend Schritte vor mir einfach so in Stücke gerissen.«

Eve schloss die Augen. Sie konnte die Explosion geradezu vor sich sehen, die grellen Lichter
.

»Und als ich wieder zu Hause war, kam Albert zu mir.« Lilis Stimme war ganz ruhig, doch ihre schmalen Schultern zuckten in Eves Umarmung. »Er hat mir erzählt, dass …«

»Schhh.« Eve legte ihre Wange auf Lilis blonden Schopf, der ebenfalls nach Blut roch. »Du musst nicht reden. Schließ die Augen.«

»Das kann ich nicht.« Lili starrte vor sich hin, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Dann sehe ich sie.«

»Die Frau, die auf die Mine getreten ist?«

»Nein. Violette.« Und dann barg Lili das Gesicht in ihren verschränkten Armen und begann zu schluchzen. »Albert hat es mir erzählt, als ich heute Nachmittag nach Hause kam, Gänseblümchen. Violette wurde in Brüssel verhaftet. Die Deutschen haben sie erwischt.«


Kapitel 23

CHARLIE

Mai 1947

»Sie sind nicht zum Abendessen eingeladen«, sagte Eve zu Finn und mir. »Alle beide nicht.«

Diesmal war der Anruf bei ihrem englischen Offizier erfolgreich gewesen: Er würde heute Abend aus Bordeaux kommen, zum Abendessen im Hotelrestaurant. Eve lief mit ihrer grimmigsten Miene herum, seit das Treffen verabredet war. Doch mittlerweile konnte ich hinter diese Maske schauen. Ich betrachtete sie mit großer Verwunderung, seit sie mir erzählt hatte, dass sie hier in Limoges schwanger geworden war. Schwanger. Sie war in fast demselben Alter wie ich in dieselbe Bredouille geraten. Nur dass sie halb verhungert in einer Stadt voller Feinde gelebt hatte, die sie an die Wand gestellt hätten für ihre Tätigkeit – wenn sie davon denn etwas erfahren hätten. Im Vergleich dazu erschien mir mein Kleines Problem doch viel geringer. Offen gestanden bewunderte ich Eve dafür, dass sie nach einer solchen Erfahrung weitermachen konnte.

Sie würde diese Bewunderung jedoch bloß von sich weisen, das wusste ich. Also lächelte ich einfach. »Sagen Sie mir nur eins. Ist es Captain Cameron, mit dem Sie sich treffen?«

Eve zuckte die Schultern, undurchschaubar wie immer. »Wollten Sie nicht in diese Kleinstadt fahren, wo Ihre Cousine mal gewohnt hat?«

»Ja.« Drei Tage waren wir inzwischen schon in Limoges. Ich wäre früher in die Stadt aufgebrochen, doch Finn wollte sich noch 
einmal aufmerksam dem Innenleben des Lagonda widmen, bevor er ihm eine Fahrt über Land zutraute. Heute war es so weit, hatte er verkündet, und so überließen wir Eve ihrem geheimnisvollen Besucher und fuhren los.

»Was meinst du?«, fragte ich Finn, als ich mich auf dem Beifahrersitz niederließ. »Trifft sie sich mit diesem Captain Cameron?«

»Wundern würd’s mich nicht.«

»Meinst du, wir sind rechtzeitig zurück, um ihn noch zu treffen?«

»Kommt drauf an, oder?« Er justierte das Kraftstoff-Luft-Gemisch des Lagonda. »Ob wir irgendwas über deine Cousine rausfinden oder nicht.«

Ein Schauder durchlief mich, teils vor Aufregung, teils vor Angst, als wir die Straße entlangfuhren. »Heute könnte es so weit sein.«

Finn lächelte, statt zu antworten, und chauffierte uns, eine Hand am Lenkrad, in gemächlichem Tempo aus Limoges hinaus. Er trug sein übliches altes Hemd, wie immer mit aufgerollten Ärmeln. Doch er hatte sich rasiert, und zur Abwechslung zierte ihn statt des Stoppelbarts einmal ein glattes Kinn, über das ich ihm zu gern gestrichen hätte. So gern, dass ich mich zwingen musste, meine Hände schön brav gefaltet im Schoß liegen zu lassen. Wie kam es, dass der Lagonda auf mich viel voller wirkte, wenn Eve gar nicht mit drin saß?

»Wir sollten bald da sein«, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen. Finns zerknitterter Straßenkarte nach lag unser Ziel etwa fünfzehn Meilen westlich von Limoges.

»Glaub ich auch.« Finn steuerte den Lagonda an umzäunten Wiesen vorbei, auf denen Kühe grasten. In der Ferne waren einige Bauernhäuser aus grauem Stein zu sehen. Die Vororte von Limoges waren bald einer ruhig daliegenden Landschaft mit holprigen Landstraßen gewichen. Es hätte pittoresker nicht sein können, und ich saß völlig reglos da. Ich wusste nicht warum, aber ich war nervös. Finn hatte meinen Kuss erwidert, als ich ihn in Roubaix 
nachts geküsst hatte. Doch bis jetzt war er nicht mehr darauf zu sprechen gekommen. Ich wollte das Spiel vorantreiben, wusste aber nicht wie. Mit Zahlen konnte ich mühelos jonglieren, doch beim Flirten stellte ich mich schwerfällig an.

»Wie heißt diese Kleinstadt gleich wieder?«, fragte Finn in meine heiklen Gedanken hinein.

»Oradour-sur-Glane.« Auf der alten Straßenkarte wirkte die Stadt sehr klein. Ich konnte mir Rose in einem kleinen französischen Ort, der vielleicht nicht einmal den Titel Kleinstadt verdiente, kaum vorstellen. Sie hatte immer von den Boulevards in Paris und den Lichtern in Hollywood geträumt. Im Notfall geht auch New York,
 hörte ich sie noch sagen. New York ist mir schick genug.
 Stattdessen war sie in Oradour-sur-Glane gelandet, einem kleinen Nest mitten im Nirgendwo.

Der Lagonda umrundete eine Kurve und fuhr dann eine Mauer aus grob aufgeschichteten Steinen entlang, aus der Wildblumen sprossen. Ein kleines Mädchen balancierte mit ausgestreckten Armen barfuß darauf herum. Es hatte dunkles Haar, wurde in meinen Augen aber trotzdem sogleich zu meiner Cousine, mit blonden Locken und in dem blauen Sommerkleid, das Rose vor langer Zeit mal getragen hatte. Mich überkam eine so starke Vorahnung, dass sie fast zur Sicherheit wurde. Ich habe so sehr gehofft, dass du in Oradour-sur-Glane bist, Rose. Jetzt weiß ich es. Zeig mir den Weg, dann finde ich dich.


»Wir kommen auch nicht schneller an, wenn du dich so verkrampfst«, sagte Finn und blickte in den Fußraum. Erst da fiel mir auf, dass ich meine Füße in den Boden drückte, als würde ich aufs Gaspedal treten. »Warum sitzt du eigentlich da wie in der Kirche?«

»Wie meinst du das?«

Der Lagonda kam an eine kleine Steinbrücke, auf der uns ein Fahrradfahrer entgegenkam, und Finn hielt an, um ihn vorbeizulassen. Dann griff er nach meinen Fußgelenken und hob meine Beine auf den Sitz. »Sonst sitzt du immer im Schneidersitz da.
«

Ich wurde rot, als er das Auto wieder in Bewegung setzte. Er konnte meine Fußgelenke mit seinen Händen völlig umfassen. Ich trug einen schmalen roten Rock, den ich in Paris gekauft hatte, und ein loses Herrenhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und vor dem Bauch geknotet. Ich wusste, dass mir das gut stand, wünschte aber dennoch, dass meine Beine nicht so dürr wären. Rose hatte hübsche Beine gehabt, sogar schon mit dreizehn Jahren. Wenn ich sie gefunden hatte, würde ich sie als Allererstes so fest in die Arme schließen, dass ihr die Luft wegblieb. Aber gleich danach würde ich sie fragen, ob ich nicht ihre Beine haben könnte.

»Wir sind irgendwo falsch abgebogen«, sagte Finn ein paar Minuten später. »Das hier ist doch südlich, nicht westlich. Herrje, all diese Landstraßen ohne Beschilderung … Hier, wart mal ’nen Moment.«

Er hielt vor einem Laden mit Postkartenständer und einer auf den Eingangsstufen dösenden Katze an. Das getigerte Tier gähnte, als Finn darüber hinwegstieg und den Besitzer in seinem stark schottisch gefärbten Französisch ansprach. Rose und ich könnten uns eine Katze anschaffen,
 dachte ich, während die Katze sich den Schwanz säuberte. Mein lieber verstorbener Donald (möge seine Seele in Frieden ruhen) wollte nie eine Katze, weil er dann immer niesen musste. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich deinen Donald nicht ausstehen kann«, sagte Rose in meiner Vorstellung. »Hättest du nicht wenigstens einen netten toten Ehemann erfinden können?«

»Du lächelst ja«, sagte Finn, als er sich wieder ins Auto fallen ließ. Der Motor lief noch.

»Ich frag mich gerade, was du wohl von meiner Cousine hältst, wenn du sie kennenlernst. Obwohl das eigentlich gar keine Frage ist. Rose mögen einfach alle.«

»Ist sie dir sehr ähnlich?«

»Überhaupt nicht. Sie ist witziger und mutiger. Und hübscher.«

Finn wollte eben losfahren, hielt jetzt aber inne und warf mir einen langen Blick aus seinen dunklen Augen zu. Dann stellte er 
den Motor ab, streckte einen Arm nach mir aus und zog mich an sich. Er fuhr mit der Hand durch mein Haar und flüsterte mir ins Ohr: »Charlie, Mädchen.« Sein Atem war warm, und ein Prickeln überlief mich, als er mir einen Kuss auf die pulsierende Ader unter dem Ohr setzte. »Du.« Ein Kuss auf die Kinnspitze. »Bist.« Ein Kuss in den Mundwinkel. »Mutig.« Ein Kuss auf die Lippen, sehr sachte. »Ganz zu schweigen davon, dass du auch hübsch bist. Schön wie ein junger Frühlingsmorgen, jawohl.«

»Weißt du, was man über die Schotten sagt?«, gelang es mir herauszubringen. »Dass sie alle Lügner sind.«

»Das sind die Iren. Kein böses Wort über die Schotten, bitte.«

Wieder fanden unsere Lippen zueinander, und er küsste mich eine ganze Weile. Undeutlich hörte ich jemanden im Vorbeifahren laut eine Fahrradklingel betätigen, doch ich hielt die Arme fest um Finns Hals geschlungen. Mein Herz hämmerte heftig gegen seine Brust.

Schließlich ließ er von mir ab, obwohl er mich weiter an sich drückte. »Ich könnte zwar noch den ganzen Nachmittag hier herumsitzen«, sagte er. »Aber wollten wir nicht nach deiner Cousine suchen?«

»Stimmt«, erwiderte ich nur. Ich war schon sehr lange nicht mehr so glücklich gewesen.

»Willst du mal ans Lenkrad?«

Ich starrte ihn an. Dann lächelte ich. »Du vertraust mir dein Goldstück an?«

»Rutsch rüber.«

Wir tauschten die Plätze. Immer noch lächelnd, streckte ich die Beine nach den Pedalen aus. Finn erklärte mir das Anlassen. »Wenn der Lagonda länger gestanden hat und der Motor kalt ist, musst du das Kraftstoff-Luft-Gemisch etwas höher einstellen. Aber jetzt reicht ein mittlerer Wert …« Und schließlich wendete ich den Lagonda und setzte ihn in Richtung Westen in Bewegung. Das Auto schnurrte geradezu unter meinen Händen.

»Übrigens«, sagte Finn. »Der alte Mann in dem Laden, den ich 
nach dem Weg gefragt habe … der hat mir einen etwas seltsamen Blick zugeworfen, als ich sagte, dass ich nach Oradour-sur-Glane suche.«

»Was für einen Blick?«

»Weiß auch nicht. Nur irgendwie seltsam.«

»Hmm.« Ich strich über das Lenkrad des Lagonda und spürte den weichen Stoff von Finns Hemd an meinem Arm. Die Sonne schien warm auf mich herab, und während ich das Cabrio über die holprige Landstraße steuerte, begann ich La Vie en Rose
 zu summen. Ich wäre am liebsten nie wieder aus diesem Auto ausgestiegen.

»Da.« Finn zeigte geradeaus, doch ich hatte sie auch schon gesehen. Die hoch aufragende Spitze eines Kirchturms. »Das dürfte es sein.«

Wir hatten die Plätze im Auto wieder getauscht, seit wir Oradour-sur-Glane näher kamen. Ich war viel zu überdreht, um mich noch auf die Verkehrszeichen zu konzentrieren. Die Straße vor uns führte in den Süden des kleinen Orts, über den Fluss Glane hinweg. Ich sah einen Kirchturm, umgeben von niedrigen quadratischen Steinhäusern, einige Telefonmasten und fragte mich, warum die Dächer hier alle so windschief waren.

»Ziemlich ruhig hier«, stellte Finn fest. Kein bellender Hund, keine ratternde Straßenbahn, ja nicht einmal eine Fahrradklingel war zu hören, als wir in den Ort fuhren. Finn drosselte die Geschwindigkeit des Lagonda, doch in den Straßen spielten keine Kinder. Mich verwirrte die Situation vor allem. Dann entdeckte ich an den Steinwänden eines der Häuser in unserer Nähe schwarze Rauchspuren. Und das Dach war eingestürzt. »Es muss ein Feuer gegeben haben«, sagte ich. Doch die Brandspuren wirkten alt und verwaschen vom Regen.

Finn fuhr noch langsamer, bis sich das Auto fast in Schrittgeschwindigkeit fortbewegte. Der Motor des Lagonda heulte auf, als passte ihm das gar nicht. Ich sah von einer Seite der Straße auf die 
andere. Immer noch keine Menschen. Nur weitere Brandspuren, Anzeichen eines Feuers. Ich sah eine Uhr auf der Straße liegen, als hätte jemand sie fallen lassen und nicht wieder aufgehoben. Das Zifferblatt war halb geschmolzen, doch man konnte noch erkennen, dass die Zeiger auf vier Uhr standen.

»Nicht ein einziges dieser Häuser hat ein heiles Dach.« Finn zeigte darauf, und ich sah weitere rußgeschwärzte Balken, weitere zertrümmerte Dachschindeln. Kein Wunder, dass die Umrisse aus der Ferne so merkwürdig gewirkt hatten. Es musste ein Feuer gegeben haben. Aber das hier waren doch stabile, große Gebäude aus Stein. Wie konnte da ein Feuer von einem Haus auf das andere überspringen?

Das Gesprudel in meinen Adern war sehr, sehr zähflüssig geworden.

Zu unserer Linken ragte die Kirche auf, ein massiver Bau aus dem schweren Stein hier aus der Gegend. Auch sie hatte kein Dach mehr. »Warum wurde hier nichts wieder aufgebaut?«, flüsterte ich. »Selbst wenn’s ein Feuer gegeben hat, warum ist niemand zurückgekommen?«


Vielleicht, weil niemand überlebt hatte.
 Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag.

»Nein«, sagte ich laut, so als würde ich mit mir selbst diskutieren. »Bei einem Feuer stirbt doch nicht ein ganzer Ort.« Die Menschen wären geflohen. Und offenbar hatte es nach dem Feuer in Oradour-sur-Glane auch Aufräumarbeiten gegeben, wann auch immer. Nirgends war Schutt oder anderes Geröll zu sehen. Die Häuser und die Straßen mussten sauber gemacht worden sein.

Warum also war niemand geblieben? Warum baute niemand etwas auf?

Der Lagonda kroch langsam durch die Ortsmitte, an einem verlassenen Postamt, einer Straßenbahnhaltestelle vorbei. Die Schienen sahen aus wie neu, so als würde jeden Moment eine Straßenbahn um die Ecke gerattert kommen. Doch es war ungeheuer still, nicht einmal das Miauen einer Katze war zu hören. Warum 
sangen hier eigentlich keine Vögel? »Halt an«, sagte ich ziemlich verunsichert. »Ich muss aussteigen, um zu … Ich muss …«

Finn hielt mitten auf der kopfsteingepflasterten Straße an. Wer sollte ihn hier schon hupend auffordern, Platz zu machen? Es gab keinen Verkehr. Ich fiel fast hin, als ich ausstieg, und Finn ergriff mich am Arm und gab mir Halt. »Kein Wunder, dass der alte Mann in dem Laden mir einen so seltsamen Blick zugeworfen hat.«

»Was um Gottes willen ist hier passiert?« Es war wie auf einem Geisterschiff, das verlassen auf hoher See dümpelte, die Teller mit dem Mittagessen immer noch auf dem Tisch. Wie in einer Puppenstadt ohne Puppen. Rose, wo bist du?


Wir gingen den Weg, den wir gekommen waren, zu Fuß entlang. Ich spähte durch das Fenster eines ausgebrannten Hotels und sah Möbel darin stehen: mit einer dicken Staubschicht bedeckte Tische, auf Gäste wartende Sessel, eine verlassene Rezeption, hinter der einst Angestellte gestanden haben mussten. Wenn ich hineingegangen wäre, hätte ich dort bestimmt noch die halb geschmolzene Klingel stehen sehen, mit der die längst verschwundenen Hotelpagen herbeigerufen wurden.

»Willst du reingehen?«, fragte Finn. Ich schüttelte heftig den Kopf.

Zu unserer Linken erstreckte sich ein großer leerer Marktplatz. Ein Auto stand verlassen da und rostete vor sich hin. Finn strich mit der Hand über den abblätternden Lack. »Ein Peugeot«, sagte er. »Modell 202. Bestimmt der ganze Stolz seines Besitzers.«

»Aber warum hat er ihn dann hier stehen lassen?«

Keiner von uns hatte darauf eine Antwort. Doch die Angst in mir wuchs mit jedem weiteren Schritt, den wir taten.

Schließlich erreichten wir die Kirche, die hinter einer Steinmauer am Fuße eines grasbewachsenen Hügels aufragte. Drei hohe kaputte Bogenfenster starrten auf uns herab wie leere Augenhöhlen. Finn ließ eine Hand über die Mauer gleiten und erstarrte. »Charlie«, sagte er. »Das sind Einschusslöcher.
«

»Einschusslöcher?«

Er betastete die kraterartigen Male. »Und die stammen nicht von Jagdgewehren. Sieh mal, wie glatt die Ränder sind. Diese Schüsse wurden von Soldaten abgegeben.«

»Aber dieser Ort liegt doch mitten im Nirgendwo. Wer würde denn …«

»Lass uns hier verschwinden.« Mit fahlem Gesicht drehte er sich um. »Wir werden im nächsten Dorf jemanden fragen. Dort kann man uns bestimmt erklären, was hier passiert ist.«

»Nein.« Ich trat von ihm weg. »Rose war hier.«

»Aber jetzt ist sie nicht hier, Charlie, Mädchen.« Er sah mit unstetem Blick die leere Straße hinauf und hinunter. »Es ist niemand mehr hier. Lass uns hier verschwinden.«

»Nein …« Doch auch mich hatte ein Schaudern erfasst. Die Stille machte mich fast wahnsinnig, und ich war schon drauf und dran, zum Lagonda zurückzugehen. Ich wollte genauso wenig bleiben wie er.

In diesem Augenblick nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr.

»Rose!«, brach es in einem Schrei aus mir heraus. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch es war unverkennbar eine Frauengestalt, die dort am Fuße des grasbewachsenen Hügels in einen Mantel gehüllt dahinhuschte. Ich ließ Finn stehen und rannte ihr, leicht hügelaufwärts, um die Kirche herum hinterher und ließ sie nicht aus den Augen. »Rose!«, rief ich erneut und hörte Finn hinter mir herrennen. Doch die Gestalt bei der Kirche drehte sich nicht um. »Rose!«, rief ich ein drittes Mal wie eine Beschwörungsformel, wie ein Gebet, und dann fiel meine verzweifelt bittende Hand auf ihre Schulter.

Sie drehte sich um.

Es war nicht Rose.


Eve?,
 hätte ich fast gesagt, obwohl die Frau überhaupt nicht wie Eve aussah. Sie war rundlich und hatte etwas Großmütterliches mit ihrem zu einem grauen Dutt frisierten Haar. Warum erinnerte 
sie mich an die große, hagere Eve? Dann traf mich der leere Blick ihrer dunklen Augen, und ich erkannte, worin die Ähnlichkeit lag. Sie hatte denselben verwüsteten Blick eines Menschen, der bis in die tiefste Seele hinein gepeinigt worden war. Genau wie bei Eve hätte ihr Alter irgendwo zwischen fünfzig und siebzig liegen können. Es war alles zusammengeschmolzen für sie. Wie die Uhr war sie dauerhaft auf vier Uhr nachmittags stehengeblieben. Als dieser Ort starb … woran auch immer.

»Wer sind Sie?«, flüsterte ich. »Und was ist hier passiert?«

»Ich bin Madame Rouffanche.« Ihre Stimme war klar, nicht die einer nuschelnden alten Frau. »Und sie sind alle tot, bis auf mich.«

Der warm auf mir liegende Sonnenschein. Das Rascheln von Gras. Es waren kleine alltägliche Dinge, die die Kulisse abgaben für das stille Grauen, das in Madame Rouffanches Stimme lag.

Sie interessierte sich nicht im Geringsten dafür, wer Finn und ich waren, und sie wirkte auch nicht überrascht darüber, uns anzutreffen. Sie war wie der Chor in einer antiken Tragödie: Der Vorhang hob sich und enthüllte eine so seltsame und grauenhafte Szenerie, dass das Publikum diese erst verstehen konnte, wenn sie auf die Bühne trat und mit ihrer ruhigen, ausdruckslosen Stimme die Situation erklärte. Was passiert war. Wann es passiert war. Wie es passiert war.

Nicht warum.

Sie wusste nicht, warum. Das wusste vermutlich niemand.

»Es war ’44«, erzählte sie, während wir unter den blicklosen Bogenfenstern der halb ausgebrannten Kirche dastanden. »Am 10. Juni. Das war der Tag, an dem sie kamen.«

»Wer?«, fragte ich flüsternd.

»Die Deutschen. Seit Februar war nördlich von Toulouse eine SS
-Panzerdivision stationiert. Doch nach der Landung der Alliierten Anfang Juni rückte die Division weiter nach Norden vor. Und am 10. Juni kam sie hier an.« Ein kurzes Schweigen. »Später hörten wir, es habe Berichte gegeben, dass in Oradour-sur-Glane 
Kämpfer der Résistance versteckt würden … Oder in Oradour-sur-Vayres. Ich weiß es nicht. Das wurde nie ganz klar.«

Finn ergriff meine Hand, seine Finger waren eiskalt. »Fahren Sie fort«, gelang es mir zu sagen.

Doch Madame Rouffanche brauchte keine Aufforderung. Die Geschichte hatte ihren Auftakt genommen. Sie würde sie bis zum bitteren Ende weiterzählen und erst dann von der Bühne treten. Ihr Blick ging durch mich hindurch bis in den Juni 1944 zurück.

»Es war etwa zwei Uhr nachmittags. Plötzlich platzten deutsche Soldaten in unser Haus und befahlen uns – meinem Ehemann, meinem Sohn, meinen beiden Töchtern und meiner Enkelin –, auf den Marktplatz zu gehen.« Sie zeigte zu dem großen quadratischen Platz hinüber, wo der rostende Peugeot stand. »Dort waren schon viele Menschen versammelt, und aus allen Richtungen kamen weitere Männer und Frauen. Die Frauen und die Kinder wurden in die Kirche gepfercht.« Sie strich über die mit Einschusslöchern übersäte, rußgeschwärzte Kirchenmauer, als wäre es die Stirn eines Leichnams. »Mütter mit Babys im Arm oder im Kinderwagen. Einige Hundert von uns.«


Bitte nicht Rose,
 dachte ich mit flauem Magen. Rose durfte einfach nicht darunter gewesen sein. Sie war keine Einwohnerin gewesen, und sie hatte in Limoges gewohnt und gearbeitet. Ich war mir so sicher gewesen, sie hier zu finden. Aber doch nicht so. Sie durfte an diesem 10. Juni einfach nicht hier gewesen sein.

»Wir alle mussten stundenlang warten«, fuhr Madame Rouffanche ruhig fort. »Und haben Vermutungen angestellt, miteinander geflüstert, immer mehr Angst bekommen. Um vier Uhr dann etwa …«


Vier.
 Ich musste an die halb geschmolzene Uhr denken.

»… kamen ein paar Soldaten in die Kirche. Eigentlich noch Jungen. Sie brachten eine Kiste mit, aus der Schnüre heraushingen, die über den Boden schleiften. Die Kiste wurde im Mittelgang abgestellt, in der Nähe des Chors, und dann zündeten sie die Schnüre an. Sie liefen hinaus, und die Kiste explodierte. Die Ki
rche war angefüllt mit schwarzem Rauch. Alle Frauen und Kinder rannten wild durcheinander, schubsend, schreiend, keuchend.«

Es lag kein Ausdruck in ihrer Stimme. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Doch ich war starr vor Entsetzen. Finn neben mir schien nicht einmal mehr zu atmen.

»Wir haben die Tür zur Sakristei aufgebrochen und uns dort hinein geflüchtet. Ich setzte mich auf eine Stufe, versuchte, mich so weit wie möglich dem Boden zu nähern, der guten Luft. Eine meiner Töchter kam auf mich zugerannt, und in diesem Augenblick begannen die Deutschen durch Türen und Fenster das Feuer auf uns zu eröffnen. Andrée starb, wo sie gestanden hatte.« Ein Schweigen. Ein Blinzeln. »Sie war achtzehn.« Ein Schweigen. Ein Blinzeln. »Sie fiel auf mich. Ich schloss ihr die Augen, und dann tat ich so, als wäre ich auch tot.«

»Herr im Himmel«, sagte Finn leise.

»Es fielen noch viel mehr Schüsse, und schließlich warfen die Deutschen haufenweise Stroh, Brennholz und zerbrochene Stühle auf die Leichen, die auf dem Steinboden lagen. Die Kirche war immer noch angefüllt mit Rauchwolken. Ich kroch unter meiner Tochter hervor und versteckte mich hinter dem Altar. In der Wand dort sind drei hohe Fenster eingelassen. Ich trat an das mittlere, das größte, und stellte den Stuhl darunter, den der Priester immer zum Kerzenanzünden benutzte. Und dann zog ich mich daran hoch, so gut ich konnte.«

Diese rundliche, großmütterliche Frau war eine glatte Steinmauer hochgekrochen, unter sich einen Boden voller Leichen und über sich den Todeshauch von Rauch und Kugeln. Ich wusste nicht, was Madame Rouffanche in meinem Gesicht sah, aber sie zuckte die Schultern.

»Ich weiß nicht wie. Meine Kräfte hatten sich vervielfacht.«

»So was gibt’s.« Finns Worte waren kaum zu verstehen.

»Das Fenster war schon zerbrochen. Ich zog mich hoch und ließ mich hinausfallen, etwa drei Meter tief.« Sie blickte die 
Kirchenmauer hinauf zu dem dunkel gähnenden, mittleren Fenster direkt über unseren Köpfen. »Hier.«

Mir steckte ein erstickter Schrei im Hals. Hier,
 hallte das Wort in mir wider, hier
. Diese Frau hatte sich vor drei Jahren aus diesem Fenster herausfallen lassen und war an dieser Stelle im Gras aufgeschlagen, an der wir jetzt im duftigen Sonnenschein standen. Hier.


»Eine Frau versuchte, mir zu folgen. Die Deutschen haben sofort das Feuer eröffnet, als sie uns entdeckten.« Mit kleinen schwerfälligen Schritten setzte Madame Rouffanche sich in Bewegung. »Ich wurde fünfmal getroffen und bin in diese Richtung gekrochen.« Wir folgten ihr wortlos um die Kirche herum. »Ich habe es bis in den Garten der Sakristei geschafft. Damals waren die Pflanzen noch nicht tot, sie standen alle in kräftigem Wuchs.« Wir sahen uns in dem öden Garten voll Unkraut um. »Ich habe mich zwischen den dichten Reihen der Erbsenpflanzen versteckt. Dann hörte ich noch mehr Schüsse, noch mehr Schreie, noch mehr Brüllen … Das war, als unsere Männer und Söhne starben, die meisten von ihnen. Einfach niedergeschossen. Und als die Dächer alle angezündet wurden, brach schließlich ein großes Feuer aus. Bei Einbruch der Dunkelheit knallten dann die Champagnerkorken … Die Deutschen blieben über Nacht, und sie tranken Champagner.«

Mein Mund öffnete sich, doch es kam kein Wort heraus. Dafür gab es keine Worte. Finn wandte uns abrupt den Rücken zu, ließ meine Hand aber nicht los, und auch ich hielt ihn ganz fest. Madame Rouffanches gelassener Blick ging an uns vorbei, und sie bewegte ihre Finger, als würde ein nicht vorhandener Rosenkranz hindurchgleiten.

»Die Deutschen sind ein paar Tage geblieben … Ein paarmal haben sie versucht, Gruben auszuheben und die Leichen zu verstecken. Ich weiß nicht, warum. Was sie getan hatten, war nicht zu verbergen. Allein schon der stechende Gestank von verbranntem Fleisch. Und überall liefen Hunde herum und suchten pa
nisch nach ihren Herrchen … Die Deutschen haben die meisten von uns getötet, doch sie waren tierlieb. Von den Hunden wurde keiner erschossen. Hier in diesem Garten haben sie ein Grab für die Toten ausgehoben. Doch es war so flach, dass die Hand eines toten Mannes noch herausschaute, als sie es zugeschüttet hatten.«

Ich warf einen Blick auf Finn. Er stand noch immer abgewandt da, mit zuckenden Schultern. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht bewegen konnte, keinen Laut von mir geben konnte. Ich war völlig erstarrt.

»Als die Deutschen mit dem Aufräumen aufhörten und wieder abzogen, war ich bereits gerettet worden. Zwei Männer waren zurückgekommen, weil sie wissen wollten, ob ihre Söhne noch lebten … Ich bat sie, mich zum Fluss mitzunehmen und mich zu ertränken. Aber sie brachten mich zu einem Arzt. Ich lag ein Jahr lang im Krankenhaus. Als ich herauskam, war der Krieg vorbei, und die Deutschen waren weg. Aber hier war immer noch alles …«

Ein Schweigen. Ein Blinzeln.

»… so wie jetzt.«

Ein Schweigen. Ein Blinzeln.

»Ich habe überlebt«, fuhr sie sachlich fort. »Und auch noch andere. Männer, die mit Schusswunden aus brennenden Scheunen herauskriechen konnten. Männer, die an jenem Tag draußen auf dem Feld oder in Nachbarorten waren. Ein paar Kinder, die sich in den Ruinen versteckt hatten oder den Schüssen entkamen.« In ihrem Blick schienen widerstreitende Kräfte miteinander zu kämpfen, so als könnte sie nur sehr langsam in die Gegenwart zurückkehren von jenem Fixpunkt in der Zeit, dem 10. Juni 1944. Und dann sah sie mich zum ersten Mal an, als würde sie mich tatsächlich wahrnehmen. Mich, Charlie St. Clair, in rotem Rock und Korksandalen, hier inmitten von Trümmern und Geistern.

Finn drehte sich wieder zu uns herum. »Warum kommen Sie hierher?« Er zeigte auf die leeren, rußgeschwärzten Häuser ringsum. »Warum bleiben Sie hier?
«

»Weil es mein Zuhause ist«, sagte Madame Rouffanche. »Weil es mein Zuhause ist und ich ein lebender Zeuge bin. Sie sind nicht die Ersten, die sich hier umsehen kommen … Und es ist besser, wenn die Leute mit mir reden können, statt niemanden anzutreffen. Sagen Sie mir also, nach wem Sie suchen. Ich werde Ihnen sagen, ob sie überlebt haben.« In ihren Augen lag abgrundtiefes Mitleid. »Und ich werde Ihnen auch sagen, ob sie getötet wurden.«

Eine ganze Weile lang sagte keiner ein Wort. Wie eine Dreifaltigkeit standen wir an diesem grauenhaften Ort, und ein weicher Wind fuhr Finn durchs Haar und kräuselte den Saum von Madame Rouffanches Mantel. Schließlich griff ich in meine Handtasche, holte das abgegriffene Foto von Rose heraus und reichte es Madame Rouffanche.

Dann betete ich. Ich betete so sehr.

Sie sah das Foto an, hielt es sich dichter vor die alten Augen. »Ahhhh …«, sagte sie leise, als in ihrem Blick ein Wiedererkennen aufleuchtete. »Hélène.«

»Hélène?«, warf Finn ein, ehe ich etwas sagen konnte.

»Sie hat gesagt, dass sie Hélène Joubert heißt, als sie hierherkam, um ihr Baby zur Welt zu bringen. Eine Witwe, sehr jung noch. Ich glaube, wir konnten es uns alle denken, aber …« Ein Schulterzucken. »Ein ganz reizendes Mädchen. Keiner scherte sich darum. Sie hat ihr Baby bei der Familie Hyvernaud gelassen, wenn sie in Limoges arbeitete. Madame Hyvernaud sagte, sie kam jedes Wochenende mit dem Zug und der Straßenbahn zurück.« Ein Lächeln. »Hélène. Ein hübscher Name, aber so haben wir sie nie genannt. Sie sagte, dass sie als Kind wegen ihrer rosigen Wangen Rose genannt wurde. Und Rose haben wir sie dann auch genannt. La belle Rose.
«

In mir begann etwas zu schreien.

»Bitte«, sagte ich bettelnd, und meine Stimme brach fast. »Sagen Sie mir, dass sie nicht hier war. Sagen Sie mir, dass sie in Limoges war. Sagen Sie mir, dass sie nicht hier
 war.
«

Madame Rouffanche schwieg lange. Sie betrachtete das Foto mit Roses lachendem Gesicht. Und dann merkte ich, dass sie wieder in die endlose Schleife von 10. Juni 10. Juni 10. Juni
 eintauchte. »Die Kirche«, begann sie, »hat drei Fenster da oben in der Wand. Ich trat an das mittlere, das größte, und stellte den Stuhl darunter, den der Priester immer zum Kerzenanzünden benutzte. Ich zog mich daran hoch und ließ mich hinausfallen, etwa drei Meter tief.«

Es waren fast genau dieselben Worte, die sie beim ersten Mal benutzt hatte, bemerkte ich, obwohl ich vor Entsetzen ganz benommen war. Wie oft mochte sie die Geschichte Leuten wie mir, die nach Angehörigen suchten, schon erzählt haben, dass sie ihr zu solchen Versatzstücken geronnen war? Immer dieselben Worte in derselben Reihenfolge? Oder war es ein Gerüst, das sie brauchte, um nicht selbst in Wahnsinn zu verfallen, wenn sie wieder und wieder in ihre Erinnerungen eintauchen musste, um Leuten wie mir zu helfen? »Madame, bitte …«

Mit humpelnden Schritten setzte sie sich wieder in Bewegung, zurück dorthin, woher wir gekommen waren. Ich lief ihr hinterher. »Eine Frau versuchte, mir zu folgen, durch dasselbe Fenster.« Ein Schweigen. Ein Blinzeln. Und als wir diesmal das dunkle zerbrochene Fenster erreichten, aus dem Madame Rouffanche vor drei Jahren gesprungen war, nahm die Geschichte einen anderen Verlauf. »Und als ich hinaufsah …« Sie sah auch jetzt hinauf, und mein Blick folgte ihrem. Ich sah, was sie beschrieb. Ich sah, was sie gesehen hatte. »Mir war eine Frau gefolgt, die mir ihr Baby durchs Fenster entgegenhielt.«

Ich sah einen blonden Kopf und bleiche Arme, die sich aus dem Fenster reckten. Hier.


»Ich fing das Kind auf. Es schrie vor Angst.«

Ich sah das kreischende Bündel, die fuchtelnden Fäuste.

»Die Frau sprang, landete neben mir. Dann griff sie nach ihrem Baby und wollte weglaufen.«

Ich sah die schlanke Gestalt springen, anmutig noch in dieser 
Gefahr. Ich sah ihr weißes Kleid im grünen Gras, sah sie wieder aufstehen, mit Gras- und Blutflecken übersät und mit dem Bündel im Arm, auf dem Weg in die Sicherheit …

»Aber die Deutschen schossen auf uns, Dutzende Male. Wir stürzten zu Boden.«

Ich sah einen Kugelhagel, den leichten Dunst von Rauch in der Luft. Steinsplitter stoben auf, als die Kirchenmauer getroffen wurde. Blutstropfen in blondem Haar.

»Ich wurde fünfmal getroffen und konnte wegkriechen.« Madame Rouffanche legte mir das Foto sanft wieder in die zitternde Hand. »Aber Ihre Freundin … la belle Rose
 und die kleine Charlotte wurden beide getötet.«

Ich hörte ein Knistern und schloss meine Augen. Es war das Knistern eines Sommerkleids, das sich im warmen Wind kräuselte. Rose stand direkt hinter mir. Wenn ich mich umdrehte, würde ich sie sehen. Würde ihr weißes, mit Blut beflecktes Kleid sehen, die Kugeln, die in ihren weichen Hals und ihre funkelnden Augen gedrungen waren. Würde sie daliegen sehen mit zuckenden Beinen, weil sie mit mutigem Herzen immer noch versuchte zu fliehen. Würde das Kind in ihren Armen sehen, das Baby, das nie zu einer großen Schwester meines Kindes heranwachsen würde. Sie hatte sie Charlotte genannt.

Rose stand atmend hinter mir. Nur dass sie nicht mehr atmete. Sie war schon seit drei Jahren tot, und all meine Hoffnungen hatten sich als trügerisch erwiesen.


Kapitel 24

EVE

Oktober 1915

Sie starb im Kugelhagel. Die Einzelheiten schlugen einem grell aufgemacht aus den geschmuggelten Zeitungen entgegen, und jeder las sie fasziniert und erschüttert. Sie war von einem Erschießungskommando in Belgien hingerichtet worden: eine Krankenschwester vom Roten Kreuz und englische Spionin, die mit einem Schlag berühmt und für jeden zur Heldin und Märtyrerin wurde. Ihr Name war allgegenwärtig.

Edith Cavell.

Nicht Violette Lameron. Edith Cavell war tot. Violette war, soweit das Netzwerk Alice es herausbekommen konnte, noch am Leben.

»Edith Cavell sieht aus wie Violette.« Eve verschlang die verbotene Zeitung geradezu. »Es ist die Augenpartie.« Die meisten Bilder von Edith Cavell hatte man romantisiert: Sie wurde gezeichnet als im Angesicht der Pistolen in Ohnmacht fallende Frau, Fotos von ihr wurden retuschiert, damit sie zerbrechlicher und femininer wirkte. Edith Cavell hatte Hunderte von Soldaten aus Belgien herausgeschmuggelt, das war keine Arbeit für Zerbrechliche. Sie hatte den gleichen harten sachlichen Blick wie Violette, wie Lili, ja wie Eve selbst. Noch eine Fleur du Mal,
 dachte Eve.

»Das ist gut. Ich will ja nicht grausam klingen, aber Edith Cavells Tod ist wirklich gut für Violette.« Lili lief im Zimmer auf und ab. Seit Violettes Verhaftung vor zwei Wochen hatte sie sich 
bedeckt gehalten und war bei Eve untergekrochen. Aber es lag ihr nicht, sich zu verstecken. Mit angespannter Miene lief sie wie ein Tiger im Käfig auf und ab. »Die Deutschen werden für die Hinrichtung von Edith Cavell von allen Seiten verdammt und es sicher nicht wagen, noch eine weitere Frau vor ein Erschießungskommando zu stellen.«


Was werden sie ihr dann antun?,
 fragte sich Eve voller Furcht. Das Foltern von Gefangenen war nicht üblich bei den Deutschen, nicht einmal, wenn es um Spione ging. Verhöre, Schläge, Gefängnisstrafen, ja. Und es lag natürlich immer die drohende Gefahr einer Hinrichtung in der Luft. Aber auch wenn man erschossen wurde, die Fingernägel wurden einem vorher wenigstens nicht herausgezogen. Das wussten alle im Netzwerk.

Aber was, wenn sie bei Violette eine Ausnahme machten?

Das sprach Eve jedoch nicht aus. Lili litt auch so schon sorgenvolle Qualen. Genau wie Eve, wann immer sie daran dachte, wie fürsorglich Violette für sie die medizinischen Instrumente angewärmt, wie sanft sie damit hantiert hatte. Ohne Violette wäre Eve dazu verdammt gewesen, Renés Kind auszutragen. Oder sie wäre tot, weil sie ohne Violettes Kenntnisse aus lauter Verzweiflung jedes Gift ausprobiert hätte, an das sie herangekommen wäre. Eve verdankte Violette sehr viel.

»Sie werden sie verhören.« Lili sanken die Schultern, doch sie lief immer weiter auf und ab. »Albert sagt, dass die Deutschen nichts Konkretes gegen sie vorliegen haben. Sie hatte keine Berichte bei sich, als sie erwischt wurde. Und mehr als ihren Namen haben sie nicht herausbekommen, als in Brüssel ein junger Mann unseres Netzwerks verhaftet wurde. Er wusste nichts weiter als ihren Namen. Die Boches werden sie also verhören. Aber wenn sie sich bei Violette auf die Suche nach einer Schwachstelle machen, werden sie auf Granit stoßen.«

Eve stellte sich vor, wie Violette an einem klapprigen Verhörtisch einem deutschen Offizier gegenübersaß und den Kopf immer so ins grelle Licht der Lampe hielt, dass ihre Brillengläser 
undurchdringlich funkelten. Nein, Violette wäre keine leichte Beute in einem Verhör. Solange die Deutschen sie nicht foltern.


»Wenn ich nur irgendwas tun könnte!«, rief Lili vor Wut schäumend. »Ich würde am liebsten sofort hier rausrennen und neue Informationen zusammentragen, und es müssten auch Berichte eingesammelt werden.« Ihr Ton war unbeugsam. »Ich werde niemanden mehr an die Boches verlieren. Lieber lass ich mich selbst an die Wand stellen und erschießen, als noch eine weitere Person zu verlieren.«

»Mach bloß keine Dummheiten.« Eve nahm ganz unwillkürlich Violettes ernsten gebieterischen Ton an, als sie sich die aufbrausende Leiterin des Netzwerks jetzt vorknöpfte. Ihr bebrillter Leutnant war schließlich gerade nicht da. »Ich werde mal hören, w-was im Le Lethe so geredet wird.«


Du bist vielleicht gar nicht mehr lange im Le Lethe,
 flüsterte es in ihren Gedanken. Man würde Lili und sie vielleicht bald aus Lille abziehen, weil das Netzwerk jetzt kompromittiert war. Das wäre der nächste logische Schritt, und eine Weile schwelgte Eve in der Vorstellung, Lille zu verlassen und René Bordelon nie wiedersehen zu müssen. Noch bist du aber hier, also halt die Ohren auf.


Doch sie hörte nichts über Violette im großen Teich von Klatsch und Tratsch. In dieser Woche redeten alle nur über die Hinrichtung von Edith Cavell. Die deutschen Offiziere trugen entweder grimmige Mienen zur Schau oder polterten beim Schnaps drauflos. »Herrgott noch mal, die Frau war ein Spion!«, hörte Eve einen Hauptmann ausrufen. »Sollen wir etwa wegen eines dreckigen Spions unsere Taschentücher zücken, nur weil sich’s um eine Frau handelt?«

»Der Krieg ist auch nicht mehr das, was er mal war«, entgegnete ein Oberst. »Spione in Röcken … das muss man sich mal vorstellen!«

»Eine Frau vor ein Erschießungskommando zu stellen ist eine Schande für das Vaterland. Auf diese Weise führen wir nicht Krieg …
«

»Spionage ist ein hinterhältiges Gewerbe. Auch hier in Lille muss es Spione geben. Über der ganzen Gegend liegt ein Fluch. Erst vor zehn Tagen wurde in Brüssel ein Name genannt. Und auch das war der einer Frau …«

Eve spitzte die Ohren, doch mehr wurde nicht gesagt über Violette. Es ging immer nur um Edith Cavell. Bitte, lass Violette nicht so enden wie Edith Cavell.


Das alles amüsierte René, als er später nackt an seiner Kommode stand, vor sich eine Karaffe mit einer Flüssigkeit so grün wie Turmalin. Vor kurzem hatte er Eve mit Absinth bekannt gemacht. »Was diese Deutschen doch für Romantiker sind. Als ob es einen ehrbaren Weg gäbe, Krieg zu führen. Krieg findet einfach statt. Und am Ende kommt es allein darauf an, wer noch lebt und wer tot ist.«

»Nicht nur darauf«, sagte Eve, die mit einem Laken um die Schultern im Schneidersitz auf dem weichen Bett saß. »Es k-kommt auch darauf an, wer d-danach arm ist und wer reich.« Das bescherte ihr ein anerkennendes Lächeln, so wie Eve es geplant hatte. Marguerite war mittlerweile nicht mehr das naive Mädchen vom Lande, das mit großen Augen dreinschaute. Sie hatte sich weiterentwickeln müssen und besaß nun eine gewisse Gewandtheit: Sie hustete nicht mehr prustend, wenn sie Champagner trank; sie genoss dankbar die schönen Dinge des Lebens, die ihr Liebhaber ihr so gern darbot; sie war geschmeidig und lüstern im Bett; sie hatte einige von Renés Zynismen übernommen, was ihn amüsierte, weil sie diese mit einem solchen Ernst nachplapperte. Ja, Eve hatte Marguerite in genau kalkulierten Schritten wachsen lassen, und René schien sich zu freuen über das, was er als das von ihm kreierte Geschöpf betrachtete. »Ich versteh nicht, w-was daran so schlimm sein soll, wenn man im Krieg gut für sich sorgt«, fuhr Eve etwas aufsässig fort, als wollte sie sich Renés Haltung zu eigen machen und alle Kriegsgewinnler rechtfertigen. »Wer w-will denn schon hungern? Wer will in Lumpen gehen?«

René legte einen filigran durchbrochenen Absinthlöffel mit 
einem Stück Würfelzucker auf jedes Glas. »Du bist ein kluges Mädchen, Marguerite. Wenn die Deutschen meinen, Frauen seien nicht klug oder gerissen genug, um Spione zu sein, dann sind sie alle Dummköpfe.«

Eve wollte kein Gespräch über ihre Klugheit führen und lenkte von diesem Thema ab. »Man sagt, dass die Engländer f-furchtbar wütend sind über die Hinrichtung von Edith Cavell.«

»Ja, vielleicht.« René träufelte kaltes Wasser auf die Zuckerstücke, so dass sie sich auflösten und langsam in den Absinth tropften. »Aber doch noch viel dankbarer, denke ich.«

»Warum das denn?« Eve griff nach ihrem Glas. La fée verte
 ließ sie weder halluzinieren noch drauflosplappern, wie sie befürchtet hatte. Das sei nur irgendwelcher Unsinn von französischen Winzern, die um ihr Geschäft bangten, hatte René gesagt. Doch sie achtete darauf, nur in kleinen Schlucken davon zu trinken.

»Du hast noch nie die Verlustlisten der Engländer zu Gesicht bekommen, mein Schatz. All die unzähligen Männer, die jeden Monat in den Schützengräben sterben … Ihr ach so großartiger Krieg ist nun im zweiten Jahr, und die Leute sind den Blutzoll langsam leid. Doch dann erschießen die Boches eine Engländerin von guter Herkunft und makellosem Ruf – gibt’s etwas Mustergültigeres als Krankenschwestern? Das ist ein Schlag, der die Stimmung an der Heimatfront ordentlich aufrütteln wird.« René nippte an seinem Absinth und schlüpfte wieder unter die Laken.

»Werden die Deutschen dann also auch diese andere Frau hinrichten?«, wagte Eve zu fragen. »Die Sp-Spionin, die in Brüssel gefasst wurde?«

»Nicht, wenn sie klug sind. Wer will die schlechte Presse schon selbst anfüttern. Ich frage mich, ob diese Frau wohl hübsch und jung ist?« Nachdenklich betrachtete René das grünlich schimmernde Kristallglas in seiner Hand. »Nun, falls sie hübsch ist, sollten die Engländer darauf hoffen, dass die Boches sie erschießen. Denn noch viel besser als eine Märtyrerin mittleren Alters wie Cavell ist doch eine hübsche Märtyrerin. Nichts versetzt die 
Öffentlichkeit so sehr in Rage wie der Tod eines reizenden jungen Mädchens. Trink aus, Marguerite, und komm her … Du hast noch nie Opium probiert, oder? Das sollten wir irgendwann einmal tun. Sex im Opiumrausch kann eine ziemliche Offenbarung sein …«

Doch der Geist von Edith Cavell lag immer noch über ihnen allen. Als Eve in dieser Nacht in ihr Zimmer zurückkam, saß Lili mit tiefen dunklen Augenringen, aber hellwach an dem wackligen Tisch. »Interessante Neuigkeiten von Onkel Edward, Gänseblümchen.«

»Werden wir abgezogen?« Eve war vom Absinth noch etwas schwummrig im Kopf. Auf das Opium würde sie sich gar nicht erst einlassen. Sie würde kein Mittel einnehmen, das dazu führen könnte, dass sie in Gegenwart von René ins Plappern geriet. »Ziehen sie uns aus Lille ab?« Ihr Schädel brummte sogar noch stärker in der Hoffnung darauf, dass es so weit war.

»Nein.« Lili zögerte. Eve sank das Herz. »Und dennoch … vielleicht.«

Verärgert knöpfte Eve ihren Mantel auf. »Drück dich verständlich aus.«

»Albert hat mir die Nachricht direkt von Onkel Edward überbracht. Es wurde darüber nachgedacht, uns abzuziehen. Aber sein Vorgesetzter mit dem Walrossbart …« Das musste Major Allenton sein, den Eve aus ihrer Zeit in Folkestone kannte. »… hat dann die Entscheidung getroffen, dass wir weitermachen sollen.«

»Obwohl die Boches es darauf anlegen werden, das Netzwerk aufzudecken, weil sie eine von uns schon haben?«

»Ja.« Lili wickelte einen Zigarettenstummel aus ihrem Taschentuch und hantierte mit Streichhölzern. »Walross ist der Meinung, dass unser hervorragender Posten hier in Lille das Risiko wert ist. Deshalb ist der Befehl ergangen, dass wir unsere Arbeit mit noch mehr Umsicht fortsetzen sollen. Zumindest noch ein paar Wochen lang.«

»Ein Risiko ist es«, stimmte Eve zu. Verwegenheit sogar. Doch 
Kriege wurden gewonnen, indem man Risiken einging, und es waren Soldaten, die die Gefahr auf sich nahmen. Als Eve diese Arbeit aufnahm, hatte sie ihr Leben Seiner Majestät zur Verfügung gestellt. Was hatte es also für einen Sinn, sich jetzt zu beschweren, so gern sie Lille und René auch hinter sich gelassen hätte? Sie ließ sich auf den Bettrand fallen und rieb sich die müden Augen. »Dann machen wir also weiter«, sagte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.

Lili zündete sich den Zigarettenstummel an. »Vielleicht auch nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Onkel Edward würde sich einem Vorgesetzten nie offen widersetzen, aber er hat … Methoden, seine abweichende Meinung kundzutun und sich gegen die Entscheidung zu stemmen, uns in Lille zu lassen. Mit aller Kraft. Er kann auch ohne viele Worte deutlich machen, dass er es für viel zu gefährlich hält, unsere Arbeit hier fortzusetzen. Er befürchtet, dass Violette genauso hingerichtet wird wie Edith Cavell und dass auch wir geschnappt werden und uns dann dasselbe Schicksal blüht.«

»Könnte sein.« Eve lebte schon so lange mit dieser Gefahr, dass sie ihr normal vorkam. »Die Boches tun sich wirklich schwer. Und inzwischen haben sie natürlich auch selbst gemerkt, dass sie ihre Artilleriestellungen an dieser siebenhundert Meilen langen Front nie länger halten können als zwei Wochen.«

Lili stieß Zigarettenrauch und zugleich einen langen Seufzer aus. »Onkel Edward hält Walross für einen Idioten, kann sich seinen direkten Befehlen aber nicht widersetzen. Durch die Blume hat er jedoch durchblicken lassen, dass er uns aus Lille abziehen könnte, wenn wir selbst den Antrag stellen würden, wegen Erschöpfung oder Angstzuständen etwa.«

Eve starrte sie an. »Als ob Soldaten sich einfach so von ihren Befehlen freimachen könnten …«

»Einfache Soldaten natürlich nicht. Aber bei Leuten wie uns ist das etwas anderes. Auf einen Menschen am Rande des Nervenzusammenbruchs ist kein Verlass. Er würde nur Schaden anrichten 
auf seinem Posten. Es ist sicherer, so jemanden abzuziehen. Also …«

»Also.« Einen Augenblick lang ließ Eve sich von der freudigen Aussicht berauschen. Kein Hunger mehr, keine deutsche Uhrzeit mehr, keine kühlen Hände auf ihrer Haut mehr. Keine Gefahr mehr. Doch das alles hatte auch eine Kehrseite. »Wenn w-wir uns aus Lille abziehen lassen, würden sie uns dann irgendwo auf einem anderen Posten einsetzen? In Belgien oder …«

»Wahrscheinlich nicht.« Lili schnippte Asche von ihrer Zigarette. »Dann wären wir die Frauen, die unter der Last eingeknickt sind. Niemand stellt eine angeschlagene Tasse wieder auf den Tisch in der Hoffnung, dass sie heil bleibt.«


Wenn du jetzt gehst, ist es aus für dich.
 Egal, wie lange dieser Krieg noch dauern mochte, Eves Chance, ihren Beitrag zu leisten, wäre vertan.

»Wir sollten es vermutlich tun.« Lilis Tonfall war ganz sachlich. »Den Antrag stellen. Mir sind Onkel Edwards Instinkte allemal lieber als die von Walross. Wenn er die Gefahr für zu groß hält, dann hat er wahrscheinlich recht.«

»Ja.« Das sah Eve genauso. »Aber wir haben trotzdem noch den direkten Befehl hierzubleiben. Den Befehl. Und es sind doch nur noch ein paar Wochen … Wenn wir die unbemerkt überstehen und die Mission beenden, werden wir danach auf einen anderen Posten versetzt.«

»Und bis jetzt hatten wir ja auch Glück.« Lili zuckte die schmalen Schultern. »Sogar mehr als Glück.«

Eve stieß einen langen Atemzug aus und verabschiedete sich von der freudigen Aussicht, Lille zu entfliehen. »Dann würde ich sagen: Lass uns durchhalten. Wenigstens noch eine W-Weile …«

»Genau dafür hab ich mich schon entschieden. Aber ich wollte dich nicht beeinflussen. Bist du dir auch sicher?«

»Ja.«

»Das war’s dann.« Lili musterte ihren Zigarettenstummel. »Verflucht. Jetzt hab ich mir das Ding zwei Wochen lang 
aufgespart, und alles, was es hergibt, sind zwei Züge. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dieses primitive Leben liebe …«

Eve griff nach Lilis Hand und drückte sie. »Versprich mir, dass du vorsichtiger sein wirst. Ich mach mir Sorgen um dich.«

»Was hat’s für einen Sinn, sich Sorgen zu machen?« Lili zog die Nase kraus. »Im September hab ich mir mal erlaubt, meinen Sorgen nachzugeben, weißt du. Ich hatte so eine Art Vorahnung, so stark, dass ich zu meiner Familie gefahren bin, überzeugt davon, dass ich sie noch ein letztes Mal sehen müsste, bevor es zu spät ist … Und als ich wieder weggefahren bin, dachte ich immerzu: ›Jetzt ist alles aus. Ich werde geschnappt und erschossen.‹ Doch es ist nichts passiert, überhaupt nichts. Sorgen sind Zeitverschwendung, Gänseblümchen.«

Eve schwieg einen Moment und wählte ihre Worte sorgsam. »Was, wenn Violette gezwungen sein sollte, deinen Namen preiszugeben?«

»Selbst wenn sie sie zwingen, meinen Namen zu nennen, können sie mich nicht finden. Ich bin wie eine Handvoll Wasser, das überall hinrinnt.« Lili lächelte. »Ich ändere meine Gewohnheiten, nehme andere Routen, versprochen.« Das Lächeln schwand wieder. »In einem Punkt hat Walross recht: Sehr lange wird’s nicht mehr dauern, da bin ich sicher. In der Champagne hat’s eine Großoffensive gegeben, und sie sind überzeugt, bis Neujahr einen Durchbruch zu erzielen. Wir müssen nur noch eine Weile durchhalten.« Und etwas weicher fügte sie hinzu: »Dann wird Violette freigelassen. Hoffen wir, dass sie ihr nur eine Gefängnisstrafe aufbrummen. Die kann sie überleben.«

»Und was, wenn es nicht nur ein p-paar Monate sind?« Eve war erst seit fünf Monaten in Lille, aber es hätte genauso gut eine Ewigkeit sein können. »Was, wenn dieser Krieg noch Jahre dauert?«

»Dann sind es eben Jahre«, erwiderte Lili. »Na und?«

Na und, genau. Und keine von ihnen verschwendete noch einen weiteren Gedanken daran, sich aus Lille abziehen zu lassen
.

Die Neuigkeit drang an Eves Ohr, weil Kommandant Hoffmann sich bei einer alkoholgeschwängerten Runde Cognac mit zwei Untergebenen darüber unterhielt. Nicht ganz so eine Perle wie die Neuigkeit vom Besuch des Kaisers, aber wichtig genug, dass Eve die Ohren spitzte.

»Bist du sicher?« Lili war wieder auf ihren Routen unterwegs, ausgestattet mit neuen Ausweispapieren für den Fall, dass ihre alten Namen verraten worden waren.

Eve, die auf dem wackligen Tisch hockte, nickte. »Die Deutschen wollen im Januar oder Februar des neuen Jahres eine Großoffensive durchführen. Das steht fest.«

»Und das Ziel?«

»Verdun.« Eve schauderte leicht. Es schwang irgendetwas mit im Namen dieser Stadt, die Eve noch nie gesehen hatte. Eine triste Endgültigkeit. Er klingt wie der Name eines Schlachtfelds.
 Aber dazu würde es nicht kommen, wenn die Generäle vorgewarnt waren. Vielleicht würde Verdun dem Schlachten dann ein Ende bereiten.

»Es ist riskant für dich, so was weiterzugeben«, sagte Lili. Nicht alle Informationen, die Eve mitbekam, konnten weitergegeben werden. Nicht wenn die daraus folgenden Taten auf ein Leck im Le Lethe schließen ließen.

»Das ist aber wichtig«, erwiderte Eve. »Wegen solcher Informationen haben wir uns doch aus Lille nicht abziehen lassen.«

Lili dachte kurz darüber nach und stimmte ihr dann zu. »Ich treffe Onkel Edward ohnehin in zwei Tagen in Tournai. Du wirst mitkommen müssen. Bei so was werden sie uns beide befragen wollen, wie bei der Sache mit dem Kaiser.«

Eve nickte. Das wäre der Sonntag, sie würde nicht mal einen Arbeitstag versäumen. »Kannst du bis dahin einen zusätzlichen Passierschein bekommen?«

»Bisher hat mein Kontakt mich noch nie enttäuscht.«

Eve knabberte an ihrem Daumennagel, der schon ganz kurz war. Vielleicht lag es an Violettes Verhaftung oder daran, dass der 
Oktober so extrem kalt war, doch die ganze Woche schon kämpfte sie gegen ängstliche Vorahnungen an. Warf Christine ihr da etwa einen argwöhnischen Blick zu und nicht nur einen wütenden? Hatte der deutsche Leutnant, der so abrupt zu reden aufhörte, als sie den Kaffee servierte, bemerkt, dass sie zuhörte? War René, der in letzter Zeit so besorgt wirkte, einer ihrer Lügen auf die Schliche gekommen und wiegte sie nun in falscher Sicherheit, ehe er zuschlug?

Reiß dich zusammen.

Es wurde spät in dieser Nacht bei René. Doch er zündete gegen die Kälte im Schlafzimmer ein Kaminfeuer an und las Eve aus À Rebours
 vor. Nicht ohne das Buch gelegentlich zur Seite zu legen und die obszöneren Passagen aus Huysmans’ Roman nachzuahmen. Eve langweilte Obszönität eher, als dass sie sie erregte, doch Marguerite gab sich angemessen naiv und unsicher, und René wirkte zufrieden. »Du entwickelst dich wirklich prächtig, Schatz«, murmelte er und strich ihr mit dem Finger ums Ohrläppchen. »Vielleicht sollten wir uns auch einmal für eine Weile aufs Land zurückziehen, so wie Huysmans’ Held, hm? Irgendwohin, wo es wärmer ist als in Limoges und wo wir uns vergnügen können ohne all diese teutonische Trostlosigkeit. Grasse ist sehr schön um diese Jahreszeit. Dort trägt der Wind aus allen Richtungen den Duft von Blumen heran. Ich habe schon immer vorgehabt, mich einmal in Grasse zur Ruhe zu setzen, wenn ich genug habe von der Gastronomie. Ein renovierungsbedürftiges Haus besitze ich dort sogar schon. Es wartet nur darauf, dass ich es eines Tages zu einem kleinen Juwel von einer Villa mache … Würdest du gern nach Grasse fahren, Marguerite?«

»Überallhin, wo es w-warm ist.« Eve zitterte.

»Dir ist in letzter Zeit ständig kalt.« René ließ die Hand, mit der er sie unablässig streichelte, einen Moment ruhen. »Du bist doch nicht schwanger, oder?«

Diese Bemerkung kam so unversehens, dass Eve so nahe daran war, unachtsam zu werden, wie schon lange nicht mehr. Es gelang 
ihr kaum, nicht vor Abscheu zurückzuschrecken. »Nein«, sagte sie und fügte ein kicherndes Lachen hinzu.

»Hmm. Und wenn, dann wäre es auch kein Problem, Schatz.« Er legte ihr die gespreizte Hand flach auf den Bauch, seine Finger waren so lang, dass sie vom einen Hüftknochen bis zum anderen reichten. »Ich habe mich nie als besonders väterlich eingeschätzt, aber wenn ein Mann ein gewisses Alter erreicht, beginnt er über sein Erbe nachzudenken. Oder vielleicht bin ich auch nur wegen dieses furchtbaren Wetters ins Grübeln geraten. Komm, leg dich auf den Rücken, ja?«


Es war richtig, es ihm nicht zu erzählen,
 dachte Eve, als sie sich schon unter seiner Berührung zu bewegen begann. Er hätte sie wie eine verhätschelte Zuchtstute gehalten, und wo wäre sie dann heute?

Der Morgen dämmerte schon fast, als Eve nach Hause kam. Für Schlaf blieb keine Zeit mehr. Sie stopfte rasch einige Sachen in eine große Tasche, damit sie am Kontrollposten etwas zum Hantieren hatte, und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Lili verspätete sich, und Eve kämpfte schon mit einer Panik, als sie die vertraute Gestalt endlich aus einer Kutsche steigen sah. Es war ein kalter, nebliger Morgen, und Tautropfen hatten sich in Lilis Strohhut und ihrem graublauen Mantel verfangen. Sie wirkte äußerst zierlich, wie sie da so durch die Nebelschwaden schritt. »Wir haben ein Problem«, murmelte sie so leise, dass kein Passant sie verstehen konnte. »Hier ist der Passierschein, für eine Reise nach Tournai zur Kommunion einer Nichte. Aber er ist nur für eine Person.«

»Dann f-f-fährst du. Ich muss nicht mitkommen.«

»Doch, bei einem Bericht wie diesem schon. Sie werden darauf bestehen, die Quelle zu befragen.«

»Dann gehe ich allein …«

»Du bist doch noch nie allein durch eine Kontrolle gegangen. Die Wachtposten sind sehr gereizt zurzeit, und sie sind es nicht gewöhnt, dich kommen und gehen zu sehen, so wie mich. Und 
dein Stottern erregt auf jeden Fall ihre Aufmerksamkeit. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, will ich da sein, um dir zu helfen.« Lili zögerte. »Aber wir können auch nicht einfach bis nächste Woche warten. Nicht mit so was Wichtigem. Wenn wir uns mit einem Passierschein durchmogeln, kriegen wir in Tournai für die Heimreise mit Leichtigkeit einen weiteren.«

Eve musterte die deutschen Wachtposten am Bahnhof auf der anderen Straßenseite. Sie sahen nass und mürrisch aus. In der Stimmung, ihre Gehässigkeit an ihnen auszulassen, aber vielleicht auch ausgekühlt und elend genug, um sorglos zu sein. »Lass es uns versuchen.«

»Gut. Nimm du den Passierschein, Gänseblümchen, und stell dich an. Bleib drei Leute vor mir und dreh dich nicht um.«

Noch ein paar rasche Anweisungen, dann ging Eve über die Straße und durch eine Gruppe kleiner Jungen hindurch, die auf dem Bahnhofsvorplatz trotz des eisigen Nebels Fangen spielten. Eve hantierte mit ihrer großen Tasche, und es gelang ihr, verstohlen einen Blick auf Lili zu werfen. Die griff eben nach dem Zipfel eines grünen Schals, der an ihr vorbeiflatterte, und zog einen der Jungen zu sich heran, flüsterte ihm etwas ins Ohr, drückte ihm eine Münze in die Hand – was sie geschickt zu verbergen verstand –, und schon rannte das Kind wieder davon. Dann stellte Lili sich in die Schlange, und Eve wurde plötzlich so nervös, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie versuchte, die Angst zu unterdrücken.

Der Wachtposten putzte sich laut schnaubend mit einem enormen Taschentuch die Nase, offenbar eine heranziehende Erkältung. Eve gab sich ganz schüchtern und ehrerbietig und zeigte ihren Passierschein ohne ein Wort vor. Er musterte ihn und winkte sie durch. Ihr Herz machte einen Sprung. Dann wandte sie dem Wachtposten den Rücken zu, so als würde sie den Passierschein wieder in ihre Handtasche stecken. Doch sie behielt ihn klein gefaltet in der behandschuhten Hand. Und schon im nächsten Moment rannte der kleine Junge mit dem grünen Schal an den 
Deutschen vorbei – von Kindern nahmen sie kaum Notiz, außer um sie wegzuscheuchen – und so in Eve hinein, dass er hinfiel.

»Na, steh auf!« Eve half ihm wieder auf die Beine, rieb ihm Dreck vom Ärmel und steckte ihm dabei den gefalteten Passierschein in den Ärmelaufschlag. »Pass beim n-nächsten Mal besser auf«, tadelte sie ihn in einem Ton, der in ihren eigenen Ohren entsetzlich theatralisch klang. Dann flitzte der Junge wieder davon, umrundete einmal den Platz – Lili musste ihm gesagt haben, dass er sein Ziel nicht zu direkt ansteuern sollte – und platzte schließlich in Lili hinein. Sie packte ihn am Handgelenk und schimpfte ihn richtig aus. Eve hantierte währenddessen mit ihrer großen Tasche, und obwohl sie mit verstohlenem Blick aufmerksam hinüberspähte, konnte sie nicht sehen, wie Lili den Passierschein aus dem Ärmelaufschlag des Jungen herauszog. Doch sie hielt ihn in der Hand, als sie fünf Minuten später vor dem Wachtposten stand.

Eve schlug das Herz bis zum Hals, als der Deutsche einen Blick auf den Passierschein warf. Es war ein Ausweis ohne Foto zur Identifizierung, nur ein Stück Papier, das freies Geleit zusicherte, und die sahen alle gleich aus. Er würde doch wohl nicht bemerken, dass er genau dieses Exemplar schon einmal gesehen hatte … Eine enorme Erleichterung durchströmte Eve, als er sich schnaubend die Nase putzte und Lili durchwinkte.

»Siehst du?«, flüsterte Lili im Schutz der schrillen Dampfpfeife des Zuges, als sie auf Eve zutrat. »Die sind einfach zu dumm. Halt denen irgendein Papier unter die Nase, und du kommst immer durch!«

Eve lachte ein bisschen zu fröhlich vor Erleichterung. »Kannst du eigentlich in allem einen W-Witz sehen?«

»Bisher schon«, sagte Lili leichthin. »Ob wir in Tournai wohl Zeit genug haben, um uns alberne Hüte zu kaufen, was meinst du? Ich hätte ja zu gern mal einen aus rosarotem Satin …«

Eve lachte immer noch, als es passierte. Später fragte sie sich, ob es ihr Gelächter war, das Aufmerksamkeit erregt hatte. Ob sie 
zu heiter und unbekümmert gewirkt hatte. Später fragte sie sich: Was hätte ich tun können?
 Später dachte sie: Hätte ich doch nur …


Hinter ihnen ertönte eine schneidende deutsche Stimme, die wie ein Messer in Eves Gelächter fuhr. »Ihre Papiere, Fräulein.«

Lili drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Das war nicht der schniefende Wachtposten, sondern ein junger Hauptmann mit einer makellosen Uniform. Regen tropfte vom Schirm seiner Mütze, seine Miene war hart und argwöhnisch. Eve sah den kleinen Kratzer an seinem Kinn, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte, sah, dass er sehr helle Wimpern hatte, und ihre Zunge wurde zu Stein. Würde sie jetzt zum Sprechen ansetzen, käme ihr nicht ein Wort über die Lippen, ohne dass sie zu stottern beginnen würde wie eins dieser Chauchat-Maschinengewehre, die so vielen Soldaten in den Schützengräben den Tod brachten …

Doch Lili ergriff das Wort. Ihr Tonfall war heiter, aber ungeduldig. »Unsere Papiere?«, sagte sie und zeigte empört zu dem Wachtposten hinüber. »Die haben wir dem da schon gezeigt.«

Der Hauptmann streckte eine Hand aus. »Sie werden sie mir trotzdem noch einmal zeigen.«

Lili wurde wütend, die aufgebrachte kleine französische Hausfrau. »Wer sind Sie, dass …«

Er starrte sie finster an. »Zeigen Sie mir Ihre Papiere. Ich will sie sehen.«


Das war’s,
 dachte Eve. Ihr Entsetzen war so allumfassend, dass es sich fast beruhigend anfühlte. Es gab keine Ausrede für die Tatsache, dass sie keinen Passierschein hatte. Sie werden mich verhaften. Sie werden mich verhaften …


Sie hob den Blick, als Lili dem Hauptmann ihren Passierschein reichte. Als er sich darüberbeugte, um ihn genau zu prüfen, trafen sich Lilis und Eves Blicke. Geh einfach, wenn sie mich verhaften,
 bemühte Eve sich, ihr wortlos zu übermitteln. Geh einfach.


Und Lili lächelte, auf ihre verschmitzte strahlende Art.

»Es ist ihr Passierschein«, sagte sie sehr deutlich. »Ich hab ihn mir unrechtmäßig ausgeliehen, du dummer Boche.«


Kapitel 25

CHARLIE

Mai 1947

Sie war tot.

Meine beste Freundin auf der Welt, tot.

Es hatte offenbar nicht gereicht, dass der gefräßige Krieg seine gierigen Finger ausgestreckt und mir meinen Bruder gestohlen hatte. Dasselbe Ungeheuer hatte auch noch Rose, das Mädchen, das ich wie eine Schwester liebte, mit Kugeln durchsiebt und verschlungen.

Ich stand vermutlich eine Ewigkeit dort, vor Entsetzen wie gelähmt, dort auf dem blutgetränkten Gras, eingeklemmt zwischen der von Einschüssen gezeichneten Kirchenmauer und Madame Rouffanche. Sie hätte genauso gut zur Salzsäule erstarrt sein können, wie Lots Ehefrau zu immerwährender Reglosigkeit verdammt durch das, was sie nie hätte sehen sollen. Ich spürte, wie mir ein heiserer Schrei die Kehle hinaufstieg. Doch bevor er aus mir hervorbrechen konnte, schüttelte Finn mich heftig. Ich starrte ihn an, benommen. Charlie,
 konnte ich ihn sagen sehen. Charlie, Mädchen.
 Aber ich konnte ihn nicht hören. Meine Ohren waren wie schallisoliert. Ich hörte nur ein gewaltiges Summen, das war alles.

Madame Rouffanche sah mich immer noch sehr ruhig an. Sie verdiente meinen Dank dafür, dass sie hier als Überlebende Zeugnis ablegte. Sie verdiente Balsam für ihren Schmerz und Orden für ihren Mut. Aber ich konnte sie nicht ansehen. Sie war bei Rose gewesen, als sie starb, sie hatte Rose fallen sehen. Warum 
sie und nicht ich? Warum war ich nicht hier gewesen und gemeinsam mit Rose den Nazis entgegengetreten? Warum war ich nicht an James’ Seite gewesen, hatte seinen wütenden Erzählungen zugehört, ihm gesagt, dass ich ihn liebte, und die entsetzliche Kakophonie seiner Erinnerung besänftigt? Ich liebte sie beide so sehr und hatte doch beiden gegenüber vollkommen versagt. Ich hatte meinen Bruder an einem warmen Sommerabend allein aus dem Haus gehen lassen, nicht auf ein Bier, wie er gemurmelt hatte, sondern um sich zu erschießen. Ich hatte darauf gehofft, diesen Fehler wiedergutmachen zu können, indem ich Rose fand, nachdem alle anderen die Suche nach ihr aufgegeben hatten. Aber ich hatte nichts wiedergutgemacht. In einem provenzalischen Café hatte ich einst zu Rose gesagt, dass ich sie nie allein lassen würde, und hatte es doch getan. Ich hatte zugelassen, dass ein Ozean und ein Krieg uns trennten, und jetzt war sie tot. Ich hatte sie alle beide verloren.


Versagerin,
 dröhnte die schneidende Stimme in meinem Kopf ein ums andere Mal. Die Litanei, mit der ich nun schon so lange lebte. Versagerin.


Ich legte Madame Rouffanche eine Hand auf den Arm und drückte ihn wortlos. Anders konnte ich meinen Dank nicht ausdrücken. Dann riss ich mich los und lief zur Straße, stolperte, weil ich so rannte, sogar über einen einsamen Blumentopf, ein kaputtes Ding aus Ton, das vermutlich mal mit roten Geranien gefüllt vor der Tür einer französischen Hausfrau gestanden hatte, die an diesem 10. Juni auch erschossen worden war. Ich fing mich gerade noch auf und lief unbeholfen weiter. Mit tränenverschleiertem Blick entdeckte ich den Umriss eines Autos und steuerte darauf zu. Nur um dann zu erkennen, dass es gar nicht der Lagonda war, sondern der verlassene Peugeot, der seit dem Tag vor sich hin rostete, als man seinen Besitzer herausgezerrt und erschossen hatte. Ich schrak zurück vor dem unschuldigen und doch so entsetzlichen Auto, blickte wild um mich auf der Suche nach dem Lagonda, und dann hatte Finn mich eingeholt und schloss mich in die 
Arme. Ich barg mein Gesicht in seinem rauen Hemd und presste die Augen zusammen.

»Bring mich hier weg«, sagte ich oder versuchte es zumindest. Es kam nur ein unbändiges Schluchzen aus mir heraus, in dem kaum ein Wort auszumachen war. Doch Finn verstand mich auch so, nahm mich auf den Arm und trug mich zum Lagonda. Ohne die Tür zu öffnen, setzte er mich auf den Beifahrersitz und schwang sich selbst hinters Lenkrad. Ich schloss die Augen, atmete tief den tröstlichen Geruch von Leder und Motoröl ein und schmiegte mich in den Sitz, als das Auto angelassen wurde. Finn fuhr, als wäre eine Horde Geister hinter uns her, und so war es auch – oh ja, so war es. Ganz vorn in dieser Horde vor meinem geistigen Auge sah ich ein kleines Mädchen, das gerade alt genug war für die ersten Schritte. Es streckte die Arme nach mir aus, weil es zu seiner Tante Charlotte wollte. Doch die Schädeldecke des Kindes war weggeschossen. Rose hatte es nach mir benannt, und jetzt war sie tot.

Rose war schon fast drei Jahre lang tot. Ich stieß einen weiteren unartikulierten Laut aus, als wir holpernd den Fluss überquerten. Alles, was mich hierhergeführt hatte, war eine Lüge gewesen.

Als wir Oradour-sur-Glane sicher hinter uns gelassen hatten, hielt Finn vor der nächstbesten Auberge an der Landstraße, die er finden konnte. Vielleicht sah der Besitzer den Ehering an meiner Hand (Mrs. Donald McGowan, Rose würde nie über meinen Donald lachen) oder vielleicht war es ihm auch egal. Er gab uns jedenfalls ein schäbiges Zimmer. Doch als ich das Bett sah, blieb ich wankend stehen. »Ich träume bestimmt«, flüsterte ich Finn zu, der hinter mir zur Tür hereinkam. »Sobald ich eingeschlafen bin, träume ich bestimmt. Von ihr und wie sie …« Ich hielt inne, presste die Augen zusammen und sehnte mich geradezu nach meiner alten tröstenden Benommenheit. Doch die hatte sich endgültig aufgelöst. Tränen strömten mir über die Wangen, ganze Sturzbäche von Tränen. Ich konnte kaum atmen. Ich konnte nichts sehen. »Überlass mich nicht meinen Träumen«, bat ich, und Finn umschloss mein Gesicht mit seinen Händen
.

»Du träumst heute Nacht nicht«, sagte er, und ich sah auch in seinen Augen Tränen. »Versprochen.«

Er trieb irgendwo eine Flasche Whiskey auf und brachte sie mit aufs Zimmer. Mit Abendessen hielten wir uns gar nicht erst auf. Wir kickten unsere Schuhe von den Füßen, setzten uns, an die Wand gelehnt, aufs Bett und begannen zu trinken. Manchmal weinte ich, und manchmal starrte ich nur aus dem Fenster. Die Dämmerung löste das Tageslicht ab, und schließlich brach eine dunkelblaue und sternenübersäte Nacht an. Manchmal erzählte ich und reihte Erinnerungen an Rose wie die Perlen eines Rosenkranzes aneinander, und dann Erinnerungen an James, und bald schon weinte ich wieder um beide. Ich bettete meinen Kopf in Finns Schoß, und er ließ mich reden und weinen und noch mehr erzählen. Als ich um Mitternacht herum einmal zu ihm aufblickte, sah ich stille Tränen über seine Wangen laufen. »Dieser Ort«, sagte er leise. »Herrje, dieser Ort …«

Ich strich ihm tröstend über die feuchte Wange. »Hast du im Krieg noch Schlimmeres gesehen?«

Er schwieg so lange, dass ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Doch dann trank er mit einer ruckartigen Bewegung den Rest seines Whiskeys aus und sagte: »Ja.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was noch schlimmer war als Oradour-sur-Glane. Aber er hatte schon zu erzählen begonnen.

»Ich war beim 63. Panzerabwehrregiment, Königliche Artillerie.« Er strich mir mit einer Hand durchs Haar. »Im April ’45 waren wir in Norddeutschland, in der Nähe von Celle. Hast du schon mal von den Konzentrationslagern gehört?«

»Ja.«

»Wir haben eins befreit. Bergen-Belsen.«

Ich setzte mich auf und zog die Knie an die Brust. Er hielt inne. Blinzelte.

»Ich gehörte zum Trupp C. Wir waren die Ersten, die es nach den Ärzten betreten haben. Es war eine Geisterstadt wie die, die 
wir heute gesehen haben. Aber in Bergen-Belsen gab es lebende Geister.« Seine Stimme war so ausdruckslos wie die von Madame Rouffanche am Nachmittag, die monotone Kadenz des unerträglichen Grauens. »Tausende von Menschen, wandelnde Skelette in gestreifter Häftlingskleidung, die zwischen Bergen von Leichen herumliefen. Überall waren Leichen aufgehäuft, wie Lumpen oder Knochen. Selbst die, die noch herumliefen, wirkten nicht so, als wären sie noch am Leben. Sie … trieben einfach dahin. Und über all dem lag eine so furchtbare Stille.« Ein Schweigen. Ein Blinzeln. »Die Sonne schien. Wie heute …«

Mir strömten erneut Tränen über die Wangen. Sinnlose Tränen. Denn was nützten die Tränen all den Toten noch? Denen in Oradour-sur-Glane und denen in Bergen-Belsen. James, Rose. Ächtet lieber den Krieg.

»Vor mir auf dem Boden lag eine junge Frau«, fuhr Finn fort. »Ich erfuhr erst später, dass sie Zigeunerin war, als mir jemand erklärte, was ihr Häftlingsabzeichen bedeutete. Für Zigeuner war es ein schwarzes Dreieck mit einem Z … Sie war noch nicht einmal eine Frau, ein ganz junges Mädchen. Fünfzehn vielleicht. Aber sie sah aus, als wäre sie hundert Jahre alt, ein winziges Knochenbündel mit kahlem Schädel und riesengroßen Augen. Sie sah mich an, mit einem Blick wie aus einem tiefen Abgrund heraus, und ihre Hand kroch wie eine weiße Spinne auf meinen Stiefel. Und dann stirbt sie, in diesem Augenblick. Ihr Leben verlischt, während wir einander ansehen. Ich bin gekommen, um sie zu retten, mein Regiment und ich … und in diesem Augenblick stirbt sie. Sie hatte so vieles überlebt, und jetzt stirbt sie.«

Für Finn war es vermutlich immer jetzt,
 wenn er an diese junge Frau dachte. Jedes Mal, wenn er an ihre tief eingesunkenen Augen und die spinnenartige weiße Hand auf seinem Stiefel dachte, starb sie wieder im Jetzt seiner Vorstellung, wieder und wieder.

»Vieles davon habe ich verdrängt.« Seine Stimme klang heiserer, verschliffener als sonst, und der schottische Tonfall drang stärker durch. »Ich wollt’s gar nicht … aber die Einzelheiten sind al
le verschwommen. Wir haben Gräber ausgehoben, Leichen aus Schuppen herausgetragen. Menschen entlaust und versucht, ihnen zu essen zu geben. Aber das junge Mädchen … an sie erinnere ich mich. Sie sticht heraus.«

Ich fand keine Worte, um ihn zu trösten. Vielleicht gab es keine. Vielleicht war Berührung der einzige Trost, die Wärme, die sagte: Ich bin hier.
 Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest in meiner.

»Und der Geruch …« Ein Schaudern ging durch seinen Körper. »Typhus, Tod und Fäulnis, und überall breiteten sich Pfützen von Exkrementen aus.« Er sah mich an, in seinen dunklen Augen lag etwas Untröstliches. »Sei froh, dass du erst drei Jahre danach nach Oradour-sur-Glane gekommen bist, Charlie, Mädchen. Du hast den Sonnenschein und die Stille und die Geister gesehen … der Geruch blieb dir erspart.«

Das schien das Ende dessen zu sein, was er davon erzählen wollte. Ich schenkte uns beiden noch einen Whiskey ein. Wir kippten ihn hinunter, sehnlichst auf ein Vergessen hoffend. Prost!,
 sagte Rose. Nein, mehr sagte sie nicht. Sie war ja tot, genau so wie die junge Frau aus Bergen-Belsen. Ich legte meinen Kopf wieder in Finns Schoß, und er strich mir übers Haar.

Der Mond schob sich ins Fenster, heller und heller, bis ich erkannte, dass es die aufgehende Sonne war, die da ihre leuchtenden Strahlen in unser Zimmer sandte und mir in die Augen stach wie ein Schwert.

Blinzelnd versuchte ich, mich zurechtzufinden. Ich lag mit Finn auf dem Bett, beide vollständig angezogen, sein Arm locker über meine Hüfte gelegt, mein Gesicht an seiner Brust, die sich im Schlaf rhythmisch hob. Mir wollte schier der Kopf platzen. Mein Magen rumorte, als ich mich von Finn losmachte, und ich schaffte es kaum vom Bett bis in die andere Zimmerecke zum Waschbecken.

Ich übergab mich, und ich musste mich gleich noch einmal würgend übergeben, als ich den säuerlichen Geschmack von halb verdautem Whiskey im Mund schmeckte
.

Finn setzte sich im Bett auf. »Du siehst ’n bisschen mitgenommen aus«, sagte er.

Mich plagte immer noch der Würgereiz. Aber es gelang mir, ihm einen funkelnden Blick zuzuwerfen.

Er stand auf und kam auf mich zu, mit nackten Füßen und das Hemd halb aufgeknöpft. Er hielt mir das herabhängende Haar aus dem Gesicht, als ich mich wieder über das Becken beugen musste.

»Irgendwas geträumt?«, fragte er gelassen.

»Nein.« Schließlich richtete ich mich auf, wischte mir den Mund ab und griff nach dem Wasserglas. Ich vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. »Du?«

Er schüttelte den Kopf. Als wir uns dann frisch machten, konnten wir uns gegenseitig nicht ansehen. Wir waren wie ein Paar nicht verheilter Stümpfe, die versuchten, nicht aneinanderzustoßen, noch wund und schmerzend. Ich konnte den Kopf nicht drehen, ohne einen stechenden Schmerz zu spüren. Rose,
 dachte ich. Wieder dieser stechende Schmerz, und da ergriff mich ein dumpfes, abgrundtiefes Entsetzen. Es war gar kein Alptraum gewesen. Ich hatte geschlafen, traumlos, ich war aufgewacht … und es war Realität. Es war kein Alptraum gewesen, sondern reales Grauen. Meine Augen brannten, doch ich hatte keine Tränen mehr.

Nur noch eine sich drohend erhebende Frage.

Wir wuschen uns, richteten unsere Kleidung, und Finn kam schließlich mit zwei Tassen schwarzen Kaffees zurück ins Zimmer, die er dem Besitzer der Auberge abgequatscht hatte. Widerwillig behielt mein rumorender Magen den Kaffee, und bald darauf saßen wir wieder im Auto. Finn fuhr schweigsam Richtung Limoges, während ich in den verknitterten Kleidern vom Vortag dasaß, mir die schmerzenden Schläfen rieb und über die Frage nachdachte, der ich nicht mehr ausweichen konnte.

Was jetzt, Charlie St. Clair?

Was jetzt
?

Es war eine ruhige Autofahrt. Unwillkürlich fiel mein Blick auf die frühlingshafte Anmut von Limoges, so als wäre die Stadt eine Bühnenszenerie: die auf den Fluss herabhängenden Trauerweiden, die alten Fachwerkhäuser, die schöne römische Brücke, die Rose gesehen haben musste, wenn sie im Le Lethe Getränke servierte. Ich hatte keinen Grund, noch länger in dieser Stadt zu bleiben. Aber auch kein Ziel, das mich von hier forttrieb.

»Bin mal gespannt, ob Gardiner da ist«, sagte Finn. Es waren die ersten Worte, die er sprach, seit seiner Frage, ob ich etwas geträumt hatte.

Ich sah ihn verständnislos an. »Wieso sollte sie nicht da sein?«

»Sie hat sich doch mit diesem englischen Offizier aus Bordeaux getroffen«, erklärte Finn. »Schon vergessen?«

Das hatte ich tatsächlich. »War das gestern?«

»Glaub schon.« Wir hatten eigentlich nicht vorgehabt, über Nacht auf dem Land zu bleiben. Was jetzt?
 Die Frage hallte immer noch in mir.

Finn parkte den Lagonda, und wir gingen ins Hotel. Der Holzfußboden war frisch gewienert worden, und es lag ein Geruch von Bienenwachs über dem der Blumen auf dem Empfangstresen. Es waren Rosen, rosafarbene Rosen von genau der Farbe, die Roses Wangen gehabt hatten. Das Herz wurde mir ganz schwer. Hinter dem Empfang saß eine gereizte Frau, und vor ihr stand der Typ Engländer, der meinte, man müsse nur laut genug sprechen, dann würden diese Ausländer einen schon verstehen.

»EVELYN
 … GARDINER
? Ist sie … Ici
, hier, comprenez
?«


»Oui, Monsieur«,
 sagte die Frau in einem Ton, als würde sie das jetzt schon zum wiederholten Male sagen. »Elle est ici, mais elle ne veut pas vous voir.«


»Spricht hier jemand Französisch? Irgendwer?« Er sah sich um: ein großer Mann Mitte sechzig mit einem grau werdenden Schnurrbart und einem Bauch, den er wie ein Ehrenabzeichen vor sich hertrug. In einem Straßenanzug. Doch die Haltung des Mannes war außerordentlich soldatisch
.

Finn und ich sahen einander an. Dann trat Finn auf ihn zu. »Ich bin Miss Gardiners Fahrer.«

»Gut, gut.« Der Mann musterte Finn von Kopf bis Fuß und ließ deutlich erkennen, dass ihm dessen lässige Kleidung missfiel. Doch sein Ton war freundlich genug. »Sagen Sie Miss Gardiner bitte, dass ich hier bin. Sie wird mich empfangen.«

»Wird sie nicht«, sagte Finn.

Der Mann starrte Finn so empört an, dass sein Schnurrbart zu beben schien. »Herrgott, natürlich wird sie das! Gestern Abend erst habe ich mit ihr gegessen, und da herrschte eine freundliche …«

Finn zuckte die Schultern. »Jetzt will sie Sie aber offenbar nicht sehen.«

»Hören Sie mal …«

»Ich steh nicht auf Ihrer Gehaltsliste, sondern auf der von Miss Gardiner.«

Die Französin verdrehte hinter dem Rücken des Engländers die Augen. Jetzt trat auch ich zu den beiden Männern. Die Neugier trieb mich aus den Nebeln meiner Trauer heraus. »Sir, sind Sie zufällig Captain Cameron?« Er glich zwar nicht dem Bild, das ich mir von Cameron gemacht hatte, aber welcher andere Offizier wäre allein auf einen Anruf von Eve hin von Bordeaux hierhergekommen?

»Cameron? Der elende alte Betrüger?« Der Besucher stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich bin Major George Allenton, und ich verschwende hier meine wertvolle Zeit. Laufen Sie also diese Treppe da rauf, Mädchen, und sagen Sie Miss Gardiner, dass ich hier bin.«

»Nein.« Es klang unverfroren, war aber nur ein Resultat meiner Erschöpfung. Und ehrlich gesagt sah ich auch gar nicht ein, warum ich einem so unhöflichen Menschen einen Gefallen tun sollte. Ich war vor allem froh, dass er nicht Captain Cameron war. Eves Geschichten über ihn gefielen mir nämlich.

Der Major lief rot an und schien zu einer streitbaren Entgegnung 
ansetzen zu wollen. Doch auf einmal verpufften seine Worte. »Na schön«, sagte er nur und kramte in seiner Tasche. »Sagen Sie dem mürrischen alten Klappergestell, dass das Kriegsministerium ihr keinen Gefallen mehr schuldet, ganz egal, was sie in der Vergangenheit für uns getan hat.« Er drückte mir ein flaches schwarzes Kästchen in die Hand. »Und die hier kann sie im Klo runterspülen, wenn sie will. Ich bewahre die Dinger jedenfalls nicht noch länger für sie auf.«

»Wann genau hatten Sie mit ihr zu tun?«, fragte Finn, als der Major sich den Hut aufsetzte.

»In beiden Kriegen. Sie hat für mich gearbeitet. Aber ich wünschte, sie wäre schon für den ersten Krieg gar nicht erst rekrutiert worden, dieses stotternde hinterhältige Weibsbild.«

Finn und ich sahen einander ungläubig an, als der Major davonstapfte. Schließlich klappte Finn das Kästchen auf. In der Erwartung … ja, was zu sehen? Juwelen? Dokumente? Eine tickende Bombe? Bei Eve konnte man nie wissen. Doch es waren Orden: vier an der Zahl, und alle ordentlich an ein Schild geheftet.

»Die Medaille de Guerre, das Croix de Guerre mit Palmenzweig, das Croix de la Legion d’Honneur und …« Finn stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Dies ist der Order of the British Empire.«

Ich staunte nicht schlecht. Eve war nicht nur eine ehemalige Spionin. Sie war eine hochdekorierte Heldin, eine Legende der Vergangenheit, für die ältere Offiziere heute noch sprangen, selbst wenn sie sie nicht leiden konnten. Ich strich mit der Fingerspitze über den O. B. E. »Wenn Sie die vor Jahren schon bekommen hat, warum wollte sie die dann nicht haben?«

»Keine Ahnung.«


Kapitel 26

EVE

Oktober 1915

Es gelang Lili, Eve noch etwas zuzuflüstern, als man sie beide im Polizeigriff in den Kontrollposten führte. Die Deutschen brüllten, ein Alarm ging los, und im Schutz all dieses Lärms murmelte Lili mit unbewegten Lippen: Tu so, als ob du mich nicht kennst. Ich pauk dich raus aus dieser Sache.


Eve wagte es nicht, Lili anzusehen, und nickte unmerklich mit dem Kopf. Zwei bullige Soldaten stießen sie so grob vor sich her, dass Lili beinahe hingefallen wäre und Eves Arme in der festen Umklammerung ganz taub wurden. Das Entsetzen hatte sie noch nicht vollständig erfasst. Eves Gedanken flitzten hin und her wie von grellem Licht aufgescheuchte Mäuse. Doch ihre Weigerung kam ganz reflexartig: Sie konnte hier nicht einfach hinausspazieren und Lili den Deutschen überlassen. Niemals.

Dann ertönte weiteres Gebrüll, und Lilis Mund formte ein einziges Wort.

Verdun.

Eve erstarrte. Die Großoffensive auf Verdun Anfang des nächsten Jahres. Captain Cameron, der in Tournai auf den Bericht wartete. Das winzige Papier mit allen Einzelheiten des Angriffs unter dem Ring, den Lili an der rechten Hand trug. Um Himmels willen, wenn die Deutschen das fanden …

Aber es blieb keine Zeit mehr, um nachzudenken, nicht mal mehr, um einen verzweifelten Blick zu tauschen. Sie wurden in den Kontrollposten hineingeschubst, vorbei an Telefonen und einer 
Gruppe deutscher Soldaten. Dann schnauzte der deutsche Hauptmann Befehle. »Voneinander trennen. Ich will eine Warnung ausgeben …« Und plötzlich fand sich Eve in einem schmalen Raum mit Blick auf die Straße wieder, in dem sie auf ein halbes Dutzend deutsche Soldaten traf. Sie alle waren aberwitzigerweise nur halb angezogen, weil sie noch gähnend ihre morgendlichen Routinen erledigten. Ein junger blonder Sergeant im Unterhemd starrte Eve an, ein anderer sah von dem Eimer Wasser auf, über dem er sich rasierte. Eve erwiderte ihre Blicke ebenso starr, was sie immerhin daran hinderte, sich gehetzt nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Es gab ohnehin keine. Die Männer würden sich wie ein Rudel Wölfe auf sie stürzen, wenn sie sich nur einen Zentimeter auf das Fenster zubewegte. Zu ihrer Linken war eine weitere Tür mit einer Glasscheibe, die in einen noch kleiner wirkenden Raum führte. Es schnürte Eve die Kehle zu, als sie sah, dass man Lili dort hineinstieß, ohne Hut und das blonde Haar in losen Strähnen herabhängend. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, das sich mit Rock und Bluse der Mutter als Erwachsene verkleidet hatte. Doch Lili blieb auf den Beinen und stützte sich an der Wand der Zelle ab. Ihre Augen funkelten, und mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen streifte sie sich die Handschuhe ab, so als wollte sie sich zum Tee hinsetzen.

»Keiner f-fasst mich an!«, schrie Eve plötzlich, und die deutschen Soldaten um sie herum sahen sich alle gegenseitig an. Keiner hatte sich bislang gerührt, sie waren alle viel zu verblüfft. Doch sie stieß den schrillen Schrei dennoch aus. Die Männer sollten sie ansehen und nicht durch die Glasscheibe in den Nebenraum, wo Lili sich jetzt rasch den Ring von der rechten Hand zog. »Keiner f-fasst mich an!«, schrie Eve noch einmal, und der jüngste Soldat trat einen Schritt auf sie zu, so als könnte er sie dadurch beruhigen. Eve starrte an ihm vorbei zu Lili hinüber, die mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen den Mund öffnete, das winzige Stück Papier verschwinden ließ und kräftig schluckte.

Der deutsche Hauptmann stürmte brüllend durch die Tür in 
Lilis Zelle, noch ehe Eve irgendeine Erleichterung spüren konnte. Er hat’s gesehen, er hat’s gesehen …
 Er packte Lili am Nacken und wollte sie zwingen, den Mund zu öffnen. Doch sie biss die Zähne aufeinander und stieß sie ihm wie eine Wölfin gebleckt entgegen. Angewidert fuhr er zurück. Auf dem Flur draußen war lautes Stiefelgetrampel zu vernehmen, und Eve sank zu Boden und brach in Schluchzen aus. Nicht nur, weil Lili beim Vernichten eines Berichts erwischt worden war, sondern weil Marguerite geschluchzt hätte. Marguerite wäre völlig entsetzt in ihrer Unschuld und hätte nicht den leisesten Schimmer, wer die Frau dort nebenan war. Eve hätte sich am liebsten auf diese deutschen Schweine gestürzt und ihnen die Kehle herausgerissen, doch sie musste in ihrer Rolle bleiben. Ihre Arbeit hing davon ab.

Verdun.

Und so lag sie weinend auf dem Boden, während um sie herum betretenes Stiefelscharren einsetzte. Die Soldaten sahen sie an und sprachen murmelnd miteinander, was Eve ignorierte, denn Marguerite verstand ja außer »Ja« und »Nein« kein Deutsch. Sie konzentrierte sich mit all ihren angespannten Sinnen auf den Nebenraum, von wo jedoch kein Laut herüberklang, auch nicht von der Leiterin des Netzwerks Alice.


Sie wissen nicht, dass sie die Leiterin ist,
 versuchte Eve sich zu beruhigen. Sie wissen nicht, welchen Fang sie gemacht haben.
 Aber vor ihrem inneren Auge sah sie ein alptraumhaftes Bild: Lili an die Wand gestellt wie Edith Cavell, mit verbundenen Augen, die Hände gefesselt, ein X auf der Brust als Ziel für die Schützen. Lili zu Boden stürzend, wahrscheinlich noch immer ein Lächeln auf den Lippen.


Nein,
 schrie es in Eve. Doch sie wusste, wie sie ihr Entsetzen nutzen konnte, wie sie dieses Bild nutzen konnte, um erneut in Tränen auszubrechen. Tränen und Hilflosigkeit wären eine größere Hilfe als aller Mut zusammengenommen. Niemand fürchtete ein weinendes, hilfloses junges Mädchen.

Schon bald darauf erschien ein Polizist und mit ihm eine 
herrische Frau in grünem Serge, die Eve schon öfter gesehen hatte. Sie half regelmäßig an den deutschen Kontrollposten aus, eine gnadenlose Kanaille, der Lili wegen ihrer grünen Uniform und ihren gierigen breiten Fingern den Spitznamen Frosch verpasst hatte. Jetzt warf sie mit harter Miene einen Blick auf Eve und stieß bellend ein einziges Wort auf Französisch hervor: »Ausziehen.«

»H-h-hier?« Eve stand auf, die Augen geschwollen und die Arme um den Körper geschlungen, und wich vor den neugierigen Blicken der Männer zurück. »Ich k-k-«

»Ausziehen!«, schnauzte Frosch. Dem Polizisten schien das alles etwas peinlich zu sein, und er befahl den Soldaten hinauszugehen. Eve blieb mit Frosch allein zurück, und die Frau begann, an ihren Knöpfen zu zerren.

»Wenn du auch Nachrichten bei dir hast, so wie dieses andere Weibsstück, werde ich sie finden«, warnte sie. »Und dann landest du vor dem Erschießungskommando.« Sie riss Eve die Bluse herunter, und ihr abgetragenes Unterhemd kam zum Vorschein. Die Röcke löste Eve mit unbeholfenen Handgriffen selbst. Das kann nicht real sein.
 Vor ein paar Stunden erst hatte sie diese Röcke vor dem erlöschenden Kaminfeuer in Renés Schlafzimmer angezogen, und er hatte noch die Nase gerümpft über ihre Unterwäsche: »Du siehst ja aus wie ein Mädchen aus der Armenschule, mein Schatz. Ich besorge dir mal einen anständigen Unterrock, etwas mit Valenciennes-Spitze …« Ein Schwindel erfasste Eve, und auch den nutzte sie sogleich und ging zu Boden, als würde sie in Ohnmacht fallen. Sie rollte sich zusammen und stöhnte ein bisschen, als Frosch ihr die restlichen Kleidungsstücke auszog und eine erniedrigend gründliche Durchsuchung ihres Körpers durchführte. Verdun,
 dachte Eve mit zusammengepressten Augen, während die Frau mit rauen Fingern unter ihren Brüsten entlangstrich und ihr grob durch das Haar fuhr. Verdun,
 dachte sie, als eine Haarnadel nach der anderen herausgezogen wurde. Gott sei Dank hatte sie dieses Mal keinen um eine Haarnadel gewickelten Bericht bei sich 
…

Es dauerte nicht lange, zehn Minuten vielleicht. Frosch durchsuchte zuerst Eves Körper, dann ihre Kleidung: den Rocksaum nach schmalen Papierstreifen, die Schuhabsätze nach Zetteln. Schließlich traf Eves Wange ein harter Schlag, und sie öffnete die Augen. Ihre Tränen flossen immer noch. »Anziehen«, sagte Frosch mit enttäuschter Miene.

Eve setzte sich auf und versuchte, ihre Blöße zu bedecken. »K-k-kann ich ein Glas W-W-«

Frosch äffte ihr Stottern nach. »Ein Glas was, mein K-K-Kind?«

»Wasser«, rief Eve schluchzend und hätte das Weibsstück küssen mögen für ihre Nachäfferei. Ja, halt mich nur für einen Einfaltspinsel. Für eine dumme Trine, die einer Fremden ihren Passierschein geliehen hat.


»Du willst Wasser?« Frosch zeigte auf das Glas mit der trüben Flüssigkeit, in die die Soldaten offensichtlich ihre Zahnbürsten getaucht hatten. »Nimm dir selbst.« Und mit einem Lachen über ihren eigenen Witz verließ sie den Raum.

Eve zog sich ungelenk an. Äußerlich zitterte und bebte Marguerite Le François, kaum fähig, sich zusammenzureißen, doch in ihrem Inneren rasten Evelyn Gardiners Gedanken wie ein Schnellzug dahin. Sie sah in den Nebenraum hinüber, wo Frosch jetzt zu Lili trat, und befürchtete, dass sie genau wusste, was Lili vorhatte.

Frosch befahl Lili bellend, sich auszuziehen.


Du wirst dich weigern,
 dachte Eve.

Lili stand wie eine Säule da und machte keine Anstalten, sich zu rühren. Frosch griff nach der viel kleineren Frau und zerrte an ihrem Rock.


Du wirst dich weigern,
 dachte Eve.

Lili wehrte sich, doch Frosch war kräftig und grob. Stück für Stück schälte sie Lili aus ihren Kleidern. Lili hörte schließlich auf, abwehrend auf Frosch einzuschlagen. Sie kauerte sich in ihrer Nacktheit aber nicht zusammen wie Eve, sondern blieb stoisch aufrecht stehen, während Frosch sie abtastete. Jede Rippe war zu 
erkennen, und die Knochen ihres Schlüsselbeins stachen hervor. Sie war so zierlich. Dann wandte Frosch sich dem Kleiderhaufen zu und stieß die kleinere Frau so hart aus dem Weg, dass Lili ins Wanken geriet. Doch ihr verächtliches Lächeln schwand nicht ein einziges Mal, nicht einmal, als sie zusehen musste, wie ihre Handtasche gefilzt wurde.


Lass sie nichts finden,
 bat Eve. Doch ihr Stoßgebet erhob sich erst gen Himmel, als die durchwühlte Tasche bereits Lilis Ausweispapiere preisgab, fünf oder sechs verschiedene Exemplare, die alle stets für einen raschen Grenzübertritt bereitgehalten wurden. Die Ausweise der Käseverkäuferin Vivienne waren darunter, die der Wäscherin Rosalie, der Näherin Marie und die von Alice Dubois. Frosch fuchtelte mit den Ausweispapieren vor Lilis Nase herum, doch Lili starrte sie nur reglos an.

Schließlich erlaubten sie Lili, sich wieder anzuziehen, und als sie den letzten Knopf am Hals zuknöpfte, kam ein Mann mit einer Tasse in der Hand herein. Eve hatte sich so positioniert, dass sie durch ihr offen herabhängendes Haar in den Nebenraum hinübersehen konnte, selbst wenn sie in sich zusammengesunken weinte. Sie erkannte den Mann: der Polizeipräsident von Lille, Herr Rotselaer. Bisher hatte Eve ihn nur aus der Ferne gesehen, doch sie hatte aus den Bemerkungen einiger Polizisten einmal einen Bericht über ihn zusammengestellt. Ein kleiner dunkelhaariger Mann, der sich sorgfältig kleidete und ein gut geschnittenes Jackett trug. Er verschlang Lili geradezu mit seinen stechenden Augen. »Mademoiselle«, sagte er auf Französisch. »Haben Sie Durst?«

Er hielt ihr die Tasse hin. Selbst durch die Glasscheibe konnte Eve den gelblichen Stich in dem milchigen Getränk sehen. Etwas, wovon Lili die Nachricht, die sie geschluckt hatte, wieder erbrechen müsste.

»Vielen Dank, Monsieur«, erwiderte Lili höflich. »Ich habe keinen Durst, zumindest nicht auf Milch. Hätten Sie vielleicht einen Cognac? Es war ein absolut hundsmiserabler Tag.« Genau das hatte sie bei ihrem ersten Treffen mit Eve in Le Havre auch 
gesagt. Eve konnte sie beide noch in dem kleinen stickigen Café sitzen sehen, während es draußen regnete, Lili mit diesem monströsen Wagenrad auf dem Kopf. Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Willkommen im Netzwerk Alice.


»Nun stellen Sie sich doch nicht so an!« Herr Rotselaer bemühte sich, jovial zu klingen. »Los, runter damit!«

Frosch rüttelte Lili am Ellbogen, doch Lili schüttelte nur lächelnd den Kopf.

Herr Rotselaer trat forsch auf Lili zu und versuchte, ihr die Tasse zwischen die Lippen zu drücken, während Frosch Lili den Kopf in den Nacken zog. Doch Lili kniff den Mund zusammen und stieß die Tasse in hohem Bogen weg. Gelbliche Milch ergoss sich über den Boden. Frosch gab Lili eine Ohrfeige, doch Herr Rotselaer hob eine Hand. »Wir wollen Sie befragen«, sagte er, und Eves Herz machte einen Satz. »Sie und die andere.«

»Die?«, schnaubte Lili. »Das ist eine dämliche kleine Verkäuferin, keine Spionin. Ich habe sie ausgesucht, weil sie die Einzige in der Schlange war, die unterbelichtet genug wirkte, um mir ihren Passierschein zu leihen!«

Herr Rotselaer spähte durch die Glasscheibe, hinter der Eve zusammengekrümmt weinte. »Holen Sie sie hierher.« Frosch riss die Verbindungstür auf, packte Eve am Arm und bugsierte sie in Lilis Zelle. Eve ging auf die Knie vor dem Polizeipräsidenten und steigerte ihr Schluchzen zu einem haltlosen Wimmern. Es fiel ihr erstaunlich leicht, Hysterie vorzutäuschen, stellte sie fest. Innerlich war sie eiskalt, und sie konnte einen klaren Blick auf das heulende Elend werfen, das sie nach außen abgab. Aus ihren verquollenen Augen blickte sie auf Lilis nackte Füße, keine zwanzig Zentimeter von ihr entfernt.

»Mademoiselle …« Herr Rotselaer versuchte, Eves Blick aufzufangen. Doch sie krümmte sich nur. »Mademoiselle Le François, wenn das Ihr richtiger Name ist …«

»Ich kenne sie, Sir«, sagte da eine deutsche Stimme. Der junge Hauptmann, der sie draußen festgehalten hatte, war wieder 
hereingekommen. Hatte er deshalb noch einmal ihre Ausweispapiere sehen wollen? Weil er Eve von irgendwoher kannte? Mein Fehler, mein Fehler …
 »Sie wohnt in der Rue Saint-Cloud. Ich erinnere mich von Inspektionen her an sie. Ein achtbares Mädchen.«

»Marguerite Le François.« Herr Rotselaer blätterte Eves Ausweispapiere durch und wies mit dem Kinn auf Lili. »Kennen Sie diese Frau?«

»N-- n--« Es fühlte sich wie Verrat an, zu diesem Wort auch nur anzusetzen. »N--« Wie ein Judaskuss auf Lilis Wange, wie dreißig Silberlinge, die sich metallisch schwer auf ihre Zunge legten. »Nein«, flüsterte Eve.

»Natürlich kennt sie mich nicht.« Lili klang schroff und gelangweilt. »Ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen. Glauben Sie etwa, es gefällt mir, mit einer stotternden dummen Kuh durch die Kontrolle zu gehen?«

Herr Rotselaer musterte Eve: das an den feuchten Wangen klebende Haar, die Hände, die so stark zitterten, als würde elektrischer Strom hindurchfahren. »Wohin wollten Sie denn, junges Mädchen?«

»T-- T-- T--«

»Herrgott noch mal, können Sie nicht vernünftig reden? Wohin wollten Sie?«

»T-- T-- T--« Es war nicht einmal gespielt. Eves Zunge war noch nie in ihrem Leben so hartnäckig angestoßen. »M-m-meine Nichte h-hat K-- K-- K-- Meine Nichte hat K-Kommunion. In Tour-- Tour--«

»In Tournai?«

»Ja, H-- H-- Ja, Herr R-- R--«

»Haben Sie dort Familie?«

Eve brauchte minutenlang für jede ihrer Antworten. Herr Rotselaer trat von einem Fuß auf den anderen. Lili wirkte völlig unbeteiligt. Doch Eve konnte spüren, dass sie vor Anspannung sirrte wie ein straffes Drahtseil. Es trennte sie eine quälende Armlänge, doch Lilis Gedanken waren klar wie Glas für Eve
.

Immer weiter so, Gänseblümchen. Immer weiter so.

Herr Rotselaer versuchte, noch weitere Fragen zu stellen, doch Eve brach in hysterisches Schluchzen aus und sank zu Boden. Die Dielen rochen streng nach Desinfektionsmittel. Sie wimmerte wie ein getretener Welpe. Ihr Herz jedoch schlug langsam und kühl.

»Herrgott noch mal …« Aufgebracht gestikulierend wandte Herr Rotselaer sich an den jungen Hauptmann. »Stellen Sie dem Mädchen einen neuen Passierschein nach Tournai aus und lassen Sie sie laufen.« Dann drehte er sich mit funkelndem Blick wieder zu Lili um. »Und Sie, Mademoiselle l’Espionne
, werden mir jetzt ein paar Fragen beantworten. Eine Freundin von Ihnen haben wir ja schon …«


Violette,
 dachte Eve, obwohl der deutsche Hauptmann sie schon hinausführte.

»… und um die steht’s äußerst schlecht, wenn Sie sich weigern zu reden.«

Lili betrachtete den Polizeipräsidenten einen Augenblick lang. »Sie lügen«, sagte sie schließlich. »Weil Sie Angst haben. Das ist gut, Herr Rotselaer. Und mehr werde ich nicht sagen.«

Ihr Blick traf auf den von Eve, und es lag ein stolzer Gruß darin. Dann richtete sie ihn auf die Wand, und ihr Mund blieb so fest verschlossen, als wäre er aus Stein.

Herr Rotselaer packte Lili am Arm und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf hin und her wackelte. »Sie sind eine Spionin, eine dreckige Spionin! Aber Sie werden schon noch reden …«

Doch Lili sagte nichts. Und dann war Eve raus aus dem Raum. Sie schluchzte so sehr, dass sie nicht sprechen konnte. Und dieses Mal war das Schluchzen echt.

Der Hauptmann hielt ihr einen strengen Vortrag darüber, wie gefährlich es war, Fremden amtliche Ausweispapiere zu leihen. Angesichts ihrer unablässigen Tränenflut lenkte er aber schließlich ein. Teils aus Ärger, teils aus Mitleid. »Dies ist kein Ort für ein junges Mädchen«, sagte er und forderte mit einem Fingerschnippen einen Angestellten auf, einen neuen Passierschein 
auszustellen. »Das war sehr dumm von Ihnen, Mademoiselle. Aber all diese Unannehmlichkeiten tun mir wirklich leid.«

Eve konnte nicht aufhören zu weinen. Lili,
 dachte sie kläglich. O Lili!
 Sie hätte sich am liebsten losgerissen und wäre in den kleinen Raum zurückgerannt, wo sie Herrn Rotselaer immer noch wüst schimpfen hörte. Sie wollte ihm die Kehle herausreißen. Doch sie blieb, wo sie war, schlug die Hände vors Gesicht und weinte nur, während der deutsche Hauptmann mit großem Getue auf sie einredete.

»Gehen Sie nach Hause«, sagte er zum wiederholten Mal und drückte ihr den neuen Passierschein in die Hand. Er konnte sie offenbar gar nicht schnell genug loswerden. »Gehen Sie nach Tournai, zurück zu Ihren Eltern. Gehen Sie zurück nach Hause.«

Eve umklammerte ihren neuen Passierschein und fühlte sich wie ein Judas, als sie ihrer Freundin den Rücken kehrte und aus dem Gewahrsam der Deutschen entkam.

Der Treffpunkt in Tournai war ein kleines armseliges Haus, das sich in keiner Weise von denen unterschied, die sich zu beiden Seiten davon die Straße entlang erstreckten. Eve stieg erschöpft die Eingangsstufen hinauf und machte das verabredete Klopfzeichen. Sie hatte ihre Hand kaum wieder gesenkt, als die Tür auch schon aufgerissen wurde. Captain Cameron sah sie den Bruchteil einer Sekunde lang schockiert an, dann zog er sie ins Haus und in seine Arme. »Gott sei Dank, Sie sind vernünftig genug zu kommen«, murmelte er. »Ich habe schon gefürchtet, Sie könnten sich nach Violettes Verhaftung weigern, Lille zu verlassen.«

Eve sog den Geruch von Tweed, von Pfeifenrauch, von Tee ein – oh, wie wunderbar englisch er roch. Sonst musste sie immer die Umarmungen eines Mannes erdulden, der nach Pariser Eau de Cologne, Gauloises und Absinth roch.

Cameron schien sich wieder zu besinnen, denn plötzlich ließ er sie los. Er trug keine Krawatte, sein Kragen stand offen, und die Erschöpfung hatte tiefe Ringe unter seinen Augen hinterlassen. »
Ist die Reise gut verlaufen, keine Probleme mit dem Passierschein?«

Eve schluckte schwer. »Cameron, Lili ist …«

»Ja, wo ist sie denn? Kommt sie später, weil sie sich noch nach Neuigkeiten über Violette umhört? Sie riskiert einfach zu viel …«

Eve hätte es beinahe geschrien: »Lili wurde verhaftet.« Quälende Angst erfasste sie. »Sie kommt gar nicht. Die Deutschen haben sie.«

»O mein Gott«, sagte Cameron sehr leise, wie ein Gebet. Und von einer Sekunde auf die andere war sein Gesicht um Jahre gealtert. Eve setzte aufgeregt zu Erklärungen an, doch er brachte sie zum Schweigen. »Nicht hier. Das muss offiziell festgehalten werden.«

Natürlich. Alles musste offiziell festgehalten werden, sogar die größten Katastrophen. Benommen folgte Eve Cameron in ein vollgestopftes Wohnzimmer, in dem die Ziertischchen an die Wand geschoben worden waren, um Platz für nützliche Aktenschränke zu schaffen, aus denen die Unterlagen nur so hervorquollen. Zwei Männer saßen dort und gingen Papiere durch, der eine ein spindeldürrer Angestellter in Hemdsärmeln, der andere ein kämpferischer Militär mit einem gewichsten Schnurrbart, der Eve von Kopf bis Fuß musterte, als sie den Raum betrat. Major Allenton, oder auch Walross. Der Mann, der dafür gesorgt hatte, dass sie alles über Camerons Gefängnisstrafe erfuhr.

»Das kann unmöglich die berühmte Louise de B. sein«, sagte er mit plumper Galanterie. Offensichtlich erinnerte er sich von Folkestone her nicht an sie. »Zu jung und zu hübsch …«

»Nicht jetzt, George«, schnauzte Cameron. Er zog einen Stuhl für Eve heran und schickte den Angestellten hinaus. »Das Netzwerk Alice ist kompromittiert«, sagte er zu Allenton, als er die Tür hinter dem spindeldürren Angestellten geschlossen und sich Eve gegenüber an den Tisch gesetzt hatte. Er bewegte sich wie ein alter Mann. »Erzählen Sie.«

Eve erzählte in kurzen ausdruckslosen Sätzen, was am Morgen geschehen war. Als sie zum Ende kam, war Camerons Gesicht 
ganz grau. Doch in seinen Augen stand unterdrückte Wut. Er sah Allenton an. »Ich habe doch gesagt«, begann er, »dass es zu riskant ist, die Frauen auf ihrem Posten zu lassen.«

Allenton zuckte die Schultern. »Im Krieg muss man Risiken eingehen.«

Eve hätte sich fast über den Tisch gebeugt und ihm eine heruntergehauen. Doch sie riss sich zusammen, als sie sah, dass Cameron selbst eine hitzige Erwiderung unterdrückte. Allenton zupfte an seinem Daumennagel, und Cameron strich sich mit den Händen über sein besorgtes Gesicht. »Lili«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht mal, warum mich das schockiert. Sie hat’s immer wieder drauf ankommen lassen. Und sie ist mit so vielem durchgekommen … Ich habe vermutlich geglaubt, dass das immer so weitergehen wird.«

»Diesmal ist sie nicht damit durchgekommen.« Eve fühlte sich so erschöpft, dass sie nicht wusste, wie sie jemals wieder von diesem Stuhl aufstehen sollte. »Jetzt haben sie Lili. Lili und Violette. Ich hoffe, die Boches bringen sie in dasselbe Gefängnis. Zusammen können die beiden alles durchstehen.«

Major Allenton schüttelte den Kopf. »Ha, diese Boches … die haben Sie einfach laufen lassen!«

»Sie h-haben mich für naiv und dumm gehalten.« Die ganze theatralische Heulerei. Eve empfand einen abgrundtiefen Kummer, doch jetzt hätte sie beim besten Willen keine einzige Träne mehr vergießen können. Sie hätte sich am liebsten wie ein sterbendes Tier zusammengerollt, doch sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Und so erstattete sie in allen Einzelheiten Bericht über Verdun und sah, wie die Sorge in Camerons Augen langsam höchster Aufmerksamkeit wich. Er begann, sich Notizen zu machen, den eigenen Kummer bewusst beiseiteschiebend. Major Allenton unterbrach Eve immer wieder und stellte Fragen, was ihr gar nicht passte. Cameron ließ sie stets erst Bericht erstatten und ging danach noch einmal alles mit ihr durch, um Einzelheiten zu klären. Doch Allenton unterbrach sie bei jedem zweiten Satz
.

»Verdun, sagen Sie?«

»Verdun.« Eve stellte sich vor, wie sie ihm jedes Haar seines Schnurrbarts einzeln herausriss. »Richtig.«

Allenton warf Cameron einen ziemlich arroganten Blick zu. »Sehen Sie? Aus diesem Grund habe ich dafür gesorgt, dass die Frauen auf ihrem Posten bleiben.«

»Natürlich«, erwiderte Cameron und atmete entnervt aus. »Aber trotzdem werden Sie mir sicher darin zustimmen, dass Miss Gardiner jetzt nach Folkestone geschickt werden sollte. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als das Netzwerk Alice abzuwickeln.«

»Warum?« Allenton sah Eve an. »Zurück nach Lille, sag ich.«

Eve sank das Herz, doch sie nickte. Cameron sah erstaunt drein, seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, George.«

Keiner von beiden hatte Eve angesprochen, doch sie ergriff trotzdem das Wort. »Ich gehe dorthin, wo ich hingeschickt werde. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«

»Ihre Aufgabe ist erledigt.« Cameron drehte sich zu ihr um. »Sie haben erstklassige Arbeit für uns geleistet. Aber in Lille und Umgebung ist es inzwischen viel zu gefährlich, um dort weiter Spione zu stationieren. Ohne Lili fällt das ganze Netzwerk auseinander.«

»Ein anderer könnte es leiten.« Allenton zuckte die Schultern. »Dieser Albert kennt die Kontaktpersonen doch auch alle, und dann haben wir noch dieses junge Mädchen hier, das sich unbedingt beweisen will.«

Camerons Stimme war ausdruckslos. »Erlauben Sie mir, mich auf das Entschiedenste dagegen auszusprechen, Major.«

»Es wäre ja nicht für lange. Nur ein paar Wochen.«

»Für wie lange auch immer. Ich werde gebraucht.« Eve schob ihre Furcht beiseite. Sie würde sich nicht drücken, wenn Leben auf dem Spiel standen, egal, wie sehr sie es auch wollte. »Ich fahre heute Abend mit dem Zug zurück.
«

Cameron stand auf. Sein Kinn war angespannt vor Wut, doch er half Eve mit sanfter Geste beim Aufstehen. »Major, ich würde gern noch ein paar Worte unter vier Augen mit Miss Gardiner wechseln. Wir werden uns oben unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Eve ließ sich von Cameron aus dem Wohnzimmer führen, im Hintergrund hörte sie Allenton leise glucksend vor sich hin lachen. Dann eine Treppe hinauf und in ein provisorisches Schlafzimmer, in dem nichts weiter als ein schmales Eisenbett mit ein paar Decken darauf stand. Cameron schlug die Tür laut hinter sich zu.

»S-Sie ziehen sich unaufgefordert mit einer Dame in ein Schlafzimmer zurück?«, scherzte Eve. »Sie müssen wirklich verärgert sein.«

»Verärgert?« Er flüsterte beinahe, und seine Stimme bebte vor Anspannung. »Ja, ich bin verärgert. Sie weigern sich, einen Befehl zu umgehen, der reinster Wahnsinn ist. Daraus kann ich nur den Schluss ziehen, dass Sie erschossen werden wollen.«

»Ich bin Spionin.« Eve stellte ihre Tasche ab. »Manche würden sogar sagen, es ist m-meine Aufgabe, mich erschießen zu lassen. Es ist mit Sicherheit meine Aufgabe, Befehle zu befolgen.«

»Ich sage Ihnen, dieser Befehl ist absurd. Glauben Sie etwa, dass es im Spionagewesen keine Idioten gibt? Dass Ihre Vorgesetzten alle brillante Köpfe sind, die das Spiel beherrschen?« Aufgebracht fuchtelte er mit einer Hand in Richtung Major Allenton. »Dieses Gewerbe ist voller Idioten. Sie spielen mit dem Leben anderer, rücksichtslos, und wenn Leute wie Sie deshalb sterben, zucken sie mit den Schultern und sagen: ›Im Krieg muss man Risiken eingehen.‹ Wollen Sie wirklich wegen solcher Trottel vor ein Erschießungskommando treten?«

»Ich würde ja gern abgezogen werden, glauben Sie mir.« Eve berührte ihn leicht am Arm, um ihn zu besänftigen. »Aber ich werde nicht behaupten, nervlich am Ende zu sein, wenn es nicht der Fall ist. Wenn ich selbst den Antrag stelle, dass man mich 
aus Lille abziehen soll, bekomme ich nie wieder einen anderen Posten.« Sie hielt einen Moment inne. Cameron fuhr sich mit der Hand durchs Haar, widersprach ihr aber nicht. »Es ist ja nur noch für ein paar Wochen«, fuhr Eve fort. »Ein paar Wochen kann ich noch durchhalten, und dann …«

»Wissen Sie, was er gesagt hat, als Edith Cavell hingerichtet wurde?« Cameron hatte die Stimme gesenkt und fuchtelte noch einmal mit der Hand Richtung Allenton. »Dass es das Beste ist, was passieren konnte, weil es genau zur richtigen Zeit die Stimmung an der Heimatfront aufgeheizt hat. Ich spreche nicht gern schlecht über einen anderen Offizier, aber Sie müssen eins verstehen: Es wäre ihm egal, wenn Sie genau so wie Lili und Violette verhaftet werden, weil tote Frauen eine höhere Zeitungsauflage bedeuten und mehr Unterstützung für unsere Jungs in den Schützengräben. Ich dagegen habe nicht die Angewohnheit, das Leben meiner Leute sinnlos zu riskieren.«

»Was ich tue, ist nicht sinnlos …«

»Sie wollen Rache für Violette und Lili, weil Sie sie mögen. Sie wollen Rache, und wenn Sie die nicht bekommen können, dann wollen Sie wenigstens bei dem Versuch, sie zu rächen, sterben. Glauben Sie mir, das Gefühl kenne ich sehr gut.«

»Wenn ich ein Mann wäre, würden Sie einen Patrioten in mir sehen, weil ich weiter die Pflicht für mein Vaterland tun will.« Eve verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wehe, eine Frau handelt genauso, dann gilt sie gleich als selbstmordgefährdet.«

»Ein emotional angeschlagener Spion ist nicht viel wert im Dienst fürs Vaterland. Und Ihre Gefühle sind sehr viel aufgewühlter, als Sie zu erkennen geben. Ich kenne Sie.«

»Dann wissen Sie auch, dass ich meine Gefühle im Angesicht der Pflicht beiseiteschiebe, genauso wie jeder andere Soldat, der Befehle auszuführen hat. Wie jeder Mann, der den Eid abgelegt hat.«

»Eve, nein. Ich verbiete es.«

Er hatte sie Eve genannt – na, wenn das kein Lapsus war. Ein 
kühles, kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte ihre Lippen. Er sollte klüger sein und sich nicht so verraten.

»Sie werden Allenton davon überzeugen, dass Sie nicht in der Lage sind, nach Lille zurückzukehren«, befahl Cameron und zog sich die Manschetten zurecht. »Und dann schicke ich Sie nach Folkestone. Es gefällt mir zwar nicht, einen Vorgesetzten so hinters Licht zu führen, aber ich sehe keinen anderen Weg. Damit ist die Sache erledigt.«

Er drehte sich um, schon auf dem Weg zur Tür, um Allenton sagen zu gehen, dass Eve nun doch die Nerven versagt hätten und dass so etwas nun einmal vorkomme. Eve griff nach seiner Hand und hielt ihn zurück. »Bleiben Sie bei mir«, flüsterte sie.

Cameron trat auf sie zu, seine Wut war offenbar verflogen, und behutsam sagte er: »Miss Gardiner …«

Sie fuhr ihm mit den Händen unter den offenen Kragen und presste ihre Lippen auf die Mulde an seinem Halsansatz. Er roch nach Seife.

»Eve … Miss Gardiner, ich sollte nicht hier sein.« Er legte seine Hände auf ihre, die noch immer an seinem Hals ruhten.

Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm mit stockender Stimme ins Ohr: »Lassen Sie mich nicht allein.«

Das zielte unter die Gürtellinie, und sie wusste es. Cameron sah sie verblüfft an, seine Hände lagen immer noch warm auf ihren. Und sie machte weiter. Sie wusste genau, was sie sagen musste.

»Ich habe heute Morgen mit angesehen, wie Lili von den Deutschen abgeführt wurde. Ich … Bitte, lassen Sie mich jetzt nicht allein. Das könnte ich nicht ertragen.«

Oh, das war einer der schmutzigeren Tricks. Er würde nur funktionieren, weil Cameron ein Gentleman war, ein Mann, der eine Frau nicht leiden sehen konnte. Bei René würde sie mit so etwas niemals Erfolg haben.

Camerons Stimme klang belegt. »Ich habe auch schon Freunde verloren, Eve. Ich weiß, wie Sie sich fühlen …«

»Ich sehne mich nach Wärme«, murmelte sie und fuhr ihm 
mit den Händen durchs Haar. Wie lange hatte sie das schon tun wollen? »Ich möchte mich hinlegen, von Wärme umfangen, und vergessen.«

»Eve …« Er versuchte, sie von sich wegzuschieben, die Hände an ihrem nackten Hals. Sein goldener Ehering wurde ganz warm auf ihrer Haut. »Ich darf nicht …«

»Bitte.« Der Kummer lastete schwer wie etwas Lebendiges auf ihr. Und wenn es auch nur für kurze Zeit war, sie wollte vergessen. Sie lehnte sich an ihn, küsste ihn. Das Bett stand genau hinter ihr.

»Ich werde die Situation nicht ausnutzen«, sagte er. Doch er murmelte es mit seinen Lippen auf ihren.

»Hilf mir zu vergessen«, wisperte Eve. »Hilf mir zu vergessen, Cameron …« Und er knickte ein wie ein umstürzender Baum. Mit einem erstickten Stöhnen zog er Eve an sich, und dann küssten sie sich wild und mit offenen Mündern. Eve zog ihn aufs Bett, ehe er zur Besinnung kommen konnte, und streifte ihm das Hemd von den Schultern. Es war hinterlistig und falsch, das wusste sie. Sie tat es nicht aus Leidenschaft, sondern weil sie ihn davon abhalten wollte, ihre Rückkehr nach Lille zu hintertreiben. Was aber nicht hieß, dass Leidenschaft überhaupt keine Rolle spielte. Es waren ja gerade die wahren Anteile einer Lüge, die diese wirklich glaubwürdig machten. Und die Wahrheit war, dass Eve Cameron schon seit langer Zeit begehrte, seit er in ihr, dem stotternden Büromädchen, eine Spionin gesehen hatte.

»Um Gottes willen, Eve«, sagte er mit Mitleid im Blick, als er ihr Bluse und Unterhemd abstreifte und die blauen Flecken sah, die die Griffe der Deutschen an ihren Armen hinterlassen hatten. »Diese Dreckskerle …« Er setzte auf jeden blauen Fleck einen Kuss und konnte ihren Brustkorb mit seinen Händen fast umgreifen. »Wie dünn du bist«, stieß er zwischen den Küssen keuchend hervor. »Du armes mutiges Mädchen …«

Eve drängte sich ihm entgegen und schlang die Beine um seine Hüften, damit er tief in sie drang. Sie hätte ihm vermutlich vormachen können, dass er der Erste war – sie hätte es ihm vermutlich 
vormachen sollen, ganz schüchtern und verlegen. Das wäre das Klügste gewesen. Doch sie konnte es nicht ertragen, noch eine weitere Lüge zu inszenieren, nicht hier. Sie spielte René nichts vor, wenn sein kühler marmorweißer Körper sich über ihr bewegte, und sie würde auch jetzt nichts vorspielen, da sie einen schlaksigen Mann mit Sommersprossen auf der Haut in den Armen hielt, der in weichem schottischen Tonfall flüsternd auf sie einsprach, ein Mann, der sogar die Augen schloss, wenn er sie küsste. Sie umschlang ihn, schloss selbst die Augen und gab sich ganz hin, und als alles vorüber war, lag sie weinend in seinen Armen.

»Ich kenne das«, sagte er leise und ließ die Finger durch ihr gelöstes Haar gleiten. »Glaub mir, Eve, ich kenne das. Es wurden auch schon Leute verhaftet, die ich sehr mochte.«

Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, sah ihn aber an. »Wer denn?«

»Léon Trulin, ein junger Mann, den ich selbst rekrutiert hatte. Noch nicht einmal neunzehn Jahre alt … Er wurde vor einigen Wochen in einem Graben erschossen. Und es gab auch noch andere.« Cameron fuhr sich langsam mit der Hand durch sein grau-meliertes Haar. »An so etwas gewöhnt man sich nicht. Es ist ein schmutziges Gewerbe.«

Ja, es war ein schmutziges Gewerbe, und Eve würde sich diesem Gewerbe umgehend wieder widmen. Aber davon könnte sie ihn hoffentlich erst mal noch eine Zeitlang ablenken. Sie drehte sich in seinen Armen und kam ihm so nahe, dass ihre feuchten Wimpern über seine Wange strichen. »Gibt’s hier Tee?«, fragte sie ganz aufrichtig. »Ich muss schon seit Monaten so einen ekligen Aufguss aus Walnussblättern trinken.«

Er lächelte, und Jahre schienen von ihm abzufallen. Bald schon würden ihn Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen plagen, das wusste Eve. Er würde sich vorwerfen, dass er die Unschuld einer Untergebenen und die Abwesenheit seiner Ehefrau ausgenutzt hatte. Doch in diesem Augenblick war er zufrieden. »Ja«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Es gibt Tee und sogar echten Zucker.
«

Sie stieß ihn fast aus dem Bett. »Dann geh sofort welchen machen!«

Er zog sich die Hose an und lief mit nackten Füßen über die Holzdielen. Alles war so ganz anders, als es sonst war danach: Renés Zigaretten, sein Hausmantel aus Moiréseide, sein Bettgeflüster, das Eve aufmerksam auf Informationen abklopfte und weitergab … Doch sie wollte hier nicht an René denken. Und so griff Eve dankbar nach dem Teebecher, den Cameron ihr anbot, als er zurückkam. Seufzend nippte sie daran. »Ach, jetzt könnte ich auf der Stelle st-st-sterben.«

Ein Teil von ihr wünschte sich das tatsächlich: jetzt zu sterben, hier in diesem Bett sitzend, angelehnt an Cameron. Dann würde sie nicht mehr über Lili oder über die Aufgabe nachdenken müssen, die sie in Lille unerbittlich erwartete. Sie schob den Gedanken beiseite, doch Cameron schien etwas bemerkt zu haben.

»Woran denkst du?« Er strich ihr eine Locke hinters Ohr.

»An nichts weiter.« Eve trank einen Schluck Tee.

Cameron zögerte. Seine Hand lag noch in ihrem Nacken. »Eve … Wer ist es?«

Eve tat nicht so, als würde sie nicht verstehen, was er meinte. Sie war ein unschuldiges Mädchen gewesen, als er sie nach Lille geschickt hatte. Nicht das Mädchen, das sich ihm im Bett so begehrlich entgegengedrängt hatte. »Es ist niemand«, sagte sie sachlich. »Nur einer, der im Bett nützliche Informationen ausplaudert.«

Cameron flüsterte fast unhörbar: »Bordelon?«

Ein Nicken. Sie wagte nicht, ihn direkt anzusehen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte sicher Berichte über René gelesen, wer und was er war. Wenn Cameron sich jetzt von ihr abwandte …

Und wenn schon. Sie hatte immer noch eine Aufgabe zu erfüllen.

»Du musst nicht mehr zu ihm gehen.« Cameron stellte seinen Teebecher ab und umschlang sie fest mit beiden Armen. »Ich bring dich morgen früh nach Folkestone. Du musst ihn nie wiedersehen.
«

Er nahm offenbar an, dass sie sich dem Befehl entziehen und nicht nach Lille zurückgehen würde, nur weil sie die Auseinandersetzung darüber vorhin nicht fortgesetzt hatten. Einen Augenblick lang gab Eve sich der Versuchung hin. Geh nach Hause, zurück in die Sicherheit, nach England. Zurück zum Tee.

Dann ließ sie diese Vorstellung seufzend los, stellte ihren Becher ebenfalls ab und legte die Wange an Camerons Schulter. Er murmelte etwas davon, dass er sich anziehen müsse. Doch sie zog ihn an sich, und dann liebten sie sich ein weiteres Mal, zärtlich und langsam. Eve erstickte ihre Schreie an seiner Schulter, und danach schlief Cameron erschöpft ein. Eve wartete ab, bis er tief und regelmäßig atmete, dann schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und zog sich an. Einen Moment betrachtete sie ihn noch und fragte sich mit stechendem Abschiedsschmerz im Herzen, ob er ihr das je verzeihen würde. Vielleicht sollte er das gar nicht,
 dachte sie. Er kann es sich nicht leisten, mich zu lieben.
 Auch wenn sie ihn liebte. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, die selbst im Schlaf leicht gerunzelt war, so als würde er sich auch in seinen Träumen noch Sorgen machen. Und dann ging sie hinunter ins Erdgeschoss.

Major Allenton lächelte süffisant, als sie das provisorische Büro betrat. Er hatte offenbar so seine Vermutungen, was da oben geschehen war. Aber das war Eve egal. Er wollte sie ohnehin zurückschicken, ob sie nun ein Flittchen war oder nicht. »Ich brauche einen Passierschein«, sagte sie ohne weitere Vorrede. »Ich will den Zug nach Lille nicht versäumen.«

Das überraschte ihn. »Ich dachte, Cameron würde Sie doch noch überreden, sich dem Befehl zu widersetzen. Er kann da ziemlich raffiniert vorgehen, wissen Sie. Aber so etwas passiert, wenn Männer des Militärs sich zu lange mit einem so schmutzigen Gewerbe wie der Spionage abgeben. Dann werden sie hinterhältig.«

Abneigung huschte über sein Gesicht. Eve war es gewöhnt, winzigste Nuancen in Renés Gesichtsausdruck zu deuten. Im Vergleich dazu spiegelten sich die Gedanken des Majors geradezu offensichtlich in seiner Miene wider. Da brauchte sie nur den 
passenden Gedanken aufzugreifen, um ihn genau dorthin zu lenken, wo sie ihn haben wollte. Und das tat Eve auch mit naiv unschuldigem Augenaufschlag.

»Sie stehen im Rang über Captain Cameron, Sir. Ich befolge natürlich Ihre Befehle. Sie wollen, dass ich zurückgehe, und das werde ich tun.«

»Sie wollen sich wirklich unbedingt beweisen, wie?« Äußerst zufrieden griff der Major nach einem Stift. Der spindeldürre Angestellte war schon nach Hause gegangen, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Im Licht der billigen Lampen schienen all die verblichenen Flecken der Tapeten auf. »Ich kann verstehen, warum Cameron Sie mag.« Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Er ist die Wände hochgegangen vor Sorge über seine ›Mädchen‹ im Netzwerk. Aber eigentlich sind Sie es, auf die er ganz versessen ist.«

Freude durchfuhr Eve, in die sich sogleich Schuldgefühl mischte, weil sie ihm nun schon wieder Sorgen bereiten würde. »Mein P-Passierschein, Sir?«, warf sie ein, weil die Zeit langsam drängte. Cameron hatte vielleicht nur einen leichten Schlaf. Wenn er aufwachte und jetzt herunterkam, gäbe es nur weitere Diskussionen. Es wäre sehr viel besser, wenn er nach dem Aufwachen feststellte, dass sie bereits weg war.

Der Major begann einen Passierschein auszustellen. »Ich könnte wetten, unser guter Cameron hat Ihnen nie erzählt, wie sein Codename lautet.« Eve unterdrückte das Bedürfnis, über diese Anwandlung plumper Vertraulichkeit die Augen zu verdrehen. Gott sei Dank hatte sie mit Major Allenton sonst nichts zu tun, denn ihm Informationen zu entlocken war in etwa so schwierig wie einem Kind Süßigkeiten abzunehmen. Sie sind wirklich ein Idiot,
 hätte Eve am liebsten gesagt. Doch sie sagte das, was er hören wollte.

»Nein, wie lautet Camerons Codename denn?«

Mit einem süffisanten Lächeln reichte Allenton ihr den Passierschein. »Evelyn.«
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Und wieder wurde es Abend. Nun schon zum zweiten Mal, seit ich wusste, dass Rose tot war. Ich fürchtete mich immer noch vor dem, was ich in meinen Träumen zu sehen bekommen würde, wollte mich aber nicht noch einmal bis zum Vergessen betrinken. Meine pochenden Kopfschmerzen hatten gerade erst nachgelassen.

Ich hätte bereits mit Eve und Finn beim Abendessen sitzen sollen, doch ich wühlte noch in meiner Kleidung und suchte nach etwas Sauberem. Ich hatte nichts mehr ausgewaschen, seit ich nach Oradour-sur-Glane gefahren war. Jetzt war nur noch das schwarze Kleid übrig, das mir die kleine Pariser Verkäuferin im Tauschhandel überlassen hatte. Es war gerade, fast kantig geschnitten, streng und geometrisch, mit hohem Halsausschnitt und sehr tiefem Rückenausschnitt, und betonte meine schmale, kurvenlose Figur, anstatt sie zu kaschieren. »Très chic!«,
 konnte ich Rose lachend rufen hören. Ich presste die Augen fest zusammen. Genau das hatte sie im Alter von sieben Jahren einmal gesagt, als wir uns in den begehbaren Schrank ihrer Mutter geschlichen hatten und Abendkleider anprobierten. Rose mit einer glitzernden Paillettenrobe von Schiaparelli über der Matrosenbluse, die ihr von den Schultern rutschte und deren schwarzer Taftsaum meterlang hinter ihr herschleifte. »Très chic!«,
 hatte sie kichernd gerufen, als ich in einem Paar viel zu großer und mit Satin bezogener Abendpumps durchs Zimmer stolzierte
.

Ich blinzelte die Erinnerung weg und warf einen Blick in den schiefen Spiegel in meinem Hotelzimmer. Rose hätte das schwarze Kleid gefallen, dachte ich. Dann machte ich mich schließlich auf den Weg.

Eve, Finn und ich nahmen unsere Mahlzeiten immer in dem kleinen Café nebenan ein: gemütlich, sehr französisch und mit roten Markisen und gestreiften Decken auf den Tischen. Das Radio lief, es wurde Édith Piaf gespielt. Natürlich. Les trois cloches,
 »Wenn die Glocken hell erklingen«, und ich fragte mich, ob die Glocken der Kirche in Oradour-sur-Glane erklungen waren, als die Frauen dort hineingetrieben wurden …

Ich sah Eve vom Tisch in der hintersten Ecke her winken und bahnte mir einen Weg durch all die Gäste und Kellner, die mit Tabletts herumwuselten.

»Hallo, Ami-Göre«, begrüßte sie mich. »Finn sagt, Sie haben Major Allenton getroffen. Ist er nicht ein Prachtstück?«

»Mit albernem Schnurrbart.«

»Den hätte ich ihm am liebsten mal herausgerissen, und zwar jedes Haar einzeln.« Eve schüttelte den Kopf, ein noch nicht angebissenes Stück Baguette zwischen den Fingern. »Hätt ich’s bloß getan.«

Finn saß Eve gegenüber, die Arme um die Lehne seines Stuhls geschlungen. Er sagte kein Wort, aber ich sah, dass er mein schwarzes Kleid zur Kenntnis nahm. Ich musste daran denken, wie wir heute Morgen ineinander verschlungen und nach Whiskey stinkend aufgewacht waren, und versuchte, seinen Blick aufzufangen. Doch er vermied es, mir in die Augen zu sehen.

»Finn hat mir auch von Oradour-sur-Glane erzählt.« Eve sah mich ganz direkt an. »Und von Ihrer Cousine.«

Édith Piaf sang im Hintergrund. »Wenn die Glocken hell erklingen und der Sommer geht ins Land …« Ich wartete darauf, dass Eve sagte: Ich hab’s doch gewusst,
 wartete darauf, dass sie sagte, es sei doch von vornherein klar gewesen, dass diese Suche ein Hirngespinst war
.

»Es tut mir leid«, sagte sie stattdessen. »Was immer das auch helfen soll. Na ja, nicht viel, wenn eine Freundin tot ist. Beileid kann man sich eigentlich sparen. Aber es tut mir trotzdem leid.«

Ich entspannte mich. »Rose ist tot. Ich … ich weiß nicht …« Ich hielt inne und setzte noch einmal an. »Und was jetzt?«

»Nun«, erwiderte Eve. »Ich suche immer noch nach René Bordelon.«

»Viel Glück dabei.« Ich brach mir ein Stück vom Baguette ab. Finn drehte schweigend sein Bierglas zwischen den Händen.

Eve hob die Augenbrauen. »Ich dachte, Sie wollten ihn auch finden.«

»Nur weil ich gehofft habe, dass er mich zu Rose führen könnte.«

Eve schnaubte. Ihr Drink war erst halb ausgetrunken, und in ihren Augen lag ein nachdenkliches Schimmern. »Könnte sein, dass Sie doch wieder Interesse an der Suche finden. Allenton ist zwar ein Arschloch, aber er hat mir ein paar f-faszinierende Dinge erzählt.«

»Warum wollen Sie René denn finden?«, gab ich zurück. »Sie haben uns erzählt, dass er ein Kriegsgewinnler ist, dass Sie ihn ausspioniert haben.« Dass sie mit ihm ins Bett gegangen war, um Informationen aus ihm herauszuholen, dass sie von ihm schwanger geworden war und eine Abtreibung machen ließ. Aber das würde ich nicht in einem Café mit überall herumwuselnden Kellnern zur Sprache bringen. »Was gibt’s sonst noch so Schlimmes, dass man einen alten Mann von dreiundsiebzig Jahren jagen muss wie einen räudigen Hund?«

Ihre Augen funkelten. »Muss es sonst noch was geben?«

»Ja. Hat es mit den Orden zu tun? Mit diesen Croix de Guerres und dem Order of the British Empire?« Ich fixierte sie. »Es wird langsam Zeit, dass Sie die ganze Geschichte erzählen, Eve. Hören Sie auf mit all diesen Andeutungen und reden Sie.«

Finn stand plötzlich auf und ging zum Tresen. »Er hat eine seiner Launen«, erklärte Eve und sah ihm hinterher. Finn bahnte sich mit den Schultern einen Weg durch die Leute. »Muss wohl 
irgendetwas in ihm aufgewühlt haben, dieses Oradour-sur-Glane.« Dann wandte sie sich wieder mir zu, mit einem abschätzenden Blick. »Haben Sie Mumm in den Knochen, Ami-Göre?«

»Was?«

»Das muss ich wissen. Ihre Cousine ist also tot. Und jetzt? Wollen Sie nach Hause zurückfahren und B-Babyschühchen stricken? Oder kommen Sie mit größeren Herausforderungen klar?«

Das ging in Richtung der Frage, über der ich brütete. Was jetzt, Charlie St. Clair?
 »Woher soll ich wissen, ob ich damit klarkomme, wenn Sie mir nicht mal sagen, worum es geht?«

»Es geht um eine Freundin«, sagte sie. »Eine blonde Frau mit einem strahlenden Lachen und einem Mut, der die Welt in Flammen setzen könnte.«


Rose?,
 dachte ich.

»Lili.« Eve lächelte. »Louise de Bettignies, Alice Dubois. Wer weiß, wie viele Namen sie noch hatte. Für mich war sie immer nur Lili. Die b-beste Freundin, die je ein Mensch hatte.«


Lili.
 Eve hatte also eine Lili und ich eine Rose. »All diese Blumen.«

»Es gibt zwei Sorten von Blumen, wenn es um Frauen geht«, sagte Eve. »Die, die in einer schönen Vase ein sicheres Dasein führen, und die, die unter allen Lebensbedingungen überleben … sogar unter den bösesten. Lili gehörte zu Letzteren. Und Sie?«

Ich hätte gern behauptet, dass auch ich zur zweiten Sorte gehörte. Aber das Böse (wie melodramatisch das klang) hatte mich nie so auf die Probe gestellt wie Eve oder Rose oder diese unbekannte Lili. Ich hatte noch nie mit dem Bösen zu tun gehabt, nur mit Traurigkeit und Versagen und falschen Entscheidungen. Ich murmelte etwas dergleichen vor mich hin und beeilte mich, Eve selbst eine Frage zu stellen. »Sie haben noch nie eine Freundin aus der Zeit des Kriegs erwähnt. Nicht ein einziges Mal. Lili war also die beste Freundin, die Sie je hatten. Und was noch? Warum ist sie so wichtig?«

Eve begann von ihrer ersten Begegnung mit Lili in Le Havre zu 
erzählen, und ich hörte ihr aufmerksam zu: das leicht spöttische, aber warmherzige »Willkommen im Netzwerk Alice«; das gegenseitige hoffnungsvolle Händedrücken, als sie den misslungenen Angriff auf den Kaiser beobachteten; die gemeinsam vergossenen Tränen; die besonnenen, klugen Ratschläge; die Verhaftung. Ich sah ihre Freundin beinahe vor mir, so lebhaft zeichneten Eves Worte Lilis Gestalt. Und in meiner Vorstellung sah sie aus wie Rose, wenn Rose je fünfunddreißig Jahre alt geworden wäre.

»Ihre Freundin war wirklich was Besonderes«, sagte Finn, als Eves Worte sich verloren. Er hatte sich wieder zu uns gesetzt, als sie anfing zu erzählen. Sein Bier stand immer noch unberührt vor ihm, und an seiner überraschten Miene konnte ich ablesen, dass diese Geschichten für ihn genauso neu waren wie für mich. »Klingt, als wär sie ’n echter Soldat gewesen.«

Eve leerte ihr Glas mit einem letzten, großen Schluck. »O ja. Später haben die Leute sie die Königin der Spione genannt. Es gab noch weitere Spionagenetzwerke im ersten Krieg, und später habe ich erfahren, dass auch in denen Frauen tätig waren. Aber keins war so schnell und präzise wie das von Lili. Sie hat fast hundert Quellen koordiniert und eine siebenhundert Meilen lange Front abgedeckt, eine einzige Frau … Die hohen Offiziere haben nach ihrer Verhaftung alle gejammert. Die wussten, dass sie danach keine Informationen von dieser Qualität mehr bekommen würden.« Ein freudloses Lächeln. »Und so war’s auch.«

Rose und ich, Finn und die junge Zigeunerin, Eve und Lili. Jagten wir alle drei Geistern der Vergangenheit nach? Frauen, die im Mahlstrom des Krieges verloren gingen? Ich hatte Rose in Oradour-sur-Glane verloren und Finn das junge Mädchen in Bergen-Belsen. Doch Lili war vielleicht noch am Leben. Würde ein Wiedersehen mit ihr Eves Schmerz lindern, ihre Schuldgefühle, ihren Kummer? Ich wollte nach Lilis Schicksal fragen, doch Eve sprach schon weiter, den Blick auf mich gerichtet.

»Ich hab d-dreißig Jahre damit zugebracht, mit dem fertigzuwerden, was in Lille passiert ist. Deshalb sollten Sie Ihre Cousine 
besser nicht zu lange betrauern, Ami-Göre. Sie würden sich wundern, wie schnell Wochen zu Jahren werden. Trauern Sie, verwüsten Sie ’n Hotelzimmer, besaufen Sie sich, vögeln Sie ’nen Matrosen, was immer nötig ist. Aber sehen Sie zu, dass Sie drüber wegkommen. Ob’s Ihnen gefällt oder nicht, sie ist tot, und Sie sind am Leben.« Eve stand auf. »Sagen Sie mir Bescheid, ob Sie letzten Endes doch eine Fleur du Mal
 sind. Dann sage ich Ihnen, warum Sie sich mit mir auf die Suche nach René Bordelon machen sollten.«

»Müssen Sie immer so verdammt rätselhaft daherreden?«, zischte ich Eve zu. Doch sie war schon auf dem Weg aus dem Café hinaus. Ich starrte ihr frustriert hinterher, der in mir brodelnde Kummer drohte schier überzuschäumen. Was jetzt, Charlie St. Clair?


»Louise de Bettignies«, sagte Finn stirnrunzelnd. »Die Königin der Spione, wenn ich so drüber nachdenk … Ich glaub, ich hab schon mal von ihr gehört. War wohl mal irgend so ’ne Schlagzeile über alte Kriegsheldinnen …«

Er sprach nicht weiter, sondern drehte nur sein Bierglas zwischen den Händen. Ich konnte sehen, wie er sich in die abweisende Anspannung zurückzog, die ihn beherrscht hatte, ehe Eves Geschichte ihn ablenkte. Seine sonst so locker lässige Haltung bekam etwas Verkrampftes. »Was ist los, Finn?«

»Nichts.« Er sah mich nicht an, sondern zu der freien Fläche hinüber, wo man Tische beiseitegeschoben hatte, damit die Leute tanzen konnten. Einige Paare wiegten sich bereits zur Musik.

»Das stimmt doch nicht.«

»Als ich aus dem 63. zurückkam, war ich dauernd so.«

Mein Bruder verkrampfte sich immer innerlich und wurde unerträglich, wenn man ihn fragte, wie es auf Tarawa denn wirklich gewesen sei. Dann bekam er dieselbe verschlossene Miene, und wenn er zu hartnäckig gefragt wurde, explodierte er, fluchte unflätig herum und stürmte aus dem Zimmer. Ich hatte immer zu viel Angst gehabt, um ihm zu folgen, Angst, dass er auch mich beschimpfen würde. Hätte ich es doch nur ein einziges Mal getan 
und seine Hand gehalten, dachte ich jetzt. Einfach nur seine Hand gehalten, damit er wusste, dass ich da war, dass ich ihn liebte, dass ich seinen Schmerz verstand. Doch ich hatte damals nichts von all dem verstanden. Erst als er tot war, verstand ich. Und da war es zu spät.

Ich betrachtete Finns verschlossenes Gesicht und hätte am liebsten gesagt: Für dich ist es noch nicht zu spät.
 Aber ich wusste, dass Worte ihn in solch einer Stimmung nicht erreichen würden, genauso wenig wie James. Also legte ich ihm nur eine Hand auf den Arm.

Er schüttelte mich ab. »Ich komm schon drüber weg.«


Kommt man jemals über irgendetwas ganz hinweg?
 Ich sah den Stuhl an, auf dem Eve gesessen hatte. Wir drei jagten durch die Trümmer zweier Kriege schmerzvollen Erinnerungen hinterher, keiner von uns schien über viel hinweggekommen zu sein. Ich musste an das denken, was Eve gesagt hatte. Vielleicht ging es gar nicht so sehr darum, über etwas ganz hinwegzukommen, als darum, es zumindest zu versuchen. Sonst würden Wochen ganz schnell zu Jahren werden, und wenn man dann wieder aufsah, hatte man, so wie Eve, dreißig Jahre verschwendet.

Ein weiteres Chanson von Édith Piaf klang aus dem Radio. Ich stand auf. »Möchtest du tanzen, Finn?«

»Nein.«

Ich wollte eigentlich auch nicht. Meine Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Aber Rose hatte es geliebt zu tanzen. Und mein Bruder auch. Ich erinnerte mich, dass ich unbeholfen noch einen Boogie-Woogie mit ihm getanzt hatte an dem Abend, bevor er zur Marine ging. Die beiden wären längst auf der Tanzfläche. Für sie konnte ich meine bleischweren Beine in Bewegung setzen.

Ich ging auf die Tanzenden zu, und ein lachender Franzose zog mich gleich in die Menge. In seinem Arm wiegte ich mich im Rhythmus der Musik und driftete beim nächsten Lied weiter zu seinem Freund. Ich achtete nicht auf das, was sie mir galant auf Französisch zuflüsterten, sondern schloss die Augen, bewegte die 
Beine und versuchte … nicht, die über mir schwebende Wolke des Kummers zu vergessen, aber doch wenigstens darunter zu tanzen. Auch mit schweren Beinen. Eines Tages würden sie vielleicht leichter werden, und dann könnte ich unter dieser Wolke hervortanzen.

Also wiegte ich mich immer weiter zur Musik, Lied um Lied, während Finn sein Bier trank und mir zusah. Und es wäre vermutlich auch alles gutgegangen, wenn nicht die Obdachlose gewesen wäre.

Ich hatte die Tanzfläche kurz verlassen, um mir eine Sandale wieder zuzumachen. Finn war aufgestanden, um sich den Rest seines Biers einzuschenken. Und so sahen wir sie beide, die in verblichene bunte Tücher gehüllte alte Frau mit dem Handkarren draußen vor dem Café. Ihr Gesicht war nussbraun, und sie trug bunte Röcke. Sie murmelte etwas und hielt demütig bittend die Hand auf, als der Cafébesitzer hinausgerannt kam. Doch er wedelte nur mit den Händen, so als wäre eine Ratte durch seine Küche gelaufen. »Hier wird nicht gebettelt!«, rief er und versetzte der alten Frau einen Stoß. »Weg hier!«

Sie trottete weiter, offenbar an solch eine Behandlung gewöhnt. Der Cafébesitzer wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam wieder herein. »Zigeunerin!«, schimpfte er. »Die gehören doch alle abtransportiert und weggesperrt!«

Ich sah, wie eine Welle schierer Wut über Finns Gesicht ging.

Ich lief auf ihn zu, doch er hatte seine Bierflasche schon fallen lassen. Sie zersprang mit einem lauten Knall auf dem Boden. Mit drei großen Schritten hatte er das Café durchquert, den überraschten Cafébesitzer am Kragen gepackt und mit einem glatten Aufwärtshaken umgehauen.

»Finn!«

Mein Schrei verlor sich im Klirren von Porzellan, als der Mann zu Boden ging und dabei einen Tisch mitnahm. Finn drehte ihn mit dem Stiefel auf den Rücken, immer noch schierste Wut im Blick, und drückte ihm dann ein Knie auf die Brust. »Du … mi
eser … kleiner … Dreckskerl …«, stieß er leise, aber sehr deutlich aus und unterstrich jedes einzelne Wort mit einem Fausthieb. Es waren kurze, wirksame Schläge, die dumpf klangen.

»Finn!«

Mein Herz hämmerte. Ich bahnte mir mit den Ellbogen einen Weg vorbei an aufgescheuchten Frauen und Männern, die von ihren Stühlen aufstanden. Alle wirkten nervös, aufgeregt, verwirrt. Ein Kellner erreichte Finn als Erster und packte ihn am Arm. Doch Finn prügelte auch auf ihn ein, mit einer raschen Abfolge von Schlägen auf die Nase. Blut spritzte. Der Kellner taumelte rückwärts, und dann schlug Finn wieder auf den Cafébesitzer ein, der schreiend sein Gesicht zu bedecken versuchte.


Sechs Männer waren nötig, um mich von ihm zu trennen, als ich anfing, seinen Kopf gegen einen Türpfosten zu rammen,
 hatte Finn gesagt, als er erzählte, warum er im Gefängnis gelandet war. Zum Glück haben sie das geschafft, ehe ich ihm den Schädel eingeschlagen hatte.


Ich hatte zwar nicht die Hilfe von sechs Männern, aber heute Abend würde niemand einen Schädel einschlagen. Ich griff nach Finns steinharten Schultern und zerrte mit aller Kraft daran. »Hör auf, Finn!«

Er fuhr herum, um auch auf diesen nächsten Störenfried einzuschlagen. Seine Augen flammten auf in dem Moment, als er mich erkannte, und er versuchte noch, die Wucht seiner Faust zu bremsen. Doch es war schon zu spät. Die Knöchel seiner Hand trafen meinen Mundwinkel so hart, dass mich ein stechender Schmerz durchzuckte. Die Hand am Mund, taumelte ich einen Schritt rückwärts.

Totenbleich ließ er die Faust sinken. »Ach du großer Gott …« Er stand auf, mit einem Mal völlig desinteressiert an dem stöhnend auf dem Boden liegenden Mann mit der blutigen Nase. »Herrje, Charlie …«

Ich betastete erschrocken meinen Mund. »Ist schon gut.« Ehrlich gesagt war ich vor allem erleichtert, dass er endlich von dem 
Cafébesitzer abließ und nicht mehr diesen Ausdruck schierer Wut im Gesicht hatte. Das Herz hämmerte mir in der Brust wie nach einem Wettrennen. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Ist schon gut …«

Er zuckte zusammen. In seinen Augen stand Entsetzen. »Herrje«, sagte er noch einmal, dann machte er kehrt und rannte taumelnd davon, weg von mir, weg von dem Café mit den murmelnden Gästen.

Der Cafébesitzer stand mit Unterstützung von ein paar Kellnern wieder auf, noch benommen und sehr wütend. Aber ich hatte keinen Blick für ihn übrig, sondern rannte, so schnell ich konnte, in die Richtung, in die Finn gerannt war. Er war schon an der Auberge vorbei und bog jetzt in eine Seitengasse. Ich sah ihn in der Garage hinter dem Hotel verschwinden und folgte ihm, an Reihen von Peugeots und Citroëns vorbei, bis ich schließlich die längliche Form des Lagonda entdeckte. Finn saß auf der Rückbank, so wie in Roubaix, als wir uns um drei Uhr nachts unterhalten hatten, mit hängendem Kopf und vornübergebeugt. Er sah mich erst, als ich die Tür öffnete und mich neben ihn setzte.

Seine Stimme klang dumpf. »Geh weg.«

Ich griff nach seiner Hand. »Du bist verletzt …« Seine Finger waren blutunterlaufen, und die Haut an den Knöcheln war aufgesprungen. Ich hatte kein Taschentuch bei mir, und so strich ich ihm nur sanft über die aufgeschürfte Haut.

Er entzog sie mir und fuhr sich durchs Haar. »Diesem Scheißkerl hätt ich am liebsten den Schädel eingeschlagen.«

»Dann wärst du verhaftet worden und wieder im Gefängnis gelandet.«

»Da gehör ich auch hin, ins Gefängnis.« Er war immer noch in sich zusammengesunken und raufte sich die Haare. »Ich hab dich geschlagen, Charlie.«

Ich betastete meinen Mund, die Haut war nicht aufgeplatzt. »Du wusstest doch gar nicht, dass ich es war, Finn. In dem Moment, als du mich erkannt hast, wolltest du …
«

»Aber ich hab dich trotzdem geschlagen.« Dann sah er mich endlich an, in den Augen nichts als Schuldgefühle und Wut. »Du wolltest mich bloß davon abhalten, dass ich ihn umbringe … und ich schlag dich! Was machst du überhaupt hier, Charlie? Ich bin ein schlechter Mensch, mit so einem solltest du nicht hier im Dunkeln sitzen.«

»Du bist kein schlechter Mensch, Finn. Du bist vielleicht ein ziemliches Wrack, aber du bist nicht schlecht.«

»Was weißt du schon …«

»Ich weiß, dass mein Bruder kein schlechter Mensch war, nur weil er auf Wände einschlug, unflätig fluchte und in Menschenansammlungen Panik bekam. Er war kein schlechter, sondern ein gebrochener Mensch. So wie du. Und Eve. Und ich auch, als ich im College den ganzen Tag heulend im Bett lag oder mit Jungs geschlafen hab, die ich nicht mal mochte.« Ich sah Finn eindringlich an. Er sollte mich unbedingt verstehen. »Aber Gebrochenes muss ja nicht immer gebrochen bleiben.«

Ich wollte ihm so gern helfen. Wollte die Sprünge mit meinen Händen schließen. Was mir bei James nicht gelungen war. Und auch bei meinen Eltern nicht, als sie wie blind um ihn trauerten.

»Das hier ist kein Ort für dich.« Finns Stimme klang rau, abgehackt. Ich sah, wie seine Schultern sich wieder wütend verkrampften. »Du solltest nach Hause fahren. Dein Kleines kriegen, dein Leben leben. Es kann nichts Gutes dabei rauskommen, wenn du dich mit zwei so zerstörten Gestalten wie Gardiner und mir abgibst.«

»Ich gehe nirgends hin.« Ich griff wieder nach seiner Hand.

Er wich zurück. »Nicht.«

»Warum?« Gestern Abend hatten wir doch auch Schulter an Schulter dagesessen und Whiskey getrunken. Ich hatte ihm sogar den Kopf auf den Schoß gelegt, und er hatte mir übers Haar gestrichen, und das alles ohne Verlegenheit. Doch jetzt stand Finn unter Strom, und es lag greifbare Anspannung in der Luft.

»Steig aus, Charlie.
«

»Warum?«, fragte ich noch einmal herausfordernd. Ich dachte ja gar nicht daran, jetzt aufzugeben.

»Wenn ich eine dieser Launen hab, geht’s normalerweise so ab: saufen, prügeln, vögeln.« Er starrte in die dunklen Schatten. Seine Worte klangen ruhig, aber es lag Wut darin. »Das Erste hat gestern stattgefunden, das Zweite gerade eben, und jetzt würd ich dir am liebsten dieses schwarzes Kleid da vom Leib reißen.« Er sah mich an, und dieser Blick traf mich zutiefst. »Du solltest wirklich aussteigen.«

Wenn ich ihn jetzt allein ließ, würde er hier die ganze Nacht mit seinen Schuldgefühlen und seiner Wut sitzen. »Ob’s dir gefällt oder nicht«, sagte ich, Eves Worte aufgreifend, »sie ist tot und du bist am Leben. Wir sind beide am Leben.« Und dann vergrub ich meine Hände in seinem Haar und zog ihn an mich.

Unsere Lippen fanden sich mit einer solchen Heftigkeit, dass wir uns noch küssten, als er mich rittlings auf seinen Schoß hob. Seine Wangen wurden ganz feucht und meine auch. Er schob das schwarze Kleid von meinen Schultern, und ich riss an den Knöpfen seines Hemds, bis nur noch Haut auf heiße Haut traf. Es war uns völlig egal, ob draußen am Lagonda jemand vorbeiging und uns durchs Fenster sehen konnte. Auf dem Weg nach Oradour-sur-Glane hatte er mich mit größter Zärtlichkeit geküsst. Doch jetzt war sein Mund gierig, als er die weiche Haut zwischen meinen Brüsten verschlang und seine Wimpern über mein Schlüsselbein strichen. Ich drückte meine Wange in sein Haar, während ich mit den Händen seine Brust hinabstrich bis zum Gürtel. Einen Augenblick hielt er inne, seine großen Hände ruhten auf meinem nackten Rücken, er schluckte keuchend. »Herrje, Charlie«, sagte er nicht mehr allzu deutlich. »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.«

Es war vielleicht keine Romanze mit Rosen, Kerzenlicht und Liebesschwüren. Aber es war genau das, was wir hier und jetzt brauchten. Am Abend zuvor hatten uns Benommenheit und Schmerz umfangen, wir hatten uns nach Vergessen gesehnt. Doch 
wenn ich noch länger darin gefangen blieb, würde ich ertrinken. Und Finn sollte auch nicht ertrinken. Ich würde ihn nicht gehen lassen so wie die anderen, bei denen ich versagt, die ich verloren hatte. »Bleib bei mir«, murmelte ich, meine Lippen an seinen. Mein Atem ging genauso keuchend wie seiner. »Bleib bei mir …« Und dann lagen wir ineinander verschlungen auf der ledernen Rückbank. Mein schwarzes Kleid war an all den wichtigen Stellen hinunter- oder hinaufgeschoben, und Finns Hemd und sein Gürtel lagen auf dem Boden.

Normalerweise verabschiedete ich mich in diesem Moment innerlich von dem, was passierte. Dann empfand ich nichts mehr, nur noch Distanz und große Enttäuschung darüber, dass ich nichts empfand, dass die simpelste Gleichung der Welt – Mann plus Frau – in Summe immer null ergab. Doch dieses Mal nicht. Ein ungelenkes Durcheinander von Armen und Beinen, quietschende Lederpolster, heftiges Keuchen, das alles war wie sonst auch, doch dieses Mal trieb ich nicht davon. Ich schmolz dahin, ich brannte, ich bebte vor Begehren. Finn zitterte ebenfalls, über mir aufragend, ein Schatten vor Schatten, die Hände so fest in mein Haar vergraben, dass es regelrecht wehtat. Sein Mund fuhr mir über Hals, Ohren, Brüste. Ich schlang Arme und Beine um ihn, klammerte mich an ihn, als wollte ich in ihn hineinkriechen. Meine Fingernägel gruben sich tief in seinen Rücken. Haut auf Haut gepresst, und es war doch immer noch nicht nah genug. Ich drängte mich an ihn, wollte ihn tief in mir spüren und nahm die Laute, die ich machte, nur undeutlich wahr, während wir uns einem fieberhaften, wilden Rhythmus hingaben. Es war rasend, heftig und gut, wirr, verschwitzt und lebendig. Er presste seine Wange fest an meine beim letzten Beben, das uns beide ergriff, und ich spürte, wie eine Träne unsere Wangen hinabrann.

Ich wusste nicht, von wem sie gekommen war. Aber es war mir egal. Es war keine Träne des Kummers gewesen, und das allein reichte.


Kapitel 28

EVE

Oktober 1915

Wenn man schon verhaftet werden musste, dann am besten am Sonntag. Es war der einzige Abend der Woche, an dem Eve nicht arbeiten musste, weil sogar das dekadente Le Lethe am Tag des Herrn schloss. Sie kam am späten Sonntagabend nach Lille zurück, ohne dass sie eine Schicht versäumt hatte. »Man muss für die kleinen Dinge dankbar sein«, sagte sie laut, und weiße Atemwölkchen stiegen auf. Das Zimmer war bitterkalt, und obwohl sich nichts verändert hatte – dort stand das schmale Bett, in der Ecke die Gobelinreisetasche mit dem doppelten Boden, das Versteck der Luger –, hatte es etwas Verlassenes. Violette würde nicht mit ihren schweren Stiefeln hereingetrampelt kommen und darüber schimpfen, wie leichtsinnig diese englischen Piloten doch alle seien, die sich nicht mal richtig versteckten. Lili würde nicht hereingetänzelt kommen und lachend erzählen, wie sie einen Wachtposten mit einer Wurst bestochen und sich so durch die Kontrolle gemogelt hatte. Eve sah sich in dem freudlosen kleinen Zimmer um und dachte an all die Abende, die sie hier rauchend und lachend verbracht hatten. Eine Welle der Verzweiflung schlug so heftig über ihr zusammen, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und das würde sie auch tun. Aber es würde keine Momente der Freude mehr geben, nur noch die Abende im Le Lethe und die Nächte in Renés Bett, das war alles. Keiner außer Eve würde dieses Zimmer mehr nutzen.


Doch, Albert,
 dachte sie. Wir können einen neuen Plan 
ausarbeiten.
 Der wortkarge Albert wusste am meisten über Lilis Kontaktpersonen, er könnte ihre Runden übernehmen. Irgendwie musste es ja organisiert werden. Sie gab einem Anflug von Müdigkeit nach und legte sich aufs Bett, ohne den Mantel auszuziehen. Sie hätte eigentlich Hunger haben müssen, aber aus irgendeinem Grund fiel ihr Renés teures Eau de Cologne ein, und sie fürchtete den Moment, wenn sie morgen wieder zu ihm gehen musste. Sie würde es tun, doch allein schon bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Sie grub die Nase in das dünne Kissen und stellte sich stattdessen den Geruch von Tee und englischem Tweed vor. »Cameron«, flüsterte sie, und einen Moment lang spürte sie wieder sein weiches Haar unter ihrer Hand und seine Lippen hinter ihrem Ohr. Ob er ihren gemeinsamen Nachmittag wohl bereute, fragte sie sich. Ob er sie wohl dafür hasste, dass sie ihn zu einem Nachmittagsschlaf überredet und sich dann davongeschlichen hatte. Ob er wohl …

Doch sie war so erschöpft von all den Schrecken und ihrer Verhaftung, von ihrem Kummer und der Liebe, dass der Schlaf sie wie eine schwarze Woge überrollte.

Der nächste Tag war strahlend und kalt, der Sonnenschein glitzerte auf dem aufstiebenden Schnee. Eve stapfte bis zur Nasenspitze vermummt zum Le Lethe. Normalerweise herrschte am späten Nachmittag schon reger Betrieb im Restaurant: Die Kellner deckten für die ersten Gäste die Tische ein, die Köche bereiteten fluchend die verschiedenen Menüs vor. Doch heute war es dunkel im Le Lethe, die Küche war geschlossen. Verblüfft blieb Eve stehen, dann knöpfte sie ihren Mantel auf. Es war kein Schild am Haupteingang oder an der Tür zur Bar zu sehen mit dem Hinweis, dass das Restaurant an diesem Abend geschlossen hatte. Seltsam, René war doch viel zu geldgierig, um zu schließen, wenn es nicht sein musste.

Eine Stimme wehte von Renés Räumen herunter. »Marguerite, bist du das?«

Eve zögerte und war versucht, so zu tun, als hätte sie nichts 
gehört, und wieder in die Kälte hinauszuschlüpfen. Ihre Nerven waren ganz angespannt vor Sorge, doch sie würde noch größeren Verdacht erregen, wenn sie jetzt davonlief. »Ja, ich bin’s«, rief sie hinauf.

»Komm herauf.«

Renés Arbeitszimmer erstrahlte hell, obwohl die Vorhänge vorgezogen waren. Der reichlich mit Kohle bestückte Kamin verströmte eine angenehme Wärme in dem mit Aubusson-Teppichen ausgelegten Raum, und der bunte Tiffany-Lampenschirm warf saphir- und amethystfarbene Muster an die Wand. René saß lesend in seinem üblichen Sessel, ein Glas Bordeaux in der Hand.

»Ah«, begrüßte er Eve. »Da bist du ja, Schatz.«

Eve erlaubte es sich, verblüfft dreinzuschauen. »Hat das Restaurant nicht geöffnet?«

»Heute nicht.« Er steckte ein Lesezeichen aus bestickter Seide in sein Buch und legte es beiseite. Eve lief es kalt den Rücken hinunter, obwohl er lächelte. »Es sollte eine Überraschung für dich sein.«


Lauf weg,
 warnte eine leise Stimme in Eves Kopf. »Eine Überraschung?« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und berührte den Türknauf. Er ließ sich lautlos drehen. »Noch ein langes W-Wochenende? Du hast ja gesagt, dass du nach G-Grasse fahren willst …«

»Nein, eine andere Art Überraschung.« René trank ohne Eile einen Schluck Bordeaux. »Eine, die du mir bereiten wirst.«

Eves Finger umschlossen den Türknauf. Ein Stoß, und sie wäre draußen. »Ich?«

»Ja.« René griff hinter sich und holte eine Pistole hervor. Er zielte damit auf Eve: eine Luger neun Millimeter P08, genau wie ihre. Auf diese Entfernung hätte die Kugel sie längst zwischen die Augen getroffen, bevor sie die Tür aufstoßen konnte.

»Setz dich, Schatz.« René deutete auf den Sessel ihm gegenüber, und als Eve sich setzte, sah sie den winzigen Kratzer am Pistolenlauf. Diesen Kratzer kannte sie. Sie polierte ihn jedes Mal, wenn 
sie die Waffe auseinandernahm. Es war nicht nur irgendeine Luger, die René da in der Hand hielt, es war ihre Luger. Plötzlich erinnerte Eve sich an den leichten Geruch seines Eau de Cologne gestern Abend in ihrem Zimmer, und Angst überrollte sie wie ein kreischender Güterzug.

René Bordelon hatte ihr Zimmer durchsucht. Er hatte ihre Pistole. Wer weiß, was er sonst noch wusste?

»Marguerite Le François«, begann René, als setzte er zu einem seiner Vorträge über Kunst an, »sag mir doch mal, wer du wirklich bist.«

»Warum ist das s-so schwer zu g-glauben?« Eve übertrieb ihr Stottern, fuchtelte zitternd mit den Händen und bot auch sonst jedes Anzeichen von Verwirrung und Unschuld auf, das ihr einfiel. »Es ist die P-Pistole meines V-Vaters. Ich hab sie behalten, weil ich Angst vor den d-d-deutschen Offizieren hatte. Die st-stellen allen Mädchen nach …«

Renés argwöhnischer Blick bohrte sich in ihren. »Du wurdest gestern in Begleitung einer Frau verhaftet, die Ausweispapiere auf sechs verschiedene Namen dabeihatte. Zweifellos eine Spionin. Und was hattest du mit der zu tun?«

»Ich k-kenn sie gar nicht! Wir haben am Bahnhof zu reden angefangen. Sie hatte ihren P-P-P- ihren Passierschein vergessen, deshalb hab ich ihr meinen ge-geliehen.« Eves Gedanken eilten ihrer Zunge voraus in dem wilden Bemühen, eine Erklärung – irgendeine – zusammenzuflicken, die er schlucken würde. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass er jemals von ihrer Verhaftung erfahren würde. Es war alles der reinste Zufall: Irgendein deutscher Freund von René hatte begeistert von Lilis Verhaftung erzählt und nebenbei auch das stotternde junge Mädchen erwähnt, das mit ihr verhaftet wurde. Eine Marguerite Soundso, die aber wieder laufen gelassen wurde, weil jeder erkennen konnte, dass sie unschuldig war.

Wenn ihr Name bloß nicht erwähnt worden wäre. Dann hätte 
René nie davon erfahren. Aber er hatte davon erfahren. Und es musste wie eine Flutwelle über ihn hereingebrochen sein, denn gleich darauf war er in ihr Zimmer marschiert. Außer der Luger hatte er nichts gefunden. Eve bewahrte Codes oder chiffrierte Berichte nie auf. Aber ihm erschien die Pistole verdächtig genug, und so saßen sie sich nun hier in diesen Sesseln gegenüber.

»Du bist nicht einfältig genug, um einer Fremden deinen Passierschein zu überlassen, Schatz«, sagte er.

»Ich f-fand das nicht schlimm!« Eve versuchte, die Augen mit Tränen zu füllen. Doch sie hatte bereits alle Tränen geweint: gestern Morgen bei dem hysterischen Anfall, den sie Herrn Rotselaer vorgespielt hatte, und danach um Lili. Herrje, ausgerechnet jetzt, wo sie eine mitleidheischende Tränenflut brauchte, waren ihre Augen trocken wie Stein. Sie senkte stattdessen die Augenlider. Du kannst hier herauskommen,
 sagte sie sich. Du kannst es.


Aber bislang hatte René die Luger noch nicht ein einziges Mal aus der Hand gelegt oder einen Anflug von Nachsicht gezeigt. »Wo warst du gestern? Warum bist du überhaupt mit dem Zug gefahren?«

»Meine N-Nichte in T-T-Tournai hatte K-K-Kommunion.«

»Du hast nie erwähnt, dass du Familie in Tournai hast.«

»Du hast nie gefragt.«

»Ist dein Stottern wenigstens echt? Oder spielst du das nur vor, um den Leuten weiszumachen, dass du ein Dummkopf bist? Das wäre sehr clever von dir.«

»N-natürlich ist das echt! Glaubst du, ich sprech gern so?«, rief Eve. »Ich bin k-keine Spionin! Du hast in meinem Zimmer ja nicht mal was Verdächtiges gefunden.«

»Doch, das hier.« Er tippte mit dem Lauf der Luger auf die Armlehne seines Sessels. »Warum hast du diese Pistole nicht abgegeben, als die Deutschen der Zivilbevölkerung den Besitz von Waffen verboten haben?«

»Ich k-konnte mich nicht davon trennen. Sie hat meinem V-V-V-
«

»Hör auf zu stottern!«, brüllte er so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. »Hältst du mich etwa für einen Idioten?«

Das war seine eigentliche Angst, erkannte Eve. Dass er zum Narren gehalten worden war. Konnte er sich erinnern an all das, was er ihr im Bett erzählt hatte, an all den Klatsch und Tratsch, den er ihr anvertraut hatte? Oder fragte er sich, was aus seinem Sonderstatus werden würde, wenn die Deutschen herausfanden, dass seine Geliebte geheime Informationen an England weitergegeben hatte?

Ersteres, dachte Eve, Letzteres nicht so sehr. Er sorgte sich weder um das Vertrauen der Deutschen noch um seinen Sonderstatus, sondern um seinen Stolz. René Bordelon musste immer der cleverste Mann im Raum sein, immer. Was für ein unerträglicher Gedanke, dass ein ungebildetes Mädchen, das nur halb so alt war wie er, so viel cleverer gewesen sein sollte.

Nur schade, dass Eve sich in diesem Moment überhaupt nicht clever fühlte. Sie hatte einfach nur Angst.


Du kannst hier herauskommen,
 dachte sie, denn das Gegenteil war undenkbar. Aber was dann?
 Selbst wenn sie René von ihrer Unschuld überzeugen konnte, wäre ihre Zeit im Le Lethe vorbei. Ja, ihre Zeit in Lille war vorbei. Hier konnte sie nicht mehr bleiben, wie immer Allentons Befehle auch lauteten, und dieses Versagen tat weh. Aber wenn sie hier herauskäme, würde man sie vielleicht irgendwo anders stationieren.

Und dann ging ihr ein schönerer Gedanke durch den Kopf: Ich muss nie wieder mit René Bordelon das Bett teilen.


Waren ihre Augen aufgeleuchtet? Denn plötzlich lehnte er sich abrupt vor. »Woran denkst du? Warum bist du …«

Er war gerade nah genug. Eve hatte es nicht vorgehabt, doch unversehens zielte sie mit einem Fuß nach der Pistole und trat sie René aus der Hand. Sie flog in Richtung Kamin. Es blieb keine Zeit, danach zu greifen. Eve lief in die andere Richtung, auf die Tür zu. Wenn sie dort hinauskäme, während er noch nach der Pistole tastete, dann hätte sie eine Chance zu entkommen. Sie würde es 
nicht riskieren, mit dem Zug zu fahren, sondern zu Fuß über die Grenze nach Belgien gehen. All das schoss ihr in kalter Klarheit durch den Kopf, während sie über die kostbaren Teppiche hetzte. Und da hatte sie die Hand auch schon am Türknauf, an dem silbrig glänzenden, polierten Knauf, und dachte: Ich schaffe es.


Doch René tastete nicht nach der Pistole, sondern stürzte hinter Eve her. Und als ihre Hand sich fest um den Türknauf des Arbeitszimmers schloss, holte er mit dem Arm aus und schlug mit der kleinen Baudelaire-Büste brutal auf Eves Finger ein.

Sie riss die Hand hoch, weißglühender Schmerz durchzuckte sie. Es war ein deutliches Knacken zu hören gewesen, als ihre ersten beiden Finger brachen, eingeklemmt zwischen Büste und Türknauf. Unwillkürlich war sie vor der Tür in die Knie gegangen und keuchte, als ihr der Schmerz ein ums andere Mal durch den Leib zuckte. Sie sah Renés auf Hochglanz polierte Schuhe, sie sah die kleine Marmorbüste in seiner locker baumelnden Hand, während er neben ihr an der Tür stand.

»Herrje«, gelang es ihr zwischen zusammengepressten Zähnen hervorzustoßen, während sie sich die zitternde Hand hielt. »Verdammt.«

Sie hatte es ganz reflexhaft auf Englisch gesagt, und nicht auf Französisch, und sie hörte René laut schnauben. Er ging neben ihr in die Hocke, so dass er ihr in die Augen sehen konnte, und in seinem Blick stand … ja, was? Angst. Zweifel. Vor allem aber Wut. »Du bist tatsächlich eine Spionin«, sagte er leise, und jetzt lag kein Zweifel mehr in seiner Stimme.

Das war’s. Eve hatte sich selbst verraten. Wie lange hatte sie diesen Augenblick gefürchtet, und jetzt fühlte er sich seltsam nichtssagend an. Vielleicht deshalb, weil es nichts mehr gab, das ihn von ihrer Unschuld überzeugen würde? Warum dann nicht alles zugeben?

Er packte sie mit seiner freien Hand am Hals, und seine außerordentlich langen Finger umschlossen ihn fast. Die Büste stellte er nicht ab, und sie wusste, wie leicht er damit ein weiteres 
Mal ausholen und ihre Schläfen zertrümmern könnte. »Wer bist du?«

Ihre Hand schmerzte maßlos. Eve konnte kaum atmen. Sie biss die Zähne zusammen, bis sie den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, niedergekämpft hatte. Es gelang ihr, ein schiefes kleines Lächeln aufzusetzen, sich gegen seinen Griff nicht zu wehren, seinen Blick genauso stechend zu erwidern, wie er sie ansah. Zum ersten Mal sah sie ihn mit ihrem eigenen Blick an, und nicht mit dem seiner demütigen kleinen Bettgespielin.

Sie würde vielleicht in diesem warmen luxuriösen Arbeitszimmer sterben. Aber ein einziges Mal wenigstens wollte sie ihm ins Gesicht sagen, wie sehr er von ihr hereingelegt worden war. Sie hätte sich selbst verfluchen mögen für diesen unbesonnenen stolzen Impuls, doch sie hatte nicht die Kraft, ihm zu widerstehen.

»Mein Name ist Eve«, sagte sie in seidenweichem Tonfall. »Eve, und nicht Marguerite. Und ja, ich bin eine Spionin.«

Er starrte sie wie versteinert an. Eve wechselte ins Deutsche.

»Ich spreche perfekt Deutsch, du feiger Kriegsgewinnler, und ich spioniere deine ehrenwerten Gäste jetzt schon seit Monaten aus.«

Erschrecken, Unglauben, Wut, das alles spiegelte sich zugleich in seinen Augen. Es gelang ihr, noch einmal zu lächeln, und dann fügte sie noch etwas auf Französisch hinzu, als Zugabe sozusagen.

»Ich werde dir nicht eine einzige Auskunft geben über meine Arbeit, meine Freunde oder die Frau, mit der ich verhaftet wurde. Aber eins will ich dir doch gern sagen, René Bordelon: Du bist tatsächlich ein Idiot und ein miserabler Liebhaber dazu. Und ich hasse Baudelaire.«


Kapitel 29

CHARLIE

Mai 1947

»Geh ins Hotel, Charlie. Versuch, ein wenig zu schlafen.« Finn saß im Schatten des Autos, knöpfte sich das Hemd zu und wich meinem Blick aus. Mein ganzer Körper bebte noch von dem, was gerade geschehen war, und einen Moment lang versuchte ich, in Worte zu fassen, wie anders als alles andere es für mich gewesen war. Doch als Finn mich ansah, konnte ich erkennen, dass er sich wieder hinter seine Wand zurückgezogen hatte und nicht zu erreichen war. »Geh ins Bett, Mädchen.«

»Ich lass dich hier nicht allein vor dich hin grübeln«, erwiderte ich leise. Das kam gar nicht infrage. Nie wieder würde ich einen Menschen, der mir etwas bedeutete, allein mit seinen Dämonen kämpfen lassen.

»Hab ich gar nicht vor«, sagte er. »Ich geh zurück in das Café. Da dürften ein paar Entschuldigungen fällig sein.«

Es klang wie ein Anfang, wie etwas, das ihn wieder zu sich selbst brachte, und so nickte ich. Wir stiegen jeder an unserer Seite aus, blieben stehen und sahen uns einen Augenblick lang über das Dach des Lagonda hinweg an. Kurz wirkte es so, als wollte Finn etwas sagen. Doch dann fiel sein Blick auf meinen blutunterlaufenen geschwollenen Mund, und er zuckte zusammen. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Und dann war ich allein in meinem Hotelzimmer, lag im Bett und konnte nicht schlafen. Das gelbliche Licht der Straßenlaternen 
schimmerte durch die Fensterläden, und in der Ferne summte der Abendverkehr. Wieder und wieder fuhr ich mit den Fingern über meinen Bauch. Das Kleine Problem war ruhig, seit ich beschlossen hatte, nicht nach Vevey zu fahren. Wahrscheinlich hatte sie begriffen, dass sie sich jetzt entspannen und wachsen, wachsen, wachsen konnte, bis es an der Zeit für die Geburt war. Erst dann würde ihr klarwerden, dass die Welt ein kalter Ort war und ihre Mutter keinerlei Vorstellung davon hatte, wie sie ihr ein schönes Leben bereiten sollte. Nicht dass ich vor Oradour-sur-Glane wirklich eine Ahnung davon gehabt hätte. Es war alles nichts weiter als eine Fantasievorstellung gewesen, das war mir jetzt klar. Eine Gleichung, bei der Charlie plus Rose auf wundersame Weise zu dem Ergebnis glückliche Zukunft führte.

Was für eine alberne und traurige kleine Hoffnung, wie sich herausgestellt hatte.

»Tja, tut mir leid«, sagte ich sanft zu meinem Bauch, der immer noch flach war. »Deine Mama ist genauso hilflos wie du selbst, Mädchen.« Ich weiß nicht, warum ich annahm, dass es ein Mädchen war. Aber ich tat es. Kleine Rose,
 dachte ich, und damit hatte sie auf einmal einen Namen. Noch eine Rose. Meine eigene Rose.

Eine Kirchenglocke läutete, Mitternacht. Mein Magen knurrte. Das frisch getaufte Kleine Problem beschwerte sich, dass es kein Abendessen gegeben hatte. Seltsam, wie der Körper selbst inmitten von Trauer oder Schuld oder Entsetzen hartnäckig funktionierte. »Eins hast du mir übrigens schon beschert, Rosenknöspchen«, sagte ich zu meinem Bauch. »Du bist von außen zwar noch nicht zu sehen, aber ich muss schon jetzt doppelt so oft aufs Klo wie sonst.«

Ich stand auf, zog eine Strickjacke über und ging auf die Toilette. Auf dem Rückweg durch den Korridor sah ich kein Licht unter Finns Tür. Hoffentlich hatte er in dem Café Glück gehabt mit seinen Entschuldigungen und konnte heute Nacht einmal traumlos schlafen. Ob er wohl bedauerte, was er auf der Rückbank des Lagonda getan hatte? Ich bedauerte es nicht. Ich zögerte kurz an 
seiner Tür, schlich dann aber weiter zu Eves. Ein gelber Lichtstreifen zeichnete sich ab, sie war noch wach. Ohne anzuklopfen, machte ich die Tür auf und ging hinein.

Eve saß in der Fensternische und sah auf die dunkle Straße hinaus. In dem schummrigen Licht wirkte ihr Gesicht längst nicht mehr so mitgenommen. Mit ihrem markanten Profil und so groß und schlank, wie sie dasaß, hätte sie jeden Alters sein können. Sie hätte das junge Mädchen sein können, das 1915 nach Lille ging … wenn man von den schrecklich verstümmelten Händen absah, die in ihrem Schoß lagen. Alles führte immer wieder zu diesen Händen zurück. Es hatte alles mit diesen Händen begonnen. Ich wusste noch, wie mir bei ihrem ersten Anblick an jenem Abend in London fast übel geworden war.

»Wissen Amis nicht, wie man anklopft?« Eves Zigarette glühte auf, als sie einen langen Zug nahm.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Problem ist«, begann ich, als würden wir ein Gespräch fortsetzen, das wir bereits führten. »Ich weiß nicht, was als Nächstes kommt.«

Endlich sah Eve mich an, mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich hatte einen Plan, ganz aufs Wesentliche reduziert wie eine einfache Geometrieaufgabe. Rose finden, wenn sie noch lebt, mein Kind bekommen, sich gemeinsam im Leben zurechtfinden. Jetzt habe ich keinen Plan mehr. Aber ich bin nicht bereit, nach Hause zurückzufahren und mich mit meiner Mutter wieder darüber zu streiten, wie ich mein Leben führen soll. Und ich bin auch nicht bereit, mich auf ein Sofa zu setzen und Babyschühchen zu stricken.«

Vor allem aber war ich nicht bereit, dieses kleine Trio mit dem dunkelblauen Auto aufzugeben, das Eve, Finn und ich inzwischen bildeten. Ein Teil von mir hatte erst einmal genug Schmerz erfahren und hätte lieber alle Zelte abgebrochen und die Heimreise angetreten, als zu riskieren, dass Finn mich morgen früh zurückwies. Doch ein anderer Teil von mir – klein, aber immer fordernder, genauso wie das Rosenknöspchen – wollte das hier 
durchziehen, was immer das hier
 auch war. Ich wusste selbst nicht genau, was uns drei zusammengeschweißt hatte oder warum wir alle im Grunde demselben hinterherjagten, nur in verschiedener Ausprägung: dem Vermächtnis, das tote Frauen uns in den beiden vergangenen Kriegen hinterlassen hatten. Ich hatte kein Ziel mehr und auch keine Endstation am Ende der Straße, aber wir bewegten uns auf etwas zu, und ich war nicht bereit, diese Reise aufzugeben.

»Ich weiß, was ich will, Eve. Ich will mir Zeit nehmen, um herauszufinden, was als Nächstes kommt.« Ich bahnte mir einen Weg durch dieses Dickicht, während Eve einfach nur dasaß und nicht mal erkennen ließ, ob meine Worte bei ihr ankamen. Ich sah ihre Hände an und holte tief Luft. »Und ich will den Rest Ihrer Geschichte hören.«

Eve stieß Zigarettenrauch aus. Ich hörte von draußen ein Hupen, irgendein nächtlicher Autofahrer.

»Sie haben mich heute Abend im Café gefragt, ob ich Mumm habe.« Ich hörte mein Herz geradezu hämmern. »Ich weiß es nicht. Sie waren in meinem Alter in Kriegsgebieten tätig und haben sich Orden verdient. Ich habe nicht mal ansatzweise Ähnliches geleistet. Aber ich habe den Mumm, mich nicht zu Hause zu verkriechen. Ich habe den Mumm, mir anzuhören, was Ihnen passiert ist, wie schlimm es auch sein mag.« Ich nahm ihr gegenüber Platz und sah in ihre starr vor sich hin blickenden Augen, in denen ein Feuer erlittener Schmerzen und maßloser Selbstverachtung brannte. »Erzählen Sie Ihre Geschichte zu Ende. Geben Sie mir einen Grund, um zu bleiben.«

»Sie brauchen einen Grund?« Sie reichte mir ihre Zigaretten. »Rache.«

Die Schachtel glitt mir fast aus der Hand. »Rache wofür?«

»Für Lilis Verhaftung.« Eves Stimme klang tief, heiser, grausam. »Und für das, was mir nach meiner Verhaftung passiert ist.«

Und während die Dunkelheit draußen langsam der Dämmerung wich, erzählte Eve mir den Rest ihrer Geschichte.


Kapitel 30

EVE

Oktober 1915

Es kam nicht darauf an, was sie sagte oder nicht sagte. Egal, ob Eve René beleidigte, höflich antwortete oder sich weigerte, überhaupt zu antworten, jedes Mal ließ er mit harten, präzisen Schlägen die Baudelaire-Büste herabsausen und brach ein weiteres ihrer Fingergelenke. Und selbst unter den allergrößten Schmerzen konnte Eve noch ihre Hand ansehen und zählen.

Sie hatte achtundzwanzig Fingergelenke.

René hatte sich jetzt neun davon vorgenommen.

»Ich werde dich an die Deutschen ausliefern.« Seine metallische Stimme klang ruhig, doch unter der Oberfläche schwang eine nur mühsam beherrschte Wut mit. »Zuerst wirst du allerdings mit mir reden. Du wirst mir alles erzählen, was ich wissen will.«

Er saß ihr gegenüber, mit einem Finger auf den Scheitel der Baudelaire-Büste tippend. Der einst makellose Marmor war inzwischen blutbefleckt. Die ersten Fingergelenke hatte er ihr noch ohne Geschick, geradezu unbeholfen gebrochen, und bei dem Geräusch der brechenden Knochen war er sogar selbst zurückgeschreckt. Aber er wurde immer besser, auch wenn er beim Anblick des Bluts noch immer angewidert das Gesicht verzog. Du bist im Foltergewerbe genauso neu wie ich darin, gefoltert zu werden,
 dachte Eve. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Zeit war zu etwas Dehnbarem geworden, zu etwas, das sich um ihren Schmerz wand. Das Kaminfeuer flackerte, und sie saßen in den Ledersesseln, den kleinen Tisch zwischen sich, 
auf dem sie sonst immer Schach gespielt hatten, bevor es ins Bett ging. Nur dass René nun Eves Hände mit dem seidenen Gürtel seines Hausmantels flach auf die Tischplatte gebunden hatte. So fest, dass es schmerzte. So fest, dass keine Aussicht darauf bestand, sich loszumachen.

Sie versuchte es gar nicht erst. Flucht war inzwischen keine Möglichkeit mehr. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu schweigen und keine Angst zu zeigen. Also saß sie ganz aufrecht da, so sehr sie sich auch wünschte, sich vor Schmerz zu krümmen und zu schreien. Und es gelang ihr sogar, für René ein Lächeln zustande zu bringen. Er würde nicht wissen, was dieses Lächeln sie kostete.

»Möchtest du nicht lieber Schach spielen?«, schlug sie vor. »Du darfst mir auch wieder beibringen, wie man spielt, denn Marguerite war ja zu dumm, um Schach zu spielen. Aber ich bin eigentlich ziemlich gut. Ich würde gern mal ein richtiges Spiel spielen, statt immer absichtlich verlieren zu müssen, damit du dich überlegen fühlen kannst.«

Wut verzerrte sein Gesicht. Eve blieb kaum Zeit, sich zu wappnen, ehe die Büste niederging und wieder das Knirschen brechender Knochen zu vernehmen war.

Sie schrie mit zusammengebissenen Zähnen auf, und René hob triumphierend das Kinn. Sie hatte sich anfangs verboten zu schreien, doch beim fünften Gelenk war sie eingeknickt. Dies war das zehnte gewesen. Es war unmöglich, so zu tun, als täte es nicht weh. Sie konnte ihre Hände auch nicht mehr ansehen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine blutige Masse, schwarzblaue Flecken und grotesk verdrehte Finger. Bisher hatte er sich nur die rechte Hand vorgenommen, die linke lag noch unversehrt daneben.

»Wer ist die Frau, mit der du verhaftet wurdest?« Renés Stimme klang angespannt. »Sie kann ja schlecht der Leiter des Netzwerks sein. Aber vielleicht kennt sie ihn?«

Eve lächelte innerlich. Selbst jetzt unterschätzten René und die Boches Lili noch. Sie unterschätzten alle Frauen. »Ihr Name ist Alice Dubois, und sie ist uninteressant.
«

»Das glaube ich dir nicht.«

Bisher hatte er kein Wort von dem geglaubt, was aus ihrem Mund kam. Eve versuchte, ihm falsche Informationen zu nennen, alles, was ihr Hirn sich irgendwie ausdenken konnte. In der Hoffnung, dass er dann aufhören würde. Aber das tat er nicht, nicht einmal, als sie vorgab einzulenken und zu reden begann. Er mochte neu sein im Foltergewerbe, aber er war eifrig.

»Wie lautet der echte Name der Frau? Sag es mir!«

»Warum?«, gelang es Eve hervorzustoßen. »Du glaubst ja doch nichts von dem, was ich sage. Liefere mich an die D-Deutschen aus und lass sie die Fragen stellen.« Zu diesem Zeitpunkt wünschte sie sich geradezu, in einer deutschen Zelle zu sitzen. Die Boches würden sie verhören und sie vielleicht auch zu Boden stoßen und mit Füßen treten, aber sie hassten sie nicht aus persönlichen Motiven so wie der übervorteilte und seiner eigenen Cleverness zum Opfer gefallene René. Liefere mich einfach aus,
 betete Eve.

»Ich werde dich erst ausliefern, wenn ich aus dir alle Informationen herausgeholt habe«, sagte René, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wenn ich das Misstrauen überwinden will, das die Deutschen mir entgegenbringen werden, weil meine Geliebte eine Spionin war, muss ich ihnen etwas Wertvolles bieten können. Kann ich das nicht, könnte ich mir das Misstrauen auch ganz ersparen und dich einfach erschießen.« Er hielt kurz inne. »Es ist ja nicht so, als würde jemand Nachforschungen nach einer verschwundenen Kellnerin anstellen.«

»Du kannst mich nicht umbringen. Damit kämst du niemals durch.« Natürlich konnte er das. Daran hatte sie bereits in dem Moment gedacht, als er mit der Pistole auf sie zielte. Doch Eve begann trotzdem, Zweifel zu streuen. »Glaubst du wirklich, du könntest aus diesem Arbeitszimmer hier mit mir marschieren, an irgendeinen einsamen Ort, und mich dort dann erschießen und im Gebüsch verrotten lassen? Ich würde auf jedem Meter des Weges schreien und zetern. Irgendwer würde es sehen.«

»Ich könnte dich hier in diesem Zimmer umbringen …
«

»Um mich dann ganz allein irgendwohin zu schaffen, wo du mich loswerden kannst? Deine deutschen Freunde mögen dir ja manchen Gefallen schulden, aber sie werden keine Leiche für dich entsorgen. Glaubst du, du kannst eine Leiche aus dem Restaurant bugsieren und loswerden, ohne dass irgendwer es bemerkt? Lille ist eine Stadt voller Spione, René, und zwar deutscher, französischer und englischer gleichermaßen. Hier sehen alle alles. Damit würdest du niemals durchkommen …«

Oh doch, das würde er. Geld, eine Portion Glück und ein guter Plan machten einen Mord immer möglich. Aber Eve brachte immer weiter Einwände vor, und sie konnte sehen, wie sich in Renés Blick langsam Zweifel abzeichneten. Er hatte keinen festen Plan und geriet ins Schwimmen, trotz all seiner Kontrolle. Du machst brillante Pläne,
 dachte Eve, aber im Gegensatz zu mir kannst du auf Teufel komm raus nicht improvisieren.
 René ließ sich von anderen nur selten überraschen, und wenn er mal auf dem falschen Fuß erwischt wurde, wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Das merkte Eve sich. Gott allein mochte wissen, ob sie das jemals gegen ihn nutzen könnte. Aber sie merkte es sich trotzdem.

»Ich könnte dich umbringen«, sagte er schließlich. »Aber ich möchte lieber Informationen aus dir herausholen. Wenn ich den Deutschen das Spionagenetzwerk präsentieren kann, das in diesem Landstrich so viel Schaden angerichtet hat, werden sie mir außerordentlich dankbar sein. Denn so wie es aussieht, haben sie bisher keine ausreichenden Beweise, um die beiden verhafteten Frauen zum Tode zu verurteilen.«

Eve merkte sich auch das.

René lächelte. Sie konnte nicht verhindern, dass ein eiskaltes Schaudern sie durchlief, im ganzen Körper, nur in ihrer zertrümmerten Hand nicht.

»Also, wer ist diese Frau, Eve?«

»Sie ist uninteressant.«

»Lügnerin.«

»Ja«, stieß Eve hervor. »Ich bin eine Lügnerin, und das weißt 
du. Du traust keinem Wort, das aus meinem Mund kommt. Du hast keine Ahnung, wie du dieses Verhör führen sollst. Hier geht’s überhaupt nicht darum, Informationen aus mir herauszuholen, sondern darum, dass du hereingelegt wurdest. Du zerstörst mich, weil ich cleverer war als du.«

Er starrte sie an, mit verkrampftem Mund. Auf seinen Wangen glühten zwei rote Flecken. »Du bist nichts als ein verlogenes Dreckstück.«

»Soll ich dir mal etwas sagen, das du mir glauben kannst?« Eve beugte sich zu ihm vor, über ihre verletzte Hand hinweg. »Jedes Stöhnen, das ich in deinem Bett von mir gegeben habe, war vorgetäuscht.«

Wieder ließ er die Marmorbüste herabsausen. Ihr Daumen brach, und dieses Mal konnte Eve den Schrei nicht hinter zusammengebissenen Zähnen einfangen. Noch als sie schrie, fragte sie sich, ob die Nachbarn es wohl durch die Fenster, durch die dämpfenden Brokatvorhänge, durch die dicken Wände hören konnten. Niemand kann dir helfen, selbst wenn sie es hören.
 Die dunkle Stadt dort draußen hätte ebenso gut am anderen Ende der Welt liegen können. Lass mich ohnmächtig werden,
 betete Eve, lass mich ohnmächtig werden.
 Doch René nahm ein Glas Wasser und schüttete es ihr ins Gesicht. Mit einem Schlag wurde die Welt wieder klar.

»Hattest du es von Anfang an darauf abgesehen, mich zu verführen?« Sein Tonfall war scharf.

»In die Falle bist du ganz allein getappt, du feiger französischer Lackaffe.« Es gelang Eve, ein bellendes Lachen auszustoßen. Wasser tropfte ihr vom Kinn. »Da hatte ich wirklich Glück. Wie du mir im Bett immer dein Herz ausgeschüttet hast! Da haben sich die paar Minuten Gekeuche und Gestöhne vorher allemal gelohnt …«

An ihrer rechten Hand waren nur noch drei Gelenke heil. René brach sie alle in einer raschen Abfolge von inzwischen höchst fachmännisch ausgeführten Schlägen. Eve schrie. Ein strenger Geruch breitete sich in dem üppigen Arbeitszimmer aus. 
Schemenhaft nahm sie inmitten all der qualvollen Schmerzen wahr, dass sie sich besudelt hatte. Urin und Schlimmeres rann von Renés weichem, teurem Ledersessel auf den Aubusson-Teppich darunter. Und trotz der Folter, der sie ausgesetzt war, empfand sie abgrundtiefe Scham.

»Was für eine dreckige Nutte du bist«, sagte er. »Kein Wunder, dass ich darauf bestanden habe, dass du erst mal badest, bevor ich dich vögle.«

Noch ein Aufwallen von Scham, doch die Angst war stärker. Sie war so verängstigt, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Gefangen.
 Das Wort schoss ihr immer wieder durch den Kopf, wie eine herumflitzende Maus auf der Flucht vor einer Katze. Gefangen, gefangen.
 Niemand würde ihr zu Hilfe eilen. Sie würde höchstwahrscheinlich hier sterben, sobald er es satthatte, ihr Schmerzen zuzufügen, und es ihm einfacher erschien, sie zu erschießen, statt sie an die Deutschen auszuliefern. Ihr Mund war vor Angst so trocken wie Stein.

»Das war eine Hand«, sagte René gelassen und stellte die Büste ab. Seine Augen glitzerten, vielleicht vor Erregung, vielleicht vor ganz eigener Scham, der Scham, zum Narren gehalten worden zu sein. Wer weiß? Aber jetzt ließ er kein Zurückweichen mehr erkennen, keinen Ekel vor dem Anblick des Bluts, vor den Geräuschen oder dem Gestank der Folter. »Du hast immer noch deine linke Hand, das sollte reichen für alles Notwendige. Ich verschone die restlichen Finger, wenn du anfängst zu reden. Sag mir, wer die Frau ist, die am Bahnhof verhaftet wurde. Sag mir, wer das Netzwerk leitet. Sag mir, warum du nach Lille zurückgekehrt bist, obwohl du schon nach Tournai entkommen warst.«


Verdun,
 dachte Eve. Sie hatte wenigstens die Nachricht überbringen können. Sie musste darauf hoffen, dass es das wert sein würde, dass die Nachricht, derentwegen Lili und sie verhaftet worden waren, Leben retten würde.

»Sag mir all das, und ich werde dir die Hand verbinden, dir Laudanum gegen die Schmerzen geben und dich zu den 
Deutschen bringen. Ich werde sogar dafür sorgen, dass ein Chirurg deine Finger wieder richtet.« René streckte eine Hand aus und strich ihr über die Wange. Die Berührung seiner Finger war noch einmal eine ganz eigene Pein, und Ekel erschütterte Eve bis ins Innerste. »Fang einfach an zu reden.«

»Du wirst mir ja doch nicht glauben, selbst wenn ich …«

»Doch, das werde ich, Schatz. Denn ich glaube, dass ich dich gebrochen habe. Ich glaube, dass du bereit bist, endlich die Wahrheit zu sagen.«

Eve verschwamm alles vor Augen. Sie wollte es ihm wirklich erzählen, das war das Schlimmste daran. Die Worte lagen ihr auf der Zunge: Ich habe für Louise de Bettignies gearbeitet, Codename Alice Dubois, und sie ist die Leiterin des gesamten Netzwerks.
 Eve hätte Lilis Namen nie erfahren, wenn sie auf dem Bahnsteig nicht diesem deutschen General über den Weg gelaufen wären. Wenn das nur niemals geschehen wäre.


Ich habe für Louise de Bettignies gearbeitet, und
 sie hat das Netzwerk geleitet: eine kleine zierliche Frau mit dem Mut einer Löwin. Und wenn sie an meiner Stelle hier wäre, würde sie kein Wort sagen, ganz egal, wie viele Finger sie verlieren würde.


Oder doch? Woher sollte man wissen, wie ein Mensch reagieren würde, nachdem man ihm systematisch vierzehn Gelenke zertrümmert hatte?

Doch Lili saß nicht in diesem Sessel, die Hände vor sich an einen Tisch gebunden. Sondern Eve. Wer wusste schon, was Lili tun würde. Eve konnte nur wissen, was Eve Gardiner tun würde.

»Wer ist die Frau?«, flüsterte René. »Wer?«

Eve hätte am liebsten spöttisch gelächelt. Es war kein Lächeln mehr übrig. Sie hätte am liebsten eine schneidende Bemerkung gemacht. Es waren keine Beleidigungen mehr übrig. So spuckte sie ihm einfach Blut ins Gesicht und besudelte sein makellos rasiertes Kinn. »Fahr zur Hölle, du schäbiges Kollaborateurschwein.«

Seine Augen glühten geradezu. »O Schatz«, wisperte er. »Vielen Dank.
«

Zärtlich griff er nach Eves linker Hand. Sie versuchte, die Finger zur Faust zu ballen, ihn abzuwehren. Doch er drückte ihre Hand flach auf den Tisch und hielt sie wie in einem Schraubstock fest, während er die kleine Marmorbüste wieder zur Hand nahm. Dieser scheiß Baudelaire,
 dachte Eve und zeigte René die blutverschmierten Zähne. Abgrundtiefe Angst machte sich in ihr breit.

»Wer ist die Frau?«, fragte René, dem es offenbar inzwischen Spaß machte. Drohend hielt er die Büste über den kleinen Finger ihrer linken Hand.

»Selbst wenn du mir glauben würdest«, sagte Eve. »Ich sag’s dir nicht.«

»Du hast vierzehn Mal Gelegenheit, deine Meinung noch zu ändern«, erwiderte René und ließ die Büste herabsausen.

Danach zerriss die Zeit. Da war scharlachroter Schmerz, dann samtschwarze Bewusstlosigkeit. Renés metallische Stimme stach durch beides wie eine stählerne Nadel und verband das alptraumhafte Wachsein mit der erlösenden Ohnmacht. Als es nicht mehr reichte, ihr ein Glas Wasser ins Gesicht zu schütten, um sie aus der Bewusstlosigkeit zu holen, drückte er einfach eins ihrer ruinierten Gelenke, und Eve erwachte schreiend. Dann ließ er sich viel Zeit dabei, seine Fingerspitze mit einem sauberen Taschentuch abzuwischen, und die Fragen begannen von vorne. Genau wie das Knirschen brechender Knochen.

Der Schmerz kam und ging, doch die entsetzliche Angst hielt an. Manchmal krümmte sie sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Manchmal saß sie aufrecht da in ihrem besudelten Sessel und erwidert Renés Blick. Aber wie auch immer, sie hatte aufgehört, auf seine Fragen zu reagieren. Die Angst hatte ihr die Fähigkeit genommen, Worte zu formen oder auch nur ein symbolisches Lachen auszustoßen.

Es war eine gewisse Erleichterung, als endlich der letzte Fingerknöchel zertrümmert war. Eve sah auf die blutige Masse, zu der ihre Hände geworden waren, und es fühlte sich an, als hätte sie 
die Ziellinie erreicht. Er könnte noch mit den Zehen weitermachen,
 dachte sie mit großer Distanz. Oder mit den Knien …
 Doch der Schmerz war bereits so gewaltig, dass dieser Gedanke sie nicht mehr ängstigte. Sie war jetzt so weit gekommen, da konnte sie ihr Schweigen auch noch fortsetzen.

Denn René konnte sie nicht ewig hier festhalten, ihr Blut nicht ewig auf den Aubusson-Teppich tropfen lassen, das Restaurant nicht ewig geschlossen halten. Seine Gewinne würden einbrechen, und die Nachbarn würden anfangen, Fragen zu stellen über den Lärm, der aus seinen Wohnräumen drang. Irgendwann musste er dieses Spiel aufgeben. Er würde sie schließlich an die Deutschen ausliefern, oder er würde sie umbringen. Eve war es inzwischen fast schon egal. Beides bedeutete, dass der Schmerz aufhörte.


Halt durch,
 wisperte es. In Lilis Stimme. Lili würde sie nie verlassen. Halt durch, Gänseblümchen.
 Mit den Deutschen wäre es dann noch mal ein ganz anderes Spiel. Im Gegensatz zu René waren sie in der Lage, ihre Lügen durch Gegenproben zu entlarven, ihre Wahrheiten zu bestätigen. Doch sie hatte keine Kraft mehr, um darüber nachzudenken, welche Qualen noch auf sie zukommen könnten. Sie hatte genug zu tun mit den Qualen, die sie litt.


Halt durch.
 Es war eigentlich ganz einfach. Kein So-tun-als-ob mehr, keine falsche Identität mehr, kein Wandeln auf Messers Schneide mehr. Des Messers Schneide war in Eves Fleisch gedrungen, aber wenigstens musste sie jetzt nicht mehr lügen. Nur noch durchhalten.

Und das tat sie.

Wieder erwachte sie aus einer schwarzen Bewusstlosigkeit, die kam inzwischen immer häufiger. Doch nicht mit einem Schmerzensschrei, sondern mit einem Brennen im Mund. René stand hinter ihr, die Hand unter ihrem Kinn, und hielt ihr ein Glas Cognac an den Mund. Eve hustete, als ihr ein paar Tropfen die Kehle hinunterrannen, und versuchte, die Lippen 
aufeinanderzupressen. Aber er rammte ihr das Glas gegen die Zähne. »Trink das gefälligst, oder ich steche dir mit einem Absinthlöffel ein Auge aus.«

Eve hatte geglaubt, die Schrecken hätten ihren Höhepunkt bereits erreicht, doch es gab immer noch neue Steigerungen, neue Grade von Angst. Sie machte den Mund auf und schluckte den Cognac hinunter, eine so große Menge, dass es in ihrem Magen brannte. René setzte sich wieder ihr gegenüber und verschlang sie mit Blicken.

»Eve«, sagte er und ließ sich ihren echten Namen auf der Zunge zergehen. »Ein passender Name. Wie verführerisch du doch warst. Du musstest mir nicht mal einen Apfel reichen. Ich nahm dich mit leeren Händen und machte dich zu meiner Muse. Und jetzt sieh dich nur an. ›Deine hohlen Augen sind bevölkert von nächtlichen Gesichten, und auf deiner Haut seh ich den Wahnsinn bald widerscheinen und bald das Grauen, beide kalt und verbissen schweigend …‹«

»Wieder der verfluchte Baudelaire?«, gelang es Eve zu sagen.

»Das ist aus Die kranke Muse
. Ebenfalls sehr passend.«

Sie saßen schweigend da. Eve wartete auf weitere Fragen, doch René schien damit zufrieden zu sein, sie anzusehen. Wieder driftete sie in die schwarzen Wasser ab, und dieses Mal erwachte sie ganz allmählich daraus und schwamm in dem Gefühl eines seltsam betäubten Schmerzes zurück ans Ufer des Bewusstseins. Renés Sessel war leer. Das verschlungene Gewebe der jadegrünen Seidentapeten verschwamm vor ihren Augen, als sie sich nach René umsah. Sie blinzelte, als die Wände sich weiteten und zusammenzogen wie ein Kaleidoskop. Sie schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, und fixierte den Tiffany-Lampenschirm. Ein Pfau war darauf, mit aufgestellter Schleppe, die in Hunderten von Blau- und Grüntönen leuchtete, und Eve schrie auf, als der Pfau den Kopf wandte. Sein glitzernder Blick traf ihren, und alle Augen seiner Schmuckfedern sahen sie ebenfalls an. Der böse Blick, waren Pfauenaugen nicht dafür verschrien? Die 
Augen kamen auf Eve zu, als der Pfau mit einem leisen Klirren aus den Lampenschirm trat.


Das ist eine Wahnvorstellung,
 dachte Eve benommen. Sie blinzelte noch einmal, aber der Pfau war immer noch da. Er thronte auf der Lampe, die Schleppe zu einem gefährlichen Fächer aufgestellt. Und all seine Pfauenaugen starrten sie anklagend an. Schweiß brach aus all ihren Poren.

Der Pfau sprach mit einer Stimme, die so klirrend klang wie das Glas, aus dem er gemacht war. »Wer ist die Frau, mit der du verhaftet wurdest?«

Wieder schrie sie auf. Sie war übergeschnappt, völlig wahnsinnig geworden. Oder René hat mir etwas eingeflößt,
 dachte sie, mit dem Cognac.
 Aber der Gedanke flog davon, ehe sie ihn festhalten und auf seinen Wahrheitsgehalt prüfen konnte.

Wieder ergriff der Pfau das Wort. »Wer ist die Frau, Eve?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Sie wusste gar nichts mehr. Sie war weggedriftet in eine Welt der Alpträume, und es gab keine Gewissheiten mehr. Die Baudelaire-Büste stand auf dem Tisch, die marmornen Augen weit geöffnet und voller Blut. Rote Tropfen liefen ihm über die marmornen Wangen. »Wer ist die Frau?«, fragte er, und die Worte drangen streng aus seiner marmornen Kehle.

Auf dem Kaminsims stand eine hohe schmale Vase mit einem Strauß langstieliger, anmutiger Lilien. Die Blumen des Bösen, Les Fleurs du Mal
, für immer bewahrt in Glas. Eves Mund brannte. Sehnsüchtig sah sie das kühle Wasser an, das die grünen Stiele umfing. »Durst«, murmelte sie. Ihre Zunge war zu staubigem Stein geworden.

»Du bekommst Wasser, wenn du mir sagst, wer die Frau ist.«

Eve starrte immer noch die Lilien an, die ihren Blick mit blutigen Augen erwiderten. »›Den Durst, den grässlichen, der mich zerfrisst, zu stillen, brauchte es so viel Wein, als in ihr Grab hineingeht.‹« Lilis Grab. Lilis Grab. Eve schrie auf. Zu ihren Füßen öffnete sich mitten im Aubusson-Teppich eine Grube, ein weit gähnendes schwarzes Erdloch 
…


»Le vin de l’assassin.«
 Die Marmorstatue hatte ihr den Titel des Gedichts genannt. »Der Wein des Mörders.
 Sehr gut, Eve. Wer ist die Frau?«

Das glucksende Lachen klang nach René, doch Eve konnte ihn nicht sehen. Er war verschwunden. Sie konnte nur die verschwimmenden grünen Wände sehen, die im Rhythmus ihres hämmernden Herzschlags pulsierten, den Pfau mit seiner fächrig aufgestellten Schleppe aus Glas und die Büste mit ihren blutigen Wangen. Die gähnende Grube zu ihren Füßen. Darin war irgendetwas, am Grund dieser Grube, irgendeine große gefräßige Bestie. Eve zerrte an den Fesseln um ihre Handgelenke, und das weckte den Schmerz in ihren Händen. Die Bestie war entfesselt und fraß ihre Hände, fraß sich immer weiter hinauf, bis zu ihren Handgelenken. Wenn sie die Augen öffnete, würde sie deren blitzende Zähne sehen, die ihre gebrochenen Finger langsam zermalmten. Wieder schrie sie, zerrte wie wahnsinnig an ihren Fesseln, und brüllend stand der Schmerz in ihr auf. Sie würde sterben an diesem Schmerz, bei lebendigem Leibe aufgefressen, bei Bewusstsein bis zum bitteren Ende. Sie weinte, den Kopf monoton hin- und herwiegend, während die Zähne irgendeiner grausamen Bestie sich träge bis zu ihren Handgelenken hinauffraßen.

»Wer ist die Frau, Eve?«

Eve zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie würde dieser Bestie ins Gesicht sehen, wenn sie von ihr getötet wurde. Sie sah ihre Hände an und erwartete, ihre Finger in einem Maul voller Reißzähne eingeklemmt zu sehen. Sie schrie auf. Ihre Hände waren gar nicht verschwunden. Sie hatten sich nur irgendwie verändert, so als wollten die zertrümmerten Finger nachwachsen. Sie hatte doppelt so viele Finger, alle blutbesudelt, und keine Fingernägel an den Spitzen, sondern Augen. Und all diese Augen zwinkerten ihr jetzt gemeinsam zu, anklagend und mit leerem Blick.


Ich bin die Bestie,
 dachte sie in größter Agonie. Ich bin die Bestie. Habe ich Lili getötet? Habe ich sie getötet?


»Wer ist die Frau, Eve?
«

Habe ich sie getötet?

Eves Mund öffnete sich unwillkürlich, und die wahnsinnig pulsierende Welt wurde schwarz. Woge um Woge erfassten die Schwärze und der Schmerz sie, die Qualen und die Zähne.

»Zeit aufzuwachen, Schatz.«

Licht stach Eve in die Augen, als sie sie mühsam öffnete, doch nichts stach wie Renés Stimme, die sich in sie bohrte wie eine Stahlnadel. Sie setzte sich auf, und der Schmerz zuckte durch ihre Hände. Sie war an den Sessel gefesselt, ihr Mund war trocken und ihr Schädel drohte zu platzen. René stand lächelnd an dem Fenster, das auf die Straße hinausging. Er trug einen grauen Cutaway, sein gut geöltes Haar war gekämmt, und er hielt eine Teetasse in der Hand. Das Licht, das durchs Fenster hereinfiel, war kräftig und hell. Es musste Morgen sein, auch wenn Eve nicht sagen konnte, welcher Morgen es war und ob eine Nacht oder zwei oder ein ganzer Monat vergangen war in diesem Sturm von Schmerz und …

Zähne. Pulsierende Wände, böse Blicke, Zähne. Eves Augen huschten wild durchs Arbeitszimmer, aber es sah so aus wie immer. Die mit jadegrüner Seide bespannten Wände pulsierten nicht, der Pfau auf dem Tiffany-Lampenschirm war auf Glas gemalt, die Lilien in der hohen schmalen Vase waren einfach nur Blumen.

Die Lilien. Lili.
 Eves Herzschlag beschleunigte sich, und sie sah wieder zu René hinüber. Er lächelte und trank einen Schluck dampfenden Tees.

»Ich nehme an, es geht dir besser.«

Zum ersten Mal sah Eve jetzt ihre Hände an. Sie waren in saubere Verbände gehüllt, die wie unförmige Fausthandschuhe das darunterliegende Unheil verbargen. Sie trug immer noch ihre besudelte Kleidung, doch ihr Gesicht und ihr Haar waren mit einem feuchten Schwamm abgewischt worden. René hatte einen gewissen Aufwand getrieben, um sie präsentabel zu machen
.

»Herr Rotselaer kommt mit seinen Männern, um dich zu verhaften«, erklärte René und warf einen Blick auf die Straße hinaus. »Sie sollten in … oh, in einer halben Stunde etwa hier sein. Es könnte nicht schaden, wenn du zumindest etwas anständig aussiehst, fand ich. Manche dieser jungen Offiziere sind recht zimperlich, wenn es darum geht, einer Frau wehzutun. Selbst wenn es sich um englische Spione handelt.«

Erleichterung riss Eve mit sich wie eine Lawine. Der Fritz kommt mich holen.
 Sie würde nicht hier in diesem Zimmer sterben. Sie würde in einer deutschen Zelle landen. In einer Zelle, die sie vielleicht nur wieder verlassen würde, um vor ein Erschießungskommando zu treten. Aber in diesem Augenblick reichte es ihr vollkommen aus, dass es dort keinen René geben würde. Er hatte es aufgegeben, sie zu foltern. Aufgegeben.


Ich habe durchgehalten,
 dachte sie in einer Art betäubter Verblüffung. Ich habe durchgehalten.


Vor ihrem geistigen Auge lächelte Lili. Vielleicht würde sie Lili im Gefängnis wiedersehen, und Violette auch. Wenn sie zusammenhalten würden, könnten sie sich allem stellen, was kam. Selbst einer Reihe von Gewehren.

»Grüß deine Freundin von mir«, sagte René, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »falls du sie in der Nachbarzelle sehen solltest. Es klingt, als wäre sie wirklich eine ganz außerordentliche Frau, diese Louise de Bettignies. Es tut mir leid, dass ich sie nie kennengelernt habe.«

Er stand im Sonnenschein da und trank genüsslich seinen Tee. Eve starrte ihn an, die Kammspuren in seinem Haar, sein frisch rasiertes Kinn.

»Du hast mir von ihr erzählt«, erklärte er. »Nur, falls du dich wunderst.«

»Ich habe dir n-n-«, versuchte sie mit tauben Lippen zu sagen. »N-n- Ich habe dir n-« Nichts. Rien.
 So ein kurzes Wort, und es wollte doch nicht herauskommen. Ihre Zunge war wie erstarrt.

»Louise de Bettignies, alias Alice Dubois, alias ein Dutzend 
anderer Namen. Du hast sie alle aufgelistet. Der deutsche Kommandant wird höchst erfreut sein, wenn er hört, wen genau Herr Rotselaer da in Haft hat. Die Leiterin des Netzwerks. Wirklich erstaunlich, dass es eine Frau ist.«

Eve versuchte es erneut. »Ich habe dir n-n-« Ihre stockende Zunge ließ sie bei dem wichtigsten Wort, das sie jemals gesagt hatte, im Stich. Ich habe nichts erzählt,
 dachte sie in einem Anfall von Panik, die sich so stark von normaler Angst unterschied, dass sie sie kaum empfand. Es war ein Gefühl, das ihr Körper nicht fassen konnte, das über ihr schwebte wie ein Berg, der sie jeden Augenblick zu zermalmen drohte. Ich habe ihm nichts erzählt.


Aber die Erinnerung an die unerklärlichen Träume, die zum Leben erwachte Baudelaire-Büste …

René nickte. Er sah offenbar, was sich in ihrem Gesicht widerspiegelte. Sie hatte ihr Mienenspiel so lange vor ihm verborgen. Jetzt lag es offen zutage, und er blätterte in ihren Gedanken und Gefühlen wie in den Seiten eines Buchs. »In einem hattest du übrigens ganz recht gestern: Ich hatte keine Möglichkeit, die Wahrheit von der Lüge zu trennen in deinen Erzählungen. Aber Opium …« Er ließ den Tee in der Tasse kreisen. »Opium in hoher Dosis verursacht seltsame Wahnvorstellungen, und es verringert auch den Widerstand. Du hast letzte Nacht ganz zweifellos einige seltsame Dinge gesehen … Es hat dich letzten Endes aber sehr gefügig gemacht.«

Eve konnte immer nur wiederholen: »Ich habe dir n-n-n-«

»D-d-d-doch, mein Schatz. Du hast wie ein plätschernder Bach geplaudert. Du hast mir deine Freundin Louise auf dem Silbertablett serviert, wofür ich dir sehr dankbar bin.« Er prostete ihr mit der Teetasse zu. »Und die Deutschen auch.«


Verraten.
 Das Wort hallte durch Eves Kopf. Verraten.
 Nein, sie hätte Lili niemals verraten.

Er kennt ihren Namen. Woher sollte er ihn haben, wenn nicht von dir?

Nein
.

Verräterin.

Nein …

»Wirklich«, fuhr René träge fort, als würde er Eves Schweigen ignorieren, »wenn ich gewusst hätte, dass Opium dich so gefügig macht, hättest du jetzt noch unversehrte Hände. Und ich hätte ein Arbeitszimmer, das nicht wie ein Pissoir stinkt. Wie ich die Flecken aus dem Aubusson-Teppich herausbekommen soll, weiß ich noch nicht.« Sein Lächeln wurde breiter und bekam etwas Gereiztes, Ruheloses. »Aber vielleicht ist es einen ruinierten Teppich wert. Es hat mir gefallen, dich zu zerstören, Marguerite. Eve. Ach, eigentlich passt keiner dieser Namen richtig zu dir, finde ich.«

Lili vor einer Wand, die Augen verbunden, das Klicken der Gewehre …

Verräterin. Verräterin. Evelyn Gardiner, du feiger mieser Schwächling.


»Ich habe einen besseren Namen für dich.« René stellte seine Tasse ab und kam zu ihr, ganz nahe. Er beugte sich vor und drückte seine Wange an Eves, und sie atmete den Geruch seines Eau de Cologne ein. »Mein süßer kleiner Judas.«

Eves Kopf fuhr herum wie der einer Schlange. Sie war an den Sessel gefesselt und ihre Hände steckten in unförmigen Verbänden, doch mit ihren Zähnen erwischte sie René an der Unterlippe und biss zu. Der Eisengeschmack seines Bluts war bitter wie ihr eigenes Versagen. Sie grub ihre Zähne tiefer und tiefer hinein, selbst noch, als er zu schreien und an ihrem Haar zu reißen begann. Es war der letzte grausame Kuss von Spionin und Quelle, Gefangener und Wächter, Verräterin und Kollaborateur, die Münder vereint im Blut. René riss sich los. Eves Sessel fiel um, und sie schlug so hart mit dem Kopf auf dem Boden auf, dass die Welt ihr wieder vor den Augen verschwamm. »Du verdammter Satansbraten!«, schrie René, dessen Kragen blutbespritzt war. In seinen Augen stand Wut, und seine metallische Stimme hatte endlich ihren selbstgefällig ausdruckslosen Tonfall verloren. »Du widerwärtige englische Spionin, du liederliches Weibsstück, du abgefeimte 
diebische Hure …« Er machte immer weiter. Sein elegantes Vokabular war ihm gänzlich abhandengekommen und einem obszönen Gossenjargon gewichen, den ein kultivierter Franzose niemals benutzen würde. Sein Mund troff von Blut, so als hätte er Seelen verschlungen, und das hatte er. Er hatte Seelen, Herzen und Leben verschlungen in den letzten Monaten, nur für seinen Profit, und jetzt sah René Bordelon genau wie die gefräßige Bestie aus, die er war. Doch Eve empfand kein Triumphgefühl darüber, dass sie ihn gebrochen hatte. Sie selbst war ja auch gebrochen worden, mit einem sehr viel vernehmbareren und endgültigeren Knirschen als dem ihrer zerstörten Finger. An den Sessel gefesselt, lag sie auf dem Boden und weinte und weinte, doch es gab nicht genug Tränen auf der Welt für ihre Scham und ihr Entsetzen. Sie war ein Judas. Sie hatte die beste Freundin, die sie auf der Welt hatte, an den schlimmsten Feind, den sie auf der Welt hatte, verraten.


Ich will sterben,
 dachte Eve, als René sich zusammenriss, ans Fenster zurückging und sich wütend ein Taschentuch an den Mund drückte. Ich will sterben.


Und diesen Gedanken hegte sie immer noch, und sie weinte auch immer noch, als die Deutschen kamen. Als die Deutschen ihre Fesseln lösten und sie wegschleiften.


Kapitel 31

CHARLIE

Mai 1947

»Herrgott«, sagte Finn leise. Ich war so erstarrt von Eves Geschichte, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass er hereingekommen war.

»Nein«, sagte Eve mit ihrer tiefen, heiseren Stimme. »Gott war nicht mal in der Nähe dieses Arbeitszimmers mit den jadegrünen Wänden. Nur Judas.« Sie griff nach ihrer Zigarettenschachtel, doch sie war schon lange leer. »Wenn ich t-t-träume, dann immer von dem Arbeitszimmer. Nicht von Renés Gesicht oder vom Geräusch meiner brechenden Knochen. Von dem Arbeitszimmer. Von den pulsierenden Wänden, dem Tiffany-Pfau, der Baudelaire-Büste …«

Ihre Worte verloren sich, ihr abgewandtes Profil wirkte hart. Irgendwo in der Ferne klang eine Kirchenglocke, und wir lauschten alle auf den klagenden Ton: Finn an die Wand angelehnt mit vor der Brust verschränkten Armen, ich in der Fensternische mit angezogenen Beinen, Eve mir gegenüber mit im Schoß gefalteten Händen und reglos wie eine Statue.

Diese Hände. Von Anfang an hatte ich wissen wollen, was mit ihren Händen passiert war. Jetzt wusste ich es. Es war der Preis, den sie gezahlt hatte, um ihrem Vaterland zu dienen; die Kriegsverletzung, die sie jeden Tag daran erinnerte, dass sie eingeknickt war. Ein kompromissloses Herz wie das ihre würde nicht akzeptieren, dass man ihr keine Vorwürfe machen konnte für diese Niederlage. Sie sah nur Feigheit, und es beschämte sie so stark, 
dass sie die ihr verliehenen Orden abgelehnt hatte. Ich betrachtete meine unversehrten Hände und stellte mir vor, wie immer und immer wieder eine Marmorbüste daraufkrachte, bis meine Finger aussahen wie Eves, und mich schauderte. »Eve«, hörte ich mich mit einem Zittern in der Stimme sagen. »Sie sind der mutigste Mensch, der mir je begegnet ist.«

Sie wischte es beiseite. »Ich bin eingeknickt. Einfach ein bisschen Opium ins Cognacglas, und schon plappere ich drauflos.«

Etwas störte mich daran. So passte das nicht zusammen, und ich wollte schon erklären, warum. Doch da ergriff Finn mit unterdrückter Wut in der Stimme leise das Wort.

»Hörn Sie auf mit den Selbstvorwürfen, Gardiner. Jeder knickt irgendwann ein. Man muss die Leute bloß an der richtigen Stelle treffen, das herauspicken, was ihnen wirklich etwas bedeutet … Das kann uns allen passieren. Das ist keine Schande.«

»Doch, ist es, Sie weichherziger Schotte. Lili wurde deshalb vor Gericht verurteilt, und Violette und ich auch.«

»Dann werfen Sie’s René Bordelon vor, weil der es mit Folter aus Ihnen rausgeholt hat. Werfen Sie’s den Deutschen vor, weil die Sie alle vor Gericht gestellt haben …«

»Oh, in diesem welken Herzen hier stecken genug Vorwürfe für uns alle.« Ihr Tonfall hatte etwas Unbarmherziges, und sie sah uns immer noch nicht an. »René und die Deutschen haben ihren Part gespielt und ich meinen. Violette hat mir das nie verziehen, und daraus kann ich ihr nicht mal einen Vorwurf machen.«

»Was ist aus Lili geworden?«, fragte ich. »Ist sie wirklich vor dem Erschießungskommando gelandet?« Ich konnte sie vor einer Wand stehen sehen, klein und tapfer noch mit der Augenbinde im Gesicht. Übelkeit stieg in mir auf. Eve hatte Lili für mich zu einer genauso realen und liebenswerten Person gemacht wie Rose.

»Nein«, sagte Eve. »Cavells Hinrichtung war noch nicht lange genug her. Der Aufschrei war den Deutschen zu groß, um gleich danach noch ’ne Frau aus n-nächster Nähe abzuknallen. Uns drei hat ein anderes Schicksal ereilt.« Ein Zittern durchlief sie
.

»Aber Sie haben überlebt«, sagte ich mit trockenem Mund. »Violette hat überlebt. Hat Lili …«

»Genug von diesem Prozess und all dem. Das ist ohnehin keine Geschichte für dunkle Nächte und auch nicht wichtig im Moment.« Eve schob es fast sichtbar beiseite, was immer »es« war, und sah mich direkt an. »Wichtig ist jetzt René Bordelon. Sie wissen nun, was er mir angetan hat, was für eine Sorte Mensch er ist. Als der Krieg zu Ende war und ich nach Hause kam, hatte ich vor, sofort nach Lille zu fahren und ihm eine Kugel in den Drecksschädel zu jagen. Davon hatte ich jahrelang geträumt. Aber das hat Captain Cameron hintertrieben. Er hat mir an dem Tag, als ich nach England kam, dreist ins Gesicht gelogen und gesagt, dass René tot ist.« Eves Stimme nahm wieder ihren üblichen forschen Ton an und verlor immer mehr von der emotionalen Heiserkeit, je weiter sie sich von der Geschichte ihrer Folter entfernte. »Cameron hat wahrscheinlich geglaubt, dass ich so Frieden finden würde. Der Mann war einfach viel zu edelmütig, um zu verstehen, was Rachegelüste bedeuten. Wie sie einen Nacht für Nacht wach halten und vor Hass beben lassen, wie sie einen nach Blut dürsten lassen, weil man erst dann, wenn dieser Durst gelöscht ist, wieder traumlos schlafen wird.«

Finn nickte grimmig. Er verstand es. Und ich auch. Ich dachte an die deutschen Soldaten, die Rose und ihre Tochter erschossen hatten, und mein Hass loderte heftig auf.

»Ich bin vielleicht fast dreißig Jahre zu sp-sp-sp-« Eve schlug sich mit einer verstümmelten Hand hart aufs Knie, und das Wort kam heraus. »… dreißig Jahre zu spät dran, aber ich werde die Rechnung begleichen. René schuldet mir etwas.« Ihr Blick ruhte immer noch auf mir. »Und Ihnen auch.«

Ich blinzelte. »Mir?«

»Sie haben gesagt, dass Sie einen Grund brauchen, um die Suche fortzusetzen, Ami-Göre. Und den werde ich Ihnen auch liefern. Aber zuerst müssen Sie mir versichern, dass Sie ihn wirklich hören wollen.
«

Ich blinzelte noch einmal. Wir waren alle so tief in Eves Vergangenheit eingetaucht, dass ich mich fühlte wie eine Schauspielerin, die für das falsche Theaterstück auf die Bühne gezerrt wird. »Ja, ich will den Grund hören. Aber ich verstehe das alles nicht. Ich habe René Bordelon noch nie gesehen.«

»Trotzdem schuldet er Ihnen etwas. Er hat sehr viel mehr getan, als bloß Ihre Cousine als Kellnerin anzustellen.« Eves Ton war jetzt präzise wie der eines Stabsoffiziers. »Ich musste rausfinden, was René getrieben hat, seit er in Limoges als René du Malassis auftauchte. Also hab ich Major Allenton gefragt. Er ist zwar ein Idiot, hat aber natürlich genau deshalb über die Jahre hinweg eine steile Karriere hingelegt. Hat sogar im letzten Krieg noch gedient. Jedenfalls hab ich das als Anknüpfungspunkt benutzt, und irgendwie ist unser Gespräch dann bei René du Malassis gelandet. Mit reichlich Wein und Schmeicheleien geködert, hat Allenton die Informationen beim Abendessen dann nur so hervorgesprudelt. Einige öffentlich zugänglich, andere sehr privat. Man kann Gott gar nicht genug danken für Idioten mit losem Mundwerk.

Allenton hat im ’45 beendeten Krieg mit einigen der französischen Résistance-Netzwerke zusammengearbeitet, was Versorgung und Informationsbeschaffung anging. Es war allgemein bekannt, dass dieser Monsieur du Malassis in Limoges ein Kriegsgewinnler war. Für Gefälligkeiten aller Art hat er die Nazis und die französische Miliz, die für den Abschaum in Vichy gearbeitet hat, mit Informationen gefüttert.« Eve griff nach ihrer Tasche, holte umständlich etwas heraus und hielt es mir eingeklemmt zwischen zwei Fingerspitzen ihrer verkrüppelten Hand hin. »Das ist René 1944. Er galt als potentielles Zielobjekt, deshalb hatte Allenton ein Foto von ihm.«

Es war ein Zeitungsfoto, das bei einem offiziellen Abendessen mit Lokalhonoratioren und Nazi-Vertretern gemacht worden war, alle in einer Reihe aufgestellt. Ein Mann ganz links war eingekreist. Ich sah ihn mir genauer an. Endlich hatte Eves Todfeind ein Gesicht, wenn auch nicht das elegant wolfsgleiche, das ich mir 
vorgestellt hatte. Ein alter Mann in einem schwarzen Anzug sah mich an, mit schmalem Gesicht, das silbergraue Haar aus der hohen Stirn gekämmt. Das Alter hatte ihn eher hager gemacht als füllig, aber er wirkte nicht gebrechlich und trug seinen Stock mit dem Silberknauf wie ein Accessoire unter dem Arm. Ich musterte das angedeutete Lächeln in dem von Falten gezeichneten Gesicht, die Art, wie er den Stiel seines Weinglases mit zwei Fingern hielt, und fragte mich, ob es reine Projektion war, wenn ich seinen Blick auf dem Foto kalt, kalt, kalt fand.

Finn blickte mir über die Schulter und stieß einen leisen Fluch aus. Ich wusste, was er dachte. Dieser alte Mann hatte Eve in seinem Arbeitszimmer mit den jadegrünen Wänden zerstört. Sie war zu einer verbitterten Frau geworden, die in den Trümmern ihrer Alpträume lebte und sich mit Whiskey volllaufen ließ, während er noch mehr Geld scheffelte, sich mit noch mehr deutschen Invasoren anfreundete und noch mehr Leben zerstörte. Einen jungen Souschef wegen Diebstahls von hinten erschoss. An Banketttischen mit glitzerndem Kristall und Hakenkreuzen saß und für Fotos lächelte …

Ich betrachtete sein Gesicht, und ich hasste ihn.

»Es ist allgemein bekannt, dass er ein Kriegsgewinnler ist«, fuhr Eve ruhig fort. »Aber eins ist nicht allgemein bekannt: dass er zum Teil für ein M-M-M- für ein Massaker verantwortlich ist. Durch Quellen in der Miliz hat Major Allenton erfahren, dass ein Zivilist in Limoges über Aktivitäten der Résistance in einem Dorf ganz in der Nähe berichtet hat. Dabei hat er ausdrücklich den Namen eines jungen Mädchens genannt und gesagt, dass sie und andere Résistance-Kämpfer einen deutschen Offizier entführt und getötet hätten. Dieser Offizier war ein guter Freund von SS
-Sturmbannführer Diekmann, der einer der Kommandanten des Panzergrenadier-Regiments ›Der Führer‹ war, das zur SS
-Panzerdivision ›Das Reich‹ gehörte. Als die Miliz diese Informationen an die Nazis weitergab und sich bestätigte, dass der entführte Offizier tot war, haben alle erwartet, dass Diekmann das junge Mädchen 
verhaften und aufhängen ließe. Doch er beschloss, ein Exempel zu statuieren, nicht nur an ihr, sondern an dem ganzen Dorf.« Eves Blick ruhte die ganze Zeit auf mir. »Das junge Mädchen nannte sich Hélène Joubert. Das Dorf war Oradour-sur-Glane. Und René war der Informant, der darüber berichtet hat.«

Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich hörte noch Madame Rouffanches Stimme: Sie hat gesagt, dass sie Hélène Joubert heißt … Rose haben wir sie genannt.


»Es ist nicht klar, ob Ihre Cousine tatsächlich zur Résistance gehörte«, fuhr Eve fort. »Aber sie hatte auf jeden Fall Kontakte, weil der Vater ihres Kindes offenbar dazugehörte. Sie stand nicht als aktive Kämpferin auf den Listen der Netzwerke, die Allenton kannte. Obwohl das nichts heißt. Vielleicht hatte sie nach der Geburt ihres Kindes nichts mehr mit ihnen zu tun, vielleicht hat sie aber auch Informationen von ihrer Arbeitsstelle in Limoges weitergegeben. Wer weiß? Egal, ob sie die Nazis, die ins Le Lethe kamen, nun ausspionierte oder nicht, René beschloss, dass Ihre Rose verdächtig war. Zu der Zeit dürfte er eine ziemliche Angst vor lauschenden Kellnerinnen gehabt haben.« Ein angespanntes, bitteres Lächeln. »Doch selbst wenn Ihre Cousine in der Résistance war, wäre sie an der Entführung und Ermordung eines deutschen Offiziers nicht beteiligt gewesen. Das war eine Aufgabe für erfahrenere Kämpfer. Aber René wollte sie loswerden, und deshalb …«

»Deshalb sorgte er dafür, dass ihr Name genannt wurde?«, flüsterte ich. »Warum hat er sie nicht einfach gefeuert, wenn er sie nicht mehr im Restaurant haben wollte?«

»Er hielt es wahrscheinlich für sicherer, sie endgültig loszuwerden. Er hätte sie selbst erschießen können. Zu der Zeit hatte er mit Sicherheit keine Skrupel mehr, selbst abzudrücken. Aber vielleicht meinte er, dass er sich so etwas nicht noch einmal erlauben konnte, nicht nach dem öffentlichen Vorfall mit dem Souschef. Da musste er wohl zu stark an die Gunst der Nazis appellieren. Also hat er einfach den Namen Ihrer Cousine weitergegeben und 
den des Dorfes, wo sie die Wochenenden verbrachte, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.« Eve neigte den Kopf. »Gerechterweise muss man wohl hinzufügen, dass er nicht wissen konnte, dass das ganze Dorf ausgelöscht wird. Doch selbst wenn die Deutschen die anderen Bewohner von Oradour-sur-Glane verschont hätten, wäre Ihre Cousine zweifellos von der SS
 verhaftet und hingerichtet worden. Wegen René Bordelon.«

Ich hatte eine Gänsehaut bekommen. Das Foto in meiner Hand brannte. Ich sah noch einmal das alte selbstgefällige Gesicht an.

»Die Deutschen, die Ihre Cousine tatsächlich getötet haben, können Sie nicht mehr zur Rechenschaft ziehen«, sagte Eve. »Sturmbannführer Diekmann, der das Massaker von Oradour-sur-Glane befohlen hat, starb einige Wochen später in einem Gefecht mit den Alliierten, das ist Aktenlage des Militärs, bestätigt von Allenton. Die Soldaten, die seine Befehle ausgeführt haben, starben entweder mit ihm, sind nach Deutschland zurückgekehrt oder sitzen noch in Kriegsgefangenenlagern. Keiner wurde namentlich genannt oder vor Gericht gestellt für das, was in Oradour-sur-Glane geschehen ist, weder in Nürnberg noch danach. Und ohne einen weiteren Massenprozess werden Sie wahrscheinlich nie herausfinden, welcher Mann die Schüsse abgefeuert hat, die Ihre Cousine getötet haben. Diese Männer dürften Sie nie zu fassen kriegen. René dagegen schon. Er hat zwar nicht den Abzug gedrückt, aber sein Bestes getan, um den Tod Ihrer Cousine zu arrangieren.«

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht einmal mehr atmen. Ich saß nur da und starrte das selbstgefällige Gesicht an. O Rose …


»Ich werde mich auf die Fährte von René Bordelon begeben, Charlie St. Clair, und ihn bezahlen lassen für das, was er getan hat.« Eve bewegte ihre zerstörten Hände. »Kommen Sie mit?«


TEIL 4


Kapitel 32

EVE

März 1916

Brüssel

Der Prozess war nach einem einzigen Tag zu Ende.

Für Eve waren es zermürbende Stunden in dem imposanten Gerichtssaal, die ihr zu etwas Unwirklichem verwischten. Violette sah stur geradeaus, als sie alle unter Bewachung hineingeführt wurden. Lili dagegen ließ ihren Blick über die hohe Glasdecke, die Richterbank und den Brabanter Löwen, das stolze Wappentier Belgiens, streifen. Eve hatte dafür keinen Blick, sie konzentrierte sich auf ihre fleckigen, halb verheilten Finger, die sie vor sich umklammert hielt. Sie schmerzten immer noch heftig, obwohl inzwischen so viele Monate vergangen waren. Der Schmerz erschien ihr viel wirklicher als die deutschen Worte, die über sie hinwegdröhnten.

Weitere Formalitäten wurden nötig, als weitere Deutsche Anklagepunkte vortrugen. Jetzt ließ Eve ihren Blick von Gesicht zu Gesicht wandern. Deutsche Soldaten, deutsche Juristen … aber keine Franzosen, keine Zivilisten. Ihnen war es nicht erlaubt, diesem Spektakel beizuwohnen. René Bordelon war nicht da, um einen interessierten Blick auf die Zerstörung zu werfen, die er angerichtet hatte, und dafür war Eve dankbar. Sie fürchtete sich stärker davor, sein Gesicht noch einmal sehen zu müssen, als sie sich vor dem Urteil fürchtete. Wäre er anwesend gewesen, wäre sie mit Sicherheit zitternd zusammengebrochen.


Ich hab mich doch früher nicht so kleingemacht und so viel Angst gehabt,
 dachte sie, als einer der Richter ihnen eine Moralpredigt 
hielt. Sie war schon seit Monaten ein gebrochener Mensch, lag zitternd und weinend in ihrer Zelle und hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Das einzig Kämpferische an Eve war nur noch ihre Selbstverachtung.


Verräterin.
 Das Flüstern war mittlerweile ein Teil von ihr, pulsierte mit jedem Herzschlag wie ein Gift in ihr, und klang doch ganz sachlich. Verräterin.


Lili wusste von ihrem Verrat. Es war ihnen kaum einmal erlaubt worden, miteinander zu reden in den vergangenen Monaten, die sie in getrennten Zellen im Gefängnis Saint-Gilles verbracht hatten. Doch Eve hatte einen der Wächter bestochen, um Lili erzählen zu können, was sie getan hatte. Sie hätte die Last dieses Verrats nicht schweigend mit sich herumschleppen können. Als sie jetzt durch den Gerichtssaal sah, hämmerte Eves Herz, und sie zwang sich, an Violettes sturem Profil vorbei und dorthin zu blicken, wo Lili saß. Spuck mich an,
 bat Eve wortlos. Ich hab’s verdient.


Doch Lili lächelte nur, als würde sie gar nicht dort sitzen, umringt von feindlichen Wächtern, als wäre sie immer noch eine freie Frau … und sie legte die Finger an die Lippen und warf Eve eine Kusshand zu.

Eve zuckte zusammen, als wäre der Kuss ein Schlag.

Sie wurden einzeln vernommen, und keine durfte die Aussagen der anderen mit anhören. Violette zuerst, die vom Gericht mit ihrem echten Namen Léonie Vanhoutte aufgerufen wurde. Eve hörte ihn bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal. Violette zumindest betrachtete Eve als die Verräterin, die sie war, und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, als die Wächter Eve aus dem Gerichtssaal führten. Eve wurde als Nächste zur Vernehmung aufgerufen, machte sich aber nicht einmal die Mühe, sich zu verteidigen. Alle hier wissen, wie der Prozess ausgehen wird.
 Schweigend stand sie da und ließ die Tiraden der Deutschen auf sich einprasseln. Sie spürte nur den pochenden Schmerz in ihren Händen, roch den schalen Duft von Haaröl und Schuhcreme, und schon bald darauf wurde sie wieder hinausgeführt. Lili war ihr wichtigster Fang, 
und Eve spürte eine Woge angespannter Erwartung durch den Gerichtssaal gehen, die etwas Grausames hatte. Ob es eine Woge wie diese war, die durch die Besucher im Kolosseum ging, kurz bevor die Löwen in die Arena gelassen wurden, fragte Eve sich. Die Löwen in dieser Arena hier waren goldgeschnitzt, doch sie konnten trotzdem den Tod bringen.

Die Richter verschwanden. Eine halbe Stunde verstrich, genau abzulesen an einer laut tickenden Uhr. Und dann war es vorbei. Eve, Lili, Violette und einige andere, weniger gravierender Taten Beschuldigte wurden gemeinsam vor die Richterbank gerufen, und Schweigen breitete sich aus. Eves Mund wurde trocken wie Papier, und sie konnte spüren, dass sie zitterte. Aus dem Augenwinkel sah sie Violettes Finger zucken, so als wollte sie nach Lilis Hand greifen. Lili stand reglos da wie eine Statue.

Die Worte hallten in nasalem Deutsch durch den Saal.

»Louise de Bettignies, zum Tode verurteilt.«

»Léonie Vanhoutte, zum Tode verurteilt.«

»Evelyn Gardiner, zum Tode verurteilt.«

Ein Flirren ging durch den Saal, und Eve fühlte sich wie vor die Brust geschlagen. Nicht, weil ihr graute.

Weil sie sich befreit fühlte.

Mit verschwommenem Blick sah sie auf ihre entstellten Hände, und ihr ging der Gedanke durch den Kopf, der ihr schon durch den Kopf gegangen war, als sie in Renés Arbeitszimmer weinend auf dem Boden gelegen hatte: Ich will sterben.


Keine weiteren Monate voller Monotonie in der Zelle, voller Schmerzen, Morphium und Schuldgefühlen. Nur noch Gewehrmündungen, ordentlich vor ihr aufgereiht. Ein schöner Anblick, schon in der Vorstellung. Eine Salve von Schüssen, und dann – nichts mehr.

Doch noch ehe ihr Herz die Erleichterung ganz fassen konnte, trat Lili vor. Sie sprach in weichem, perfektem Deutsch. Es war das erste Mal in diesem Prozess, dass sie die Sprache des Feindes benutzte
.

»Meine Herren, ich bitte Sie, meine Freundinnen nicht zu erschießen. Sie sind noch jung, und ich bitte um Gnade für sie.« Sie neigte den blonden Kopf. »Gegen meinen eigenen Tod habe ich nichts einzuwenden.«

»Ich nehme das Urteil an.« Violette sprach in klarem, verächtlichem Tonfall und schnitt Lili damit das Wort ab. »Erschießen Sie mich. Aber gewähren Sie mir eine letzte Bitte. Diese dürfen Sie mir nicht abschlagen: Trennen Sie mich nicht von Lili … von Louise de Bettignies.«

Eve hörte plötzlich ihre eigene Stimme.

»Das gilt auch für mich.«

Eine Reihe deutscher Gesichter blickte von der Richterbank auf sie herab, und Eve sah blanke Verwirrung darin. Ein Ausdruck, den auch ihre Wächter im Gefängnis Saint-Gilles gezeigt hatten: Verwunderung über die zierliche Lili, die stotternde Eve und die mit ihrer Brille wie eine Lehrerin wirkende Violette und darüber, dass auch nur eine von ihnen eine Spionin sein sollte.


Die Boches halten uns jetzt seit Monaten gefangen,
 dachte Eve, und wissen immer noch nicht, was sie von den
 Fleurs du Mal halten sollen.
 Einen Augenblick lang erfüllte dieser Gedanke sie mit wildem Stolz, mit einem Gefühl, das sie die Schultern straffen ließ, ehe ihre Schuldgefühle sie wieder niederdrückten.

Den drei Frauen des Netzwerks Alice wurde erlaubt, vor der Richterbank stehen zu bleiben, während die Deutschen flüsternd miteinander diskutierten. Eine weitere Stunde verstrich. Eves Hände pochten. Ein weiteres Urteil. Ein weiterer Schlag vor die Brust, nur dass Eve diesmal keine Befreiung empfand. Nur Verzweiflung.

Und damit war der Prozess zu Ende.

»Ha!«, rief Lili. »Wir werden also nicht erschossen.«

Violette zitterte immer noch, als sie im Innenhof wartend zwischen ihren Wächtern standen. Eve ganz aufrecht, aber benommen. Violette schien über das neue Urteil beinahe die Fassung 
zu verlieren, ausgerechnet sie, die im Gerichtssaal so bereitwillig in den Kugelhagel hatte treten wollen. »Sie werden uns nach Deutschland schicken …«, murmelte sie.

Das Urteil war revidiert worden: zu fünfzehn Jahren Zwangsarbeit im Gefängnis Siegburg.

»Fünfzehn Jahre?« Lili zog die Nase kraus. »Ach was. Wir arbeiten, bis Frankreich den Krieg gewonnen hat, und das war’s dann.«

»Mir w-wären die Gewehre lieber gewesen«, hörte Eve sich sagen.

Violettes rot geränderte Augen bohrten sich in Eves, bitter und anklagend. »Du verdienst die Gewehre auch«, sagte sie und spie Eve ins Gesicht. »Du Judas.«

Die Wächter gingen dazwischen und zogen Violette ein paar Schritte weg. Eve stand reglos da und ließ die warme Spucke ihre Wange hinunterlaufen. Die anderen Wächter erlaubten Lili, zu Eve zu treten, und wichen sogar ein wenig zurück. Es war nur eine winzige Oase von Privatsphäre, aber mehr durfte eine Gefangene wohl nicht erwarten.

»Tut mir leid, Gänseblümchen.« Ein weicher Ärmel fuhr Eve über die Wange und wischte sie ab. Sie zuckte fast zusammen bei dem Gefühl auf ihrer Haut. Sie war schon so lange nicht mehr sanft berührt worden. »Violette nimmt das alles sehr schwer.«

»Sie hasst mich.« Eve hegte keinen Groll darüber. »Weil ich dich v-verraten hab.«

»Ach, wir wissen doch gar nicht, wie die Boches meinen Namen herausgefunden haben und dass ich das Netzwerk geleitet habe! Du kannst dich nicht mal daran erinnern, es verraten zu haben, Opium hin oder her.« Lili zuckte völlig gleichgültig die Schultern. »Ich wurde identifiziert. Wie das passieren konnte, ist doch ganz egal.«

»Ist es nicht«, widersprach Eve.

Ein Lächeln. »Mir schon.«

Eve brach fast in Tränen aus. Vergib mir nicht!,
 hätte sie am 
liebsten geschrien. Bitte, vergib mir nicht!
 Vergebung schmerzte so viel stärker als Hass.

Dann durfte Violette wieder zu ihnen treten. Ihre Augen funkelten immer noch, aber sie schwieg. Und Eve war dankbar für ihre stille Verachtung. Es fiel kein Wort mehr, während sie dastanden und auf den Wagen warteten, der sie in ihre Zellen zurückbringen sollte. Und dann würde es nur noch ein paar Tage dauern, bis man sie ins Gefängnis Siegburg verlegte.

Siegburg. Eve hatte grauenvolle Geschichten über den Ort gehört. Sie blickte nach Osten, Richtung Deutschland, und die beiden anderen Frauen taten es auch, als könnte man das feuchte Gemäuer des Gefängnisses bereits sehen.

»Denkt einfach nicht dran, mes anges
.« Lili stellte sich zwischen Eve und Violette, legte jeder einen Arm um die Schultern und drückte sie fest. »Genießt das Jetzt. Ihr seid beide hier, und ich bin bei euch.«

Eve legte den Kopf auf Lilis Schulter, und so standen sie gemeinsam da im fahlen Märzlicht und warteten darauf, dass man sie abtransportierte.


Kapitel 33

CHARLIE

Juni 1947

Die restliche Nacht verbrachte ich damit, das Foto eines Unmenschen anzustarren und zu verstehen, was er getan hatte. Er hat Rose töten lassen,
 dachte ich wieder und wieder. Er hat Rose töten lassen.
 Ein SS
-Offizier hatte den Befehl gegeben zu schießen, und ein deutscher Soldat hatte den Abzug gedrückt. Doch meine Cousine wäre überhaupt nie ins Visier geraten, wenn nicht dieser Mann mit seinem eleganten Anzug und seinem Stock mit Silberknauf gewesen wäre.

Ich hatte Eve keine Antwort auf ihre Frage geben können. Der Schock saß zu tief, und so hatte ich nur nach dem Foto gegriffen und war schweigend in mein Zimmer zurückgewankt. Ausgelaugt lag ich auf dem Bett. Ich fühlte mich wie von einem Felsbrocken überrollt und von seiner Last zermalmt.

René Bordelon. Der Name hallte in mir wider. Er hat Rose töten lassen.


Er war von Anfang an die Verbindung zwischen Eve und mir gewesen. Rose hatte für ihn gearbeitet, Eve hatte für ihn gearbeitet: zwei Frauen unter Hunderten wahrscheinlich, die über die Jahrzehnte hinweg für ihn gekellnert hatten. Wegen dieses unbedeutenden Umstands hatte mich sein Name auf einem Blatt Papier zu Eve geführt und dann weiter hierher. Aber ich war stets davon ausgegangen, dass diese Verbindung nicht über das hinausging, was auf dem Papier stand.

Im Morgengrauen zog ich mich an, dann lief ich zum Eingang 
der Auberge hinunter. Es wunderte mich nicht, Eve dort bereits mit ihrer Reisetasche anzutreffen, in entschlossener Haltung und mit grimmigem Gesichtsausdruck die erste Zigarette des Tages rauchend. Sie drehte sich nach mir um, und ich sah, dass ihre Augen genauso rot und müde wirkten wie meine.

»Ich tu’s«, sagte ich. »Ich helfe Ihnen, ihn aufzuspüren.«

»Gut«, erwiderte Eve so emotionslos, als hätte ich ihr angeboten, eine Tasse Kaffee für sie zu besorgen. »Finn holt schon das Auto.«

Im rosa leuchtenden Morgenlicht standen wir wartend da. »Warum wollen Sie eigentlich, dass ich Ihnen helfe?« Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen. Eine der Fragen, die ich in der letzten Nacht gewälzt hatte. »Sie wollen seit dreißig Jahren, dass dieser Mann seine gerechte Strafe erhält. Wär’s nicht einfacher, das ohne eine schwangere Collegestudentin in Angriff zu nehmen? Ist ja nicht so, dass Sie mich dringend brauchen.« Obwohl ich mir das nur allzu sehr wünschte. Ich wollte mich um sie kümmern, wollte ihre alten Wunden heilen, selbst wenn sie kratzbürstiger war als ein Schrubber.

»Stimmt, ich brauch Sie nicht«, sagte sie forsch. »Aber der Dreckskerl hat uns beiden etwas angetan, nicht nur mir. Und das heißt, Sie haben ein Recht auf Rache, wenn Sie die wollen. Ich glaub an Rache.« Eve sah mich an. »Über die Jahre hab ich den Glauben an so ziemlich alles verloren, aber daran nicht.«

Groß und starr stand sie da, wie ein Obelisk, und plötzlich fragte ich mich, welche Form ihre Rache wohl haben würde. Ein beunruhigender Gedanke. Ich wollte sie schon danach fragen, doch in dem Moment kam der Lagonda um die Ecke.

»Außerdem«, sagte Eve mit gedämpfter Stimme, als Finn unser Gepäck in den Kofferraum lud. »Kann ja sein, dass ich Sie nicht brauche, aber ihn brauch ich unbedingt. Und ich würde sagen, die Chancen stehn fifty-fifty, dass er dahin geht, wohin auch immer Sie gehen.«

Ich blinzelte. »Wie kommen Sie darauf?
«

Sie strich über einen rötlichen Fleck an meinem Hals, den ich heute Morgen im Spiegel entdeckt und mit meinen Haaren offenbar nicht allzu erfolgreich verdeckt hatte. Ein Fleck, den Finns Mund gestern Abend dort hinterlassen hatte. »Ich kenne den Unterschied zwischen einem blauen Fleck und einem Knutschfleck, Ami-Göre.«

»Na, fertig mit Plaudern, Ladys?« Finn kam um das Auto herum. »Ist ’n prima Morgen für ’ne Spritztour.«

»Ja«, murmelte ich mit heißen Ohren. Eve grinste, als sie sich auf die Rückbank setzte. Das entging Finn, doch er sah mein rotes Gesicht und hielt kurz inne, als er eingestiegen war. »Alles in Ordnung, Mädchen?«

Es gab eigentlich keine Worte dafür, wie ich mich seit dem letzten Tag und der letzten Nacht fühlte: bekümmert und hoffnungsfroh, enorm schockiert und enorm wütend – und jedes Mal noch wütender, wenn ich das Foto des alten Mannes ansah, den wir jetzt gemeinsam aufspüren wollten. Und gleichzeitig prickelte mein ganzer Körper in der Erinnerung an das, was keine zwölf Stunden zuvor zwischen uns gewesen war, wenn ich Finn ansah. »Alles in Ordnung«, sagte ich schließlich. Er nickte nur. Ich konnte nicht einschätzen, wie die Dinge zwischen uns standen. Tat es ihm leid oder nicht? Doch ich ließ ihn den Motor starten und drehte mich zu Eve um.

»Eins haben Sie uns noch nicht verraten: Wie wollen wir René Bordelon denn finden? Den Namen benutzt er ja nicht mehr und René du Malassis bestimmt auch nicht. Und wir wissen auch nicht, wohin er von Limoges aus geflohen ist. Wie nehmen wir seine Fährte also auf?«

Eve nahm einen letzten Zug aus ihrer Zigarette und warf den Stummel auf die Straße. »Ich hab eine recht g-g- eine recht genaue Vorstellung davon, wo er sein könnte. Er hat mir mehr als einmal erzählt, dass er sich in Grasse zur Ruhe setzen will. Ein renovierungsbedürftiges Haus hat er dort sogar schon gehabt, eine alte Villa, die er eines Tages renovieren wollte. Er ist jetzt dreiundsiebzig 
und wird kein neues Restaurant mehr aufmachen. Wann sollte er sich zur Ruhe setzen, wenn nicht jetzt? Ich wette, er hat diese Villa renoviert, liest dort seine Bücher, hört Musik und genießt den südlichen Sonnenschein. Also auf nach G-G-Grasse.«

»Und in Grasse, was dann?« Ich hob die Augenbrauen. »Wollen wir dort mit dem Auto herumkurven und nach einer Villa Ausschau halten?«

»’n bisschen was sollten Sie mir schon zutrauen, Ami-Göre. René hat mir nie gesagt, wo in Grasse sein Haus steht. Aber ich hab ein paar gute Ideen, wie wir es finden könnten.«

»Aber was, wenn er gar nicht dort ist?« Finn klang nicht überzeugt. »Wir haben nichts weiter als ein paar zufällige Bemerkungen, die er vor über dreißig Jahren mal gemacht hat.«

»Hat irgendwer h-hier ’ne bessere Idee, wo wir anfangen sollen?«

Ehrlich gesagt, nein. Ich zuckte die Schultern. Finn griff nach den verknitterten Straßenkarten, die bei mir im Fußraum lagen. »In gemütlichem Tempo schaffen wir’s in zwei Tagen bis nach Grasse. Mit Übernachtung heute Abend in … Grenoble.«

»Also dann, auf nach Grenoble.« Eve legte den Kopf auf die Rückenlehne und sah in den Himmel hinauf. »Geben Sie Gas, Schotte.«

Der Lagonda fuhr surrend Richtung Südosten, jeder von uns in seine eigenen Gedanken versunken. Ich betrachtete noch einmal das Foto von René und fragte mich, wie der SS
-Offizier wohl aussah, der das Massaker von Oradour-sur-Glane befohlen hatte? Wie hatten die deutschen Soldaten ausgesehen, die mit ansahen, wie eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm aus einer brennenden Kirche floh, und die dennoch bereit waren abzudrücken? Wut breitete sich in mir aus, langsam, aber nachhaltig glühend. Und mir fiel wieder ein, was Eve über diese Männer gesagt hatte: dass ich wahrscheinlich nie erfahren würde, welche Soldaten Rose getötet hatten.

Vielleicht doch, eines Tages. Es musste Namen geben, 
Dokumente. Vielleicht konnten die deutschen Soldaten, die noch am Leben waren, vor Gericht gebracht werden, nicht nur für Rose, sondern für Madame Rouffanche und die Ermordeten ihres Dorfes. Die Toten von Oradour-sur-Glane verdienten genauso Gerechtigkeit wie die Opfer der unbeschreiblichen Gräuel, die vor Gericht in Nürnberg untersucht wurden.

Doch das war eine Aufgabe für künftige Tage. Hier und jetzt fuhren wir nach Grasse. Die Nazis, die bei Roses Tod die Hand im Spiel gehabt hatten, konnte ich nicht zu fassen bekommen. René Bordelon vielleicht schon.

Während das Auto durch eine stetig höher aufragende Hügellandschaft mit hinreißenden Seen und weitläufigen Wiesen fuhr, grübelte ich über eine neue Gleichung: Rose plus Lili geteilt durch Eve plus ich gleich René Bordelon. Vier Frauen und mittendrin ein Mann. Ich starrte sein Gesicht an auf dem körnigen Foto, auf der Suche nach Reue, Schuldgefühlen, Grausamkeit. Aber so etwas konnte man auf einem Foto nicht erkennen. Er war nichts weiter als ein alter Mann, der zum Abendessen ausgegangen war.

Ich wollte das Foto wieder in Eves Tasche stecken, doch sie holte wie mit einer Peitsche mit ihrer verstümmelten Hand aus und stieß es weg. »Behalten Sie’s.«

Das Foto wanderte in meine Handtasche. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, als würde dieser Mann mich sogar noch durch das Leder hindurch mit seinen kalten Augen anstarren. Und so drehte ich mich noch einmal zu Eve um. Sie wirkte gelassener und entspannter als die zusammengesunkene, schuldzerfressene Gestalt in der Fensternische gestern Abend, die uns ihre Geschichte von Folter und Selbstverachtung erzählt hatte. Sanft berührte ich ihre Hand.

»Sie wollten uns gestern Abend nicht von Ihrem Prozess erzählen«, sagte ich, »oder davon, wie es Ihnen, Lili und Violette danach ergangen ist.«

»Keine Geschichte für dunkle Nächte.
«

Ich sah in die strahlende Sonne über uns. »Keine Schatten zu sehen im Moment.«

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Sieht ganz so aus.«

Finn und ich hörten aufmerksam zu, als sie uns von dem Prozess in Brüssel erzählte: die Brabanter Löwen im Wappen Belgiens, die hämmernden Fragen auf Deutsch, die abgehackten Sätze. Violette, die ihr ins Gesicht spuckte. Ich sah noch die alte Violette in Roubaix vor mir, die genau dasselbe getan hatte, und schauderte angesichts dieses Nachhalls der Vergangenheit. Violette … da fiel mir etwas ein, ein hartnäckiger kleiner Gedanke, den ich gestern Abend schon gehabt hatte: eine Gleichung, die so nicht ganz aufging.

Doch ich schob ihn erneut beiseite, als Eve sagte: »Und dann kamen wir nach Siegburg.«


Kapitel 34

EVE

März 1916

Nach dem Krieg wunderte sich Eve, dass die schier endlos dahinfließenden Tage in Siegburg kaum einen Eindruck in ihrer Erinnerung hinterlassen hatten. Sie war nur sechs Monate lang eine Spionin in Lille gewesen, und dennoch erinnerte sie sich kristallklar an diese Zeit. Zwei Jahre in Siegburg gingen dahin wie ein schrecklich grauer Traum. Ein Tag war wie der andere.

»Bringen Sie sie in ihre Zelle.«

Das war im März ’16 ihre Begrüßung in Siegburg, ein barscher Befehl, und dann eine grobe Hand auf ihrem Rücken, die sie einen dunklen Flur entlangstieß, Lili und Violette hinterher. Keine von ihnen hatte einen Blick auf die Außenanlagen des Gefängnisses werfen können. Es war schon zu dunkel gewesen, als der ratternde Kastenwagen in den Innenhof fuhr. »Macht nichts«, flüsterte Lili. »Wir werfen einen schönen Blick über die Schulter, wenn wir entlassen werden.«

Doch es fiel schwer, an den Tag der Entlassung zu denken, wenn man einen langen Flur entlanggestoßen wurde, der nach Urin, Schweiß und Verzweiflung roch. Eve fing unwillkürlich an zu zittern und biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Das Quietschen eines Schlüssels, der in einem Schloss gedreht wurde, und dann stand eine massive Tür gähnend offen. »Gardiner«, bellte der Wächter, und dieselbe schroffe Hand stieß Eve vorwärts.

»Warten Sie …« Sie drehte sich um, verzweifelt bemüht um ei
nen Blick auf Lili und Violette, doch die Tür war bereits zugeschlagen worden. Undurchdringliche Schwärze umfing sie, ein Teich erstickender, eiskalter Dunkelheit.


Jeder bricht in der ersten Nacht zusammen.
 Das würde Eve später von ihren Mitgefangenen hören. Doch Eve kam als ein bereits gebrochener Mensch nach Siegburg. Die Schwärze war nicht annähernd so schrecklich wie die in ihrem Kopf, und so hörte Eve einfach auf, die Zähne zusammenzubeißen, und tastete sich mit ihren verunstalteten Fingern durch die Zelle. Steinmauern, kleiner als die ihrer Zelle in Saint-Gilles. Eine ekelhafte Pritsche, die hart wie Holz war und nach altem Schweiß, altem Erbrochenen und alten Schrecken stank. Wie viele Frauen mochten auf dieser Pritsche schon geschlafen, geweint und ihre Schreie erstickt haben, fragte sich Eve. Durch die Tür drangen gedämpfte Geräusche: ein Schreien, ein andermal schrilles Gelächter, doch kein Wächter reagierte darauf. Wenn die Zellen in Siegburg erst einmal für die Nacht verschlossen waren, lernte Eve bald genug, wurden sie erst am nächsten Morgen wieder geöffnet. Eine Frau konnte an einem Fieber oder einer Blutvergiftung dahinsiechen, wegen eines gebrochenen Knochens vor Schmerzen schreien oder sich qualvoll unter einer Geburt winden – die Tür blieb bis zum Morgengrauen verschlossen. Viele starben auf diese Weise.

Sie konnte sich nicht auf diese ekelhafte Pritsche legen und kauerte sich stattdessen, vor Kälte zitternd und auf den Morgen wartend, in einer Ecke auf den Steinboden. Der Tag brach an mit einem Wächter, der mit harter Miene und einem Kleiderhaufen im Arm hereinmarschiert kam: grobe blaue Strümpfe, ein schmutzig weißes Kleid mit einem großen Gefangenen-X auf der Brust.

Und so begannen die endlos dahinfließenden Tage in Gefangenschaft.

Hunger. Kälte. Läuse. Schläge von den Wächtern. Jeden Tag Arbeit: das Nähen groben Tuchs mit aufgestochenen Fingern, das Polieren von Riegeln mit körnigen Scheuermitteln, das 
Zusammensetzen kleiner Metallhülsen. Geflüsterte Gespräche unter den Frauen: Stimmte es, dass es am Mont Sorrel eine Schlacht gegeben hatte? An der Somme? Stimmte es, dass die Briten La Boiselle eingenommen hatten? Contalmaison? Mehr noch als nach Essen verlangte es die Gefangenen nach Neuigkeiten. Von den Wächtern hörten sie immer nur, dass die Deutschen gewinnen würden.

»Lügner«, schnaubte Lili. »Diese Lügner! Sie werden verlieren, und sie wissen es. Wir müssen nur durchhalten, sonst nichts.«


Halt durch,
 dachte Eve. Ein Jahr flog dahin: noch mehr schrecklich graue Tage, noch mehr Schläge, noch mehr Läuse, noch mehr Schreie in der Nacht. Lilis gelassene Zuversicht wurde immer strahlender, während ihr Körper abmagerte bis auf die Knochen. Schwarze traumlose Nächte auf der ekelhaft stinkenden Pritsche. Frauen, die sich in quälenden Fiebern zu Tode schwitzten, geschwächt von Kälte und Hunger. Frauen, die aufs Krankenrevier wankten, in den riesigen Raum mit den hässlich grünen Fensterläden, in dem es nach Kot und Blut stank, manche nannten es das Lazaretto, andere einfach nur die Hölle. Man ging nicht aufs Krankenrevier, um sich behandeln zu lassen, sondern um zu sterben. Die Deutschen mussten keine Kugeln vergeuden, um ihre weiblichen Gefangenen umzubringen, das erledigten Vernachlässigung und Krankheiten sehr viel zuverlässiger. Eine gründliche Methode, dachte Eve abgeklärt. Wenn Frauen in Krankenbetten starben, fiel der internationale Aufschrei sehr viel geringer aus, als wenn ein Erschießungskommando daran beteiligt war.

Und was für Frauen das waren. Skelette, alle mit dem Gefangenen-X auf der Brust und hohlen, tief liegenden Augen, jede Einzelne von ihnen eine Fleur du Mal
: die feurige Louise Thuliez, die für Edith Cavell Soldaten über die Grenze geschmuggelt hatte; die in Belgien geborene Madame Ramet, deren Sohn erschossen worden war und die ihre zwei Töchter ins Gefängnis mitgenommen hatte; die stoische Prinzessin de Croy, die ein Spionagenetzwerk in Belgien aufgebaut hatte … Bevor sie nach Siegburg kam, hatte Eve nicht einmal geahnt, wie viele Frauen es gab, die im Krieg al
les riskierten. Und selbst jetzt führten sie, auf ihre Weise, den Kampf fort.

»Madame Blankaert sagt, diese kleinen Metallhülsen, die wir zusammensetzen müssen, sind Granatenköpfe«, flüsterte Lili. »Sollten wir da nicht irgendetwas tun?«

»Lili«, sagte Violette matt, »provoziere sie doch nicht auch noch.«

»Ta gueule.
 Es ist doch unfassbar, dass man uns Munition zusammenbauen lässt, die gegen unsere Landsleute eingesetzt wird.« Und am nächsten Tag machten diese Worte die Runde: Im Namen Englands, Frankreichs, Belgiens und aller Länder der Verbündeten fordere ich meine Mitgefangenen auf, sich standhaft zu weigern, Munition zusammenzubauen. Deutschland hat nicht das Recht, von uns eine Arbeit einzufordern, die unserem Vaterland den Tod bringt, uns zu zwingen, die Waffen herzustellen, die in der Schlacht unsere Väter, unsere Brüder, unsere Ehemänner, unsere Söhne treffen. Wir alle hier setzen unseren Kampf fort und leiden mutig für unseren König, für unsere Flagge, für unser Vaterland …


Und überall in Siegburg glühten plötzlich die grauen Gesichter der Skelette, und sie schrien wie die Walküren, selbst dann noch, als die Wächter schubsend, schlagend und brüllend zwischen ihnen herumrannten. Eve schrie, bis ihr die Kehle brannte, selbst dann noch, als eine Faust so hart auf ihren Wangenknochen traf, dass ihr Kopf in den Nacken flog. Einen Augenblick lang war das seelenausdörrende Grau der Welt von einer schreienden Farbe abgelöst. Eve schrie, bis sie gefesselt in ihre Zelle geschleift wurde, und Lili lachte selbst dann noch, als die Wächter sie und Madame Blankaert wegen Aufrufs zum Streik in Einzelhaft sperrten. »Hat sich doch gelohnt«, sagte sie, als man sie einen Monat später schließlich wieder herausließ.

Eve war davon nicht so überzeugt, denn Lili war nur noch Haut und Knochen, unwirklich wie ein Schatten. Doch sie legte Madame Blankaert sogar noch ihre eigene Decke um die Schultern. Halt durch. Wir müssen nur durchhalten, sonst nichts
.


Ein weiteres endloses graues Jahr. Der Frühling war sehr kalt und kam 1918 erst spät, brachte aber eine vorsichtige Hoffnung mit, die sich unter den Gefangenen ausbreitete. »Die Boches verlieren«, machte es flüsternd die Runde. »Sie sind geschlagen und ziehen sich überall an der Front zurück …« Und es waren nicht nur die geflüsterten Gerüchte, die in die Gefängnisse drangen, Gerüchte über englische Siege und französisches Vorrücken auf deutsches Gebiet. Alle konnten die hängenden Schultern der Wächter sehen, den zunehmend schrillen Ton hören, wenn sie sich gegenseitig des deutschen Sieges versicherten. Es lag in der Luft: Die verfluchte Schinderei des Krieges würde endlich ein Ende haben.

Wenn er nur früher zu Ende gewesen wäre, dachte Eve später oft in den langen Nächten, wenn sie den Lauf der Luger anstarrte. Wenn er nur fünf Monate früher zu Ende gewesen wäre.

»Danke, dass du kommst, Gänseblümchen.«

Lili lag auf dem Krankenrevier, ihr Körper zeichnete sich kaum unter der schmuddeligen Decke ab. Trotz der Juliwärme draußen war es kalt in dem riesigen Raum. Eve saß auf dem Pritschenrand und zitterte in ihrem Gefängniskleid. Sie hätte eigentlich mit den anderen Frauen bei der Arbeit sein sollen. Doch vor einiger Zeit hatte es eine Typhusepidemie gegeben, und als Eve meldete, dass sie Kopfschmerzen und Fieber habe, wurde sie sofort aufs Krankenrevier geschickt. Es war einfach gewesen, sich dort von der eigenen Pritsche zu Lilis zu schleichen.

»Ist gar nicht so schlimm.« Lili strich sich über die Rippen. Vor ein paar Wochen hatte sie über Schmerzen im Brustkorb geklagt und zwischen zwei Rippen einen Abszess bemerkt. Seither spielte sie die Sache herunter. »Der Chirurg wird die Eiterbeule aufstechen, und dann ist’s vorbei.« Die Operation war auf vier Uhr nachmittags angesetzt. Es war bald so weit.

»Sie lassen einen Chirurgen aus Bonn kommen?« Eve versuchte, ihre Sorgen nicht zu stark zu zeigen. Sicher, einen Abszess 
aufzustechen war nur ein kleiner Eingriff, aber ausgeführt in dieser unterbesetzten Hölle und an einer halb verhungerten Frau …


Lili hat keine Angst,
 ermahnte Eve sich. Hab du auch keine.


Aber vielleicht hatte Lili doch Angst, denn sie sah Eve mit einem unnatürlich nüchternen Blick an. Ihre lebhaften Augen waren so tief eingesunken, dass sich ihr Gesicht kaum noch von dem eines Totenschädels unterschied. »Pass für mich auf Violette auf …« Ein vieldeutiges Schulterzucken.

»Du wirst dich wieder erholen.« Eve schnitt ihr das Wort ab, ehe sie weitersprechen konnte. »Du musst.«

Daran hielt sie sich seit über zwei Jahren fest. Evelyn Gardiner hatte ihre Freundinnen verraten, war eingeknickt und hatte sie an diesen schrecklichen Ort gebracht. Wenn sie alle hier heil wieder herauskämen, könnte ein Teil ihres Verrats wenn schon nicht vergeben, so doch zumindest vergessen werden. Daran dachte sie jeden Tag, wenn sie Lili die Hälfte ihrer Brotration in die Hand drückte, wenn sie versuchte, Violette ihre Decke zu geben, obwohl Violette sie immer noch mit steinernem Blick ansah. Bring sie hier heil raus, und du hast Buße getan.


Und sie hatte es fast geschafft, der Krieg würde nicht mehr sehr viel länger dauern. Wir haben es fast geschafft. Wir sind fast schon zu Hause.


Vielleicht erkannte Lili etwas von dieser Verzweiflung in Eves Augen, denn sie legte ihre abgemagerte Hand auf Eves verstümmelte Finger. »Pass auf dich auf, Gänseblümchen. Wenn ich nicht mehr da bin, um dich aus Schwierigkeiten herauszuboxen …«

»Sag so was nicht.« Eve ergriff Lilis Hand. Panik schnürte ihr die Kehle ab. Sie würde Lili nicht verlieren, nicht wegen eines Abszesses. Nicht jetzt. Nicht nach über zwei Jahren Gefängnis, nicht so kurz vor Kriegsende. »Es ist nur ein Bagatelleingriff. Du wirst die Operation doch überleben!«

Lilis Stimme klang gelassen. »Aber die Deutschen haben kein Interesse daran, dass ich überlebe, ma petite
.«

Tränen traten Eve in die Augen. Das konnte sie nicht abstreiten. 
Die Diensthabenden in Siegburg hassten Lilis aufrührerische Seele mit Inbrunst, und sie machten kein Geheimnis daraus. »Du hättest keinen Streik anzetteln sollen oder …«

Oder was? Keinen Unfrieden stiften vom ersten Tag in Siegburg an? Keine sorgfältigen Fluchtpläne schmieden? Keine Geschichten erzählen, keine Witze machen, um die Stimmung zu heben? Wenn Lili eine Frau gewesen wäre, die den Kopf einzieht, hätte sie nicht das erfolgreichste Spionagenetzwerk in Frankreich geleitet.

»Du wirst dich wieder erholen«, sagte Eve noch einmal, und sie hätte noch mehr gesagt, doch es erschienen zwei Krankenpflegerinnen.

»Aufstehen, Bettignies. Der Chirurg ist da.«

Lili konnte sich kaum auf den Beinen halten. Eve legte ihr einen Arm um die Schultern und stützte sie. Lili trug ein formloses, schmutzig weißes Nachthemd und verzog das Gesicht. »Quelle horreur.
 Ach, was gäbe ich für ein Fähnchen aus rosa Moiréseide!«

»Und für einen moralisch fragwürdigen Hut?«, gelang es Eve zu sagen.

»Mir würde schon etwas moralisch fragwürdige Seife reichen. Mein Haar ist richtiggehend dreckig.«

Eve steckte ein Kloß im Hals. »Lili …«

»Bete für mich, wenn ich da drin bin, ja?« Sie wies mit dem spitzen kleinen Kinn in Richtung Behandlungsraum. »Ich brauche Leute, die für mich beten. Ich habe einen Brief an meine alte Priorin in Anderlecht geschrieben, aber auch deine Gebete sind mir jederzeit lieb, Evelyn Gardiner.«

Es war das erste Mal, dass Lili Eves echten Namen benutzte. Selbst nach dem Prozess hatten sie sich weiter mit den alten Codenamen angesprochen. Völlig selbstverständlich. »Ich kann nicht für dich beten«, flüsterte Eve. »Ich glaub nicht mehr an Gott.«

»Aber ich.« Lili küsste ihren Rosenkranz, den sie auch noch um die Finger geschlungen hielt, als die Krankenpflegerinnen sie bei den Ellbogen packten
.

Eve nickte. »Dann werde ich beten«, sagte sie. »Und wir sehen uns in ein paar Stunden wieder. Ganz bestimmt.«

Lili wurde aus dem Krankenrevier herausgeschafft, Eve folgte ihr. Aus dem Behandlungsraum am Ende des Flurs trat eine Krankenschwester, und einen Augenblick lang konnte Eve den Chirurgen aus Bonn eine Zigarette rauchen sehen. Es war alles so merkwürdig ruhig dort, fiel Eve auf. Niemand war damit beschäftigt, Instrumente zu sterilisieren, niemand bereitete Äther oder Chloroform vor.


Lili,
 dachte sie in einem Anfall grauenhafter Furcht. Lili, geh da nicht rein …


Vor sich hörte sie Lili mit ihrer klaren Stimme einen Rosenkranz beten. »Jesus, erbarme Dich unser, jetzt und in der Stunde unseres Todes …«

Der Flur war angefüllt mit Frauen. Louise Thuliez, die Prinzessin de Croy, Violette, alle Fleurs du Mal
, die sich von der Arbeit hatten wegstehlen können, sahen sie besorgt an und murmelten Gebete für die Königin der Spione. Die beiden Krankenpflegerinnen stießen Lili, drängten sie vorwärts, und ihre ruhige Stimme begann zu brechen. Einen Moment lang fürchtete Eve, dass Lili einknicken, dass sie weinend zusammenbrechen würde und vom Boden aufgelesen und in den Behandlungsraum getragen werden müsste.

Nein. Sie richtete sich zwischen den Krankenpflegerinnen wieder auf, hob das Kinn auf ihre typisch verschmitzte Art und ließ den Blick über die Reihe ihrer Freundinnen gleiten. In dem trüben Licht wirkte ihr in langen blonden Zöpfen um den Kopf geschlungenes Haar wie eine Krone. »Mes amies«,
 sagte sie sanft, und als sie an Violette vorbeikam, drückte sie ihr den Rosenkranz in die zitternden Hände. »Je vous aime …«


Und dann war sie an ihnen vorüber, winzig wie ein Kind zwischen den beiden Krankenpflegerinnen, und schwebte fast über den Flur zum Behandlungsraum. Eve war übel, und ihr Herz schlug in einem dumpfen, trüben Rhythmus
.

Kurz bevor sie verschwand, drehte Lili sich noch ein letztes Mal um, schenkte ihnen ihren lebhaft schelmischen Blick und warf allen Fleurs du Mal
 eine Kusshand zu. Es traf Eve wie ein körperlicher Schlag. Dann hatte Lili den Behandlungsraum betreten, nur ihre heiter gelassenen Worte klangen noch zu ihnen.

»Sie müssen der Chirurg sein. Ob ich wohl Chloroform haben könnte? Es war wirklich ein absolut hundsmiserabler Tag.«

Da gaben Eves Knie nach. Da wusste sie es.

»Sie wird sich wieder erholen«, sagte Louise Thuliez. »Es braucht schon mehr als einen Lungenabszess, um unsere Lili kleinzukriegen …«

»Das ist doch eine Kleinigkeit …«

Weitere gemurmelte Zustimmung, mit sorgenvollem Blick geäußerte Versicherungen. Violette umklammerte den Rosenkranz so fest, dass die Perlen ihr in die Finger schnitten. »In einer Woche ist sie wieder auf den Beinen. In weniger als einer Woche …«

Doch Violette war in den nächsten vier Stunden nicht auf dem Krankenrevier, so wie Eve. Die Wächter scheuchten die Gefangenen weg, aber Eve stand wegen Verdachts auf Typhus immer noch unter Beobachtung. Sie war nur eine Tür und einen Flur entfernt, als das Stöhnen begann, und das Wimmern, und die erstickten Schreie. Die Laute einer Frau, die ohne Betäubung operiert wurde, ohne Chloroform, ohne Morphium. Eve hockte zusammengekauert auf ihrer Pritsche, und all ihre hartnäckige Hoffnung schwand. Sie schluchzte so laut, dass es fast die Schreie von Lilis Todesqualen übertönte – aber nur fast. Eve hörte alles, vom Anfang bis zum Ende. Am nächsten Morgen war sie stumm, sie hatte unter all dem Schluchzen ihre Stimme verloren.

Und auch Lili.

Zitat aus einem Brief von Louise de Bettignies an die Priorin der Karmeliterinnen in Anderlecht, der nach ihrem Tod verwahrt wurde
:

Ihr wisst, Mutter, wie sehr ich der Hilfe und Fürbitte bedarf, um Gottes Nähe und Seiner Gnade teilhaftig zu werden. Mein Leben war nicht frei von Fehlern, und ich war kein Muster an Liebenswürdigkeit und Selbstlosigkeit. Seit ich viel allein bin, habe ich die Zeit gehabt, mein Leben einer Prüfung zu unterziehen. Und welch ein Jammerbild hat sich mir dabei gezeigt! Ich schäme mich meiner selbst und darüber, wie schlecht ich meine Zeit und meine Gesundheit, meine Fähigkeiten und meine Freiheit genutzt habe. Das Alleinsein ist mir nicht zur Last geworden, nur unter dem Mangel an frischer Luft habe ich ein wenig gelitten. Ich habe sogar festgestellt, dass die Gefängnishaft mir ein gutes Noviziat war! Vielleicht hätte ich doch eine Nonne werden sollen.

Das Urteil des Kriegsgerichts steht nicht infrage. Ich habe meine Strafe mutig angenommen. Bei meiner Tätigkeit habe ich dem Tod mit Ruhe und ohne Angst ins Auge geschaut; und heute empfinde ich Freude und Stolz darüber, dass ich mich stets geweigert habe, irgendjemanden zu denunzieren. Ich hoffe, dass alle, die ich durch mein Schweigen gerettet habe, mir ihre Dankbarkeit erweisen, indem sie mich in ihre Gebete einschließen. Ich ziehe die Unerbittlichkeit meiner Strafe der Ehrlosigkeit vor, mich davon durch Denunzierung jener zu befreien, die die Pflicht für ihr Vaterland getan haben.

Doch ich schweife ab, Mutter, da ich immer noch unter dem unmittelbaren Eindruck des Urteils stehe. Ich fühle mich gebrochen und kraftlos. Morgen wird es mir wieder bessergehen.

Ich gebe mich in Gottes Hand, Mutter. Bitte vergeben Sie mir meine Abschweifungen und Fehler. Und bitte beten Sie für Ihre Sie liebende und ehrerbietige Tochter.

Zitat aus La Guerre des Femmes
 von Antoine Redier, der die Erinnerungen an Louise de Bettignies’ Spionagetätigkeit aufzeichnete, so wie seine Ehefrau Léonie Vanhoutte, alias Violette Lameron, sie ihm schilderte: Sie starb, wie sie gelebt hatte: als Soldatin.


Kapitel 35

CHARLIE

Juni 1947

Es brach mir das Herz.

Ich hatte so gehofft, dass die Königin der Spione noch am Leben wäre, dass wir sie auf dieser Reise treffen könnten, so wie Violette. Eine Frau mit weißem Haar, aber immer noch zierlich, elegant und fröhlich. Eine Frau, die ich zu gerne kennengelernt hätte – eine Frau, die nie Gelegenheit hatte, alt zu werden.


Eve,
 hätte ich gern zu der zusammengesunkenen Gestalt auf der Rückbank gesagt, es tut mir so leid
. Aber Worte waren nur Schall und Rauch und nutzlos nach einer Geschichte wie dieser. Finn hatte den Lagonda am Straßenrand geparkt, und jetzt saßen wir alle drei reglos in der sommerlichen Stille da.

Ich wollte nach Eves knubbeligen Händen greifen, als sie sie vom Gesicht nahm. Doch sie sprach schon weiter. In dem gnadenlosen Sonnenschein sah sie bleich und verwüstet aus. »So war’s. Jetzt wissen Sie alles. Lili starb den übelsten Tod, den eine mutige Frau erleiden kann. Und an all dem bin ich schuld. Ich hab sie in dieses Gemäuer verfrachtet, und ich hab versagt, weil ich sie nicht wieder rausgeholt hab.«

Wilder Widerspruch regte sich in mir. Nein. Nein, Sie sind nicht schuld daran. Das dürfen Sie nicht denken.
 Doch sie dachte es, und alle Worte dieser Welt würden nichts an ihrer Selbstverachtung ändern. So gut kannte ich Evelyn Gardiner bereits. Und auch wenn ich sonst einem gebrochenen Menschen immer unbedingt helfen wollte, für Eve konnte ich nichts tun
.

Oder doch?

Sie fuhr sich mit einer ihrer knubbeligen Hände zitternd über den Mund. »Setzen Sie diese Karre wieder in Bewegung, Schotte«, sagte sie heiser. »Wir erreichen Grenoble nie, wenn wir am Straßenrand rumstehen.«

Finn fädelte den Lagonda in den Verkehr ein, und wir beendeten die lange Fahrt schweigend, mitgenommen von dem harten, schlimmen Ende von Lilis Geschichte. Eve saß mit geschlossenen Augen auf der Rückbank. Finn fuhr wie ein Chauffeur, sah geradeaus und sprach nur dann, wenn er eine Straßenkarte brauchte. Und ich? Ich dachte über eine Idee nach, die mir gekommen war.

Grenoble war eine schöne Stadt: dicht gedrängte, massive Häuser und hübsche kleine Kirchen, die sich träge windenden Flüsse Drac und Isère, und das alles eingerahmt von den wolkenverhangenen Alpen. Ein weiteres Hotel. Finn half Eve mit dem Gepäck die Eingangsstufen hinauf und warf mir über die Schulter einen Blick zu.

»Ich muss einen Telefonanruf tätigen«, sagte ich, und er dachte wahrscheinlich, dass ich meine Familie meinte. Aber der Anruf, den ich an der Hotelrezeption nach einem langen Geplänkel mit einer französischen Telefonistin durchstellen ließ, ging nicht in die Vereinigten Staaten. Sondern nach Roubaix. In einen Antiquitätenladen, an dessen Namen ich mich zum Glück erinnerte.


»Allô?«
 Ich hatte sie nur ein einziges Mal getroffen, aber ihre Stimme erkannte ich sofort. Ich stellte mir vor, dass sie den Kopf neigte und ihre Brillengläser das Licht funkelnd reflektierten.

»Violette Lameron«, sagte ich zur Begrüßung.

Ein langes Schweigen.

»Wer sind Sie?«

»Charlotte St. Clair, Madame. Ich war erst vor kurzem in Ihrem Laden, zusammen mit Eve Gardiner … oder Marguerite Le François, wenn Ihnen der Name mehr sagt. Legen Sie bitte nicht auf.« Denn sie war kurz davor, das konnte ich an den schweren, kontrollierten Atemzügen am anderen Ende der Leitung erkennen
.

»Was wollen Sie?« Plötzlich klang sie merklich kühler. »Ich würde dieses liederliche Weib von einem Judas nicht aus einem brennenden Haus retten. Wenn es also um einen Gefallen für sie geht …«

Ich schluckte meine aufwallende Wut hinunter und auch das Bedürfnis, genauso kühl zu erwidern, dass das alles ja wohl nicht Eves Fehler war. Wie gut hätte sie sich denn gehalten mit reichlich Opium intus und zehn gebrochenen Fingern? Aber Violette war genauso stark von Eves Schuld überzeugt wie Eve selbst, und keines meiner Worte würde daran etwas ändern. Das konnten nur Fakten, und um an Fakten heranzukommen, brauchte ich Violette.

»Irgendwer muss in die Akten des Prozesses Einsicht nehmen, in dem Sie, Eve und Lili verurteilt wurden.« Ich senkte meine Stimme und wandte dem neugierigen Angestellten des Hotels den Rücken zu. »Ich glaube, da steckt irgendwo eine Lüge drin.«

Das hatte ich gleich gedacht, als ich zum ersten Mal von den Gesprächen hörte, die zu Lilis Verurteilung führten. Irgendetwas stimmte da in der Summe nicht. Löse nach x auf.


Violette klang ziemlich geringschätzig. »Sie sind bloß irgend so eine kleine Amerikanerin. Was wissen Sie schon über Akten eines Prozesses, der vor dreißig Jahren geführt wurde?«

Ich hätte viel mehr Vermutungen darüber anstellen können, als sie für möglich hielt. All die Sommerjobs in der auf internationales Recht spezialisierten Anwaltskanzlei meines Vaters: Ich hatte juristische Fachliteratur aus Deutschland und Frankreich katalogisiert und Auszüge davon angefertigt, ich hatte Prozessakten abgeheftet, ich hatte meinen Vater beim Abendessen über die Unterschiede zwischen europäischem und amerikanischem Recht reden hören.

»Ein Prozess gegen drei Spioninnen mitten im Krieg muss sehr gut dokumentiert worden sein«, sagte ich zu Violette. »Sie drei waren mit Orden dekorierte Kriegsheldinnen, ja sogar berühmt. Deutsche Offiziere, französische Zeitungen, belgische 
Juristen, englische Diplomaten, sie alle haben an dem Tag aufmerksam hingeschaut. Alles über Ihren Prozess musste zu den Akten genommen werden, und sei es nur, damit man später beweisen konnte, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Wenn da irgendwo eine Lüge drinsteckt, dann kann man sie finden. Man muss nur mal einen Blick in diese Akten werfen. Helfen Sie mir?«

»Was für eine Lüge?«, fragte Violette mit unwillkürlicher Neugier scharf zurück.


Jetzt hab ich Sie,
 dachte ich. Und erzählte es ihr.

Ein noch längeres Schweigen breitete sich aus. »Warum bitten Sie mich darum, Mademoiselle?«

»Ich weiß, was Sie können. Eve hat mir alles über Sie erzählt. Sie geben nicht auf, bis Sie die Wahrheit kennen. Ich weiß nicht, ob die Prozessakten nach all der Zeit noch unter Verschluss sind oder schon öffentlich zugänglich. Aber wenn sie noch unter Verschluss sind, dann dürften Sie sehr viel leichter Zugriff darauf bekommen als ich. Weil Sie an dem Tag vor Gericht gestanden haben. Sie können geltend machen, dass Sie ein Recht darauf haben, die ganze Geschichte zu erfahren. Und Sie kennen die ganze Geschichte nicht, weder Sie noch Eve, weil Sie nicht alle Gespräche mit angehört haben.« Ich strich noch ein wenig Honig dazu, so etwas konnte nie schaden. »Sie sind eine Kriegsheldin, Violette. Es gibt bestimmt mächtige Leute, die immer noch Hochachtung vor Ihnen haben, die Ihnen einen Gefallen schulden, die Fäden für Sie ziehen würden. Sie finden einen Weg, um an die Information heranzukommen, wenn es sie gibt.«

»Und wenn es sie gibt?«

»Dann sagen Sie’s mir. Sagen Sie mir, ob ich recht habe. Bitte.«

Sie schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, die Verbindung wäre zusammengebrochen. Ich stand mit trockenem Mund an der Hotelrezeption. Bitte,
 bat ich stumm.

Violette klang amüsiert, als sie das Wort ergriff. Aber sie klang auch hellhörig, so als hätte die Spionin in der ehrbaren Ladenbesitzerin zum ersten Mal seit Jahren die Ohren wieder gespitzt. »
Wie kann ich Sie denn erreichen, Mademoiselle St. Clair, falls ich etwas finde?«

Ich versprach, sie am nächsten Tag aus Grasse anzurufen und ihr den Namen unseres Hotels zu nennen, und dann legte ich aufgeregt auf. Ich hatte eine Angelschnur ins Wasser geworfen. Jetzt musste ich abwarten und hoffen, dass sich am anderen Ende etwas zeigte. Sollte ich Eve etwas davon sagen, fragte ich mich auf dem Weg in mein Zimmer hinauf und beantwortete mir die Frage mit einem überzeugten Nein. Sie hatte im Auto so schwach und zerbrechlich gewirkt, als würde sie beim leichtesten Windstoß umkippen. Ich würde ihr keine Hoffnungen machen, bis ich Beweise in Händen hielt.

In meinem ruhigen, hübschen kleinen Zimmer öffnete ich die Fensterläden und sah hinaus in die rasch einsetzende Abenddämmerung. Paare spazierten Arm in Arm die Straße entlang, und mir fiel ein, wie Rose und ich mal darüber gekichert hatten, dass wir eines Tages alt genug sein würden, um mit unseren Verehrern zusammen zu viert auszugehen. Ich sah eine große Blondine Hand in Hand mit einem lachenden jungen Mann. Doch meine Erinnerung versuchte nicht hartnäckig, ihr Roses Gesicht zu verleihen. Sie war einfach nur eine junge Frau, die ich nicht kannte. Meine Hirngespinste, die mich Rose überall sehen ließen, schienen nach Oradour-sur-Glane aufgehört zu haben. Komm zurück,
 dachte ich und sah die Leute auf der Straße an. Komm zurück, Rose.
 Aber sie kam natürlich nicht zurück. So wie mein Bruder war auch sie tot.

Ein Klopfen an der Tür. Das war sicher Eve, dachte ich, um mir zu erzählen, was sie nach unserer Ankunft in Grasse als Erstes geplant hatte. Doch es war Finn. Er sah anders aus, und ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, woran das lag. Er hatte sich frisch rasiert, sich ein Jackett angezogen (an den Ellbogen etwas abgewetzt, aber in einem kleidsamen Dunkelblau), und die Schuhe waren auf Hochglanz poliert.

»Komm, gehen wir zum Abendessen«, sagte er ohne Vorrede.

»Ich dachte, Eve kommt heut Abend nicht zum Essen runter. 
Sie sah aus, als würde ihre Mahlzeit aus Whiskey bestehen.« Was immer sie am schnellsten ins Vergessen abdriften ließ. Jetzt, da ich wusste, wie Lili gestorben war und wie sie das verfolgte, verstand ich es besser.

»Für Gardiner ist der Abend schon vorbei.« Finn klopfte gegen seine Tasche und ließ Eves Pistolenkugeln klappern. »Komm, gehen wir essen, Charlie. Nur wir zwei beiden.«

Etwas in seinem Tonfall weckte meine Aufmerksamkeit. Er hatte sich schick gemacht, deshalb plante er vermutlich keine unserer üblichen Autofahrten zum Tanken mit einem schnellen Zwischenstopp in einem nahe gelegenen Café.

»Ist das … ist das eine richtige Verabredung?«, fragte ich und bemühte mich, mir nicht automatisch das zerzauste Haar glatt zu streichen.

»Ja.« Sein Blick wankte nicht. »So was tut ein Mann, wenn er ein Mädchen mag. Zieht sich ’n Jackett an. Poliert sich die Schuhe. Lädt sie zum Abendessen ein.«

»Ich kenne keine Männer, die so was tun. Nicht wenn wir bereits …« Ich wurde rot, als ich daran dachte, was wir am vergangenen Abend hinter beschlagenen Scheiben und mit keuchendem Atem im Lagonda getan hatten.

»Dein Problem ist, dass du nur Erfahrungen mit Jungs hast. Nicht mit Männern.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ist das die graubärtige Stimme der Weisheit, die da aus einem Mann spricht, der noch nicht mal dreißig ist?«

»Was ich sagen will, also, es ist keine Frage des Alters. Es gibt fünfzig Jahre alte Jungs und fünfzehn Jahre alte Männer. Es geht nur darum, was wir tun, nicht darum, wie alt wir sind.« Er hielt kurz inne. »Bringt ein Junge ein Mädchen in Schwierigkeiten, lässt er sie sitzen und kümmert sich um nichts. Macht ein Mann mit einem Mädchen ’n Fehler, dann kümmert er sich darum. Entschuldigt sich.«

»Dann tut dir also leid, was passiert ist.« Ich erinnerte mich, 
wie er im Lagonda, die Hände auf meinem nackten Rücken, nicht allzu deutlich gesagt hatte: So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.
 Mein Herz sank. Mir tat es überhaupt nicht leid.

»Ich bedauer’s kein bisschen.« Er sprach ganz gelassen. »Mir tut nur leid, dass es nicht … langsamer ging. Erst nach ’ner Verabredung zum Abendessen und nicht nach ’ner Prügelei, bei der du selbst auch noch was abgekriegt hast. So sollte so was mit einem Mädchen wie dir nicht beginnen, und ich mag dich, Charlie. Du bist klüger als jede Frau, die ich kenne, ’ne süße kleine Addiermaschine in ’nem schicken schwarzen Kleid, und das gefällt mir. Du hast eine spitze Zunge, und das gefällt mir auch. Du versuchst immer, alle zu retten, von deiner Cousine und deinem Bruder bis hin zu so hoffnungslosen Gestörten wie Gardiner und mir, und das gefällt mir am allerbesten. Deshalb bin ich hier, um mich zu entschuldigen. Um mit dir essen zu gehen. In ’nem Jackett.« Ein kurzes Schweigen. »Ich hasse Jacketts.«

Ich versuchte zu verhindern, dass ich übers ganze Gesicht grinste, scheiterte aber kläglich. Sein Lächeln zeigte sich vor allem in den kleinen Fältchen rund um seine Augen, und meine Knie wurden ganz weich davon. Ich räusperte mich, zog an meinem gestreiften Pullover und sagte: »Gib mir zehn Minuten zum Umziehen.«

»Klar.« Er zog die Tür hinter sich zu. Und nur eine Sekunde später hörte ich ihn dahinter fragen: »Könntest du dieses schwarze Kleid noch mal anziehen?«

»Ich hab nicht gesagt, dass es ’n Festmahl wird«, sagte Finn. Wir lehnten an der Steinbalustrade einer alten Brücke über die Isère mit einem Packen Sandwiches zwischen uns. Finn hatte sie in einem Café in der Nähe der Place Saint-André gekauft, und wir aßen sie direkt aus dem Einwickelpapier. »Bin ’n bisschen knapp bei Kasse.«

»In einem schicken Restaurant hätten wir auch keinen schöneren Ausblick.« Ein sternklarer Abendhimmel breitete sich über 
uns aus, im plätschernden Wasser unter uns brach sich der Mondschein, und das Summen und Brummen der Stadt umgab uns.

»Was ist dein Lieblingsessen?«, fragte Finn plötzlich.

Ich lachte. »Warum?«

»Das weiß ich nicht über dich. Ich weiß jede Menge nicht über dich, Miss St. Clair.« Er streckte eine Hand aus und wischte mir einen Krümel vom Mund. »Darum geht’s bei einer ersten Verabredung. Also: Lieblingsessen?«

»Früher mal Hamburger. Zwiebeln, Salat, ein Schuss Senf, kein Käse. Aber seit dem Rosenknöspchen hier«, ich klopfte auf meinen Bauch, »ist es Schinkenspeck. Knusprig und ein klein bisschen angebrannt. So wie ich futtere, gibt’s bei der Geburt dieses Babys in ganz Frankreich keine Schweine mehr. Und was ist dein Lieblingsessen, Mr. Kilgore?«

»Fish und Chips von ’ner echten Bratfischbude, mit viel Malzessig. Lieblingsfarbe?«

Ich musterte sein Jackett, das sein Haar dunkler und seine Schultern breiter wirken ließ. »Blau.«

»Meine auch. Letztes Buch, das du gelesen hast?«

So ging es hin und her, etwas albern vielleicht, aber es machte Spaß. Finn fragte mich nach dem College, und ich erzählte von Bennington und den Algebra-Seminaren. Ich fragte ihn, warum er sich so gut mit Autos auskenne, und er erzählte, dass er in der Werkstatt seines Onkels gearbeitet habe, seit er elf war. All die kleinen Dinge, durch die man sich besser kennenlernt. Normalerweise fanden solche Gespräche ganz zu Anfang statt, bevor man halb nackt auf der Rückbank eines Cabrios landete. Aber wir hatten die Sache von hinten aufgezogen.

»Was würdest du als Erstes tun, wenn du zehntausend Pfund hättest?«

»Die Perlen meiner Großmutter aus der Pfandleihe holen. Ich liebe diese Perlen. Und du?«

»Einen Bentley Mark VI
 von ’46 kaufen«, sagte Finn wie aus der Pistole geschossen. »Das erste von Bentley und Rolls gebaute 
Auto, eine echte Schönheit. Obwohl, wenn’s zehntausend Pfund sind, könnte es sogar für ’nen Ferrari 125S reichen. Der hatte gerade erst sein Debüt auf der Rennstrecke von Piacenza und hat sechs von dreizehn Rennen gewonnen.«

Er begann, mir vom V-12-Motor zu erzählen, und es war einfach wunderbar. Ich hätte nicht sagen können, warum es wunderbar war … Als Trevor Preston-Greene mir nach der Englischstunde einen Milchshake kaufte und mir eine Stunde lang von seinem Chevrolet Stylemaster vorschwärmte, hätte ich ihm das Erdbeerzeug am liebsten über den Kopf gekippt. Aber jetzt war ich ganz fasziniert, als Finn mir die De-Dion-Hinterachse erklärte.

»Tja, wenn ich erst mal ins Quasseln gerate«, brach er schließlich ab, als er mich lächeln sah.

»Ja«, sagte ich. »Bin schon zu Tode gelangweilt. Erzähl mir mehr über den Fünf-Gang-Antrieb.«

»Der lässt das Auto so richtig abgehen«, sagte er mit völlig ernster Miene. »Jetzt bist du dran damit, über was Langweiliges zu quasseln.«

»Wie wär’s mit dem Satz des Pythagoras?« Ich begann mit etwas Einfachem. »A-Quadrat plus B-Quadrat ist gleich C-Quadrat. Das heißt, in allen rechtwinkligen Dreiecken ist das Quadrat der Hypotenuse gleich der Summe der Quadrate der anderen beiden Seiten …« Finn tat so, als müsste er sich die Haare raufen. »Also wirklich. Das ist simpelste euklidische Geometrie, und kein Grund zur Verzweiflung!«

Wir lachten beide und warfen den laut schnatternden Gänsen unter uns unsere Brotkrusten zu. Und danach lehnten wir einfach nur über der Steinbalustrade und schauten in einträchtigem Schweigen ins Wasser. Ich war nicht gewöhnt daran, bei Verabredungen zu schweigen. Ein junges Mädchen sollte das Gespräch nie versiegen lassen, damit der junge Mann es nicht für eine dumme Trine hielt. Sei interessant! Sei spritzig! Sonst verabredet er sich nie wieder mit dir!
 Aber das Schweigen jetzt war genauso angenehm wie unser Geplauder
.

Finn war derjenige, der es schließlich in nachdenklichem Tonfall brach. »Glaubst du, Gardiner hat recht damit, dass Bordelon sich irgendwo in Grasse zur Ruhe gesetzt hat und nur darauf wartet, gefunden zu werden? Oder ist sie jetzt völlig durchgedreht?«

Ich zögerte, weil ich die friedvolle Stimmung nicht durch die harte Realität beeinträchtigen wollte. »Es klingt wie eine ziemlich haarsträubende Spekulation, aber bislang hatte sie öfter recht als unrecht.« Dann stellte ich die Frage, die mich schon länger umtrieb. »Aber was, wenn wir ihn tatsächlich finden? Was will Eve dann tun?«

»Wenn sie beweisen kann, dass er René du Malassis aus Limoges ist, der mit den Nazis kollaboriert hat, der die Miliz informiert hat und der einen Angestellten wegen eines läppischen Diebstahls von hinten erschossen hat, kann sie ihn anzeigen.« Finn wischte sich die letzten Krümel seines Sandwiches von den Händen. »De Gaulle geht mit Mördern und Kriegsgewinnlern nicht zimperlich um, nicht mal, wenn sie älter sind. Bordelon würde ins Gefängnis wandern, vor allem dann, wenn man nachweisen kann, dass seine Kollaboration zu dem Mas… zu dem geführt hat, was in Oradour-sur-Glane passiert ist. Er würde seinen guten Ruf verlieren, seine Freiheit …«

»Wird Eve das reichen?«

Finn sah mich an. Ich sah ihn an.

»Nein«, sagten wir beide gleichzeitig, und er legte seine Hand auf meine.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie nichts tut, was ihr später leidtun könnte.« Das echte Leben war kein Kinofilm. In der echten Welt hatte es Konsequenzen, wenn man Rache übte. Konsequenzen wie Gefängnishaft etwa. Eve mochte als junge Frau Siegburg überstanden haben. Ich bezweifelte aber, dass sie es jetzt überstehen würde, wenn man sie wegen Totschlags, oder wie immer das in Frankreich hieß, ins Gefängnis steckte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie den Rest ihres Lebens vergeudet, nur um diesen alten Dreckskerl umzubringen.
«

»Aber es ist ihr Leben, oder?« Finns Finger schlangen sich langsam um meine, unsere Hände waren ineinander verwoben. »Ich kenne Gardiner jetzt schon ’ne Weile. Ich kann verstehen, dass sie alles riskieren will, um etwas in Ordnung zu bringen.«

»Einen alten Mann umzubringen fällt also unter ›etwas in Ordnung bringen‹? An so was kann ich mich nicht beteiligen, selbst wenn er ein Mörder ist, der sein Opfer von hinten erschossen hat.« Mich schauderte wegen des schrecklichen Gedankens, aber auch weil Finn mit dem Daumen auf meinem Handrücken hin und her strich und mich ein Prickeln durchlief. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht durchdreht.« Gab’s dafür nicht Leute, die das zu ihrem Beruf gemacht hatten?

»Mal sehen, was wir tun können.« Finn zog mich von der Balustrade weg. »Versprich mir eins, Charlie.«

»Was?«

»Schau nicht immer auf dieses Foto. Genieß einfach die Fahrt.«

Wir spazierten Hand in Hand zum Hotel zurück, die meiste Zeit schweigend. Finn hielt mir die Tür auf, eine Hand im tiefen V-Ausschnitt meines nackten Rückens, und meine Haut begann zu kribbeln. Und dann führte er mich ganz formell den Korridor entlang bis zu meinem Zimmer, so als würde ein Vater mit gewissenhaftem Blick auf die Uhr schon auf mich warten.

»Es war ein wunderbarer Abend«, sagte er sehr ernst. »Ich ruf dich morgen an.«

»Jungs rufen nie an.«

»Männer schon.«

Wir genossen diese Blase der Glückseligkeit noch einen Augenblick lang, die Art von Glückseligkeit, die sich so mühelos über Melancholie legte wie Zuckerguss über einen Kuchen. Ich wollte sie nicht verlassen. »Ich kann so was nicht gut, Finn«, sagte ich schließlich. Eine Ami-Göre im schwarzen Kleid plus ein Schotte im Jackett, multipliziert mit einem Sommerabend und einem Packen Sandwiches, geteilt durch ein verlegenes Schweigen und die Tatsache, dass die Ami-Göre schwanger war. Was bei 
der Gleichung herauskommen würde, wusste ich nicht. »Und was passiert jetzt?«

Er klang heiser. »Das liegt ganz bei dir.«

»Oh.« Einen Moment stand ich verdutzt da, dann ging ich auf die Zehenspitzen. Unsere Lippen trafen sich, weich wie Federflaum, und ich schmolz dahin, als er die Arme um mich legte. Wir küssten uns langsam und endlos. Finn drückte mich sanft an sich, dann gegen die harte Tür, und ich tastete blind nach dem Knauf. Schließlich sprang die Tür auf. Wir taumelten hindurch, küssend und stolpernd, meine Schuhe landeten auf seinem Jackett, und Finn gelang es, eine Hand lange genug zu befreien, um die Tür zuzuschlagen. Dann hob er mich hoch, hielt mich einen Moment lang fest für einen weiteren Kuss, und ich schrie auf, als er mich plötzlich aus einiger Höhe, wie ich fand, aufs Bett fallen ließ. Einen Augenblick lang stand er da und sah mich an, und ich konnte gar nicht fassen, wie nervös ich war. Wir hatten es doch schon getan, wenn auch nicht in einem Bett, nicht bei Lampenlicht …

Mit einem leisen Stöhnen streckte er sich lang und wohlig neben mir aus. »Betten«, sagte er in deutlicher werdendem schottischen Tonfall und setzte langsam einen Kuss nach dem anderen auf meinen Hals, »sind einer Rückbank doch wirklich vorzuziehen.«

»Ich hab auch dort draufgepasst«, sagte ich und zerrte an seinem Hemd.

»Weil du ein Zwerg bist.« Er half mir bei meinem Gezerre und ließ zu, dass ich ihm das Hemd über den Kopf zog. Dann drückte er mich grinsend wieder auf die Matratze. »Nicht so schnell! Es ist ja nicht als Sprint gedacht …«

»Ich dachte, du hast was übrig fürs Rasante«, gelang es mir zu sagen. Im Licht sah ich jetzt erst, wie schlank, braun gebrannt und schön er war. »Du und dein Fünf-Gang-Antrieb …«

»Autos sollten rasant sein, Betten langsam.«

Ich fuhr ihm mit den Händen durchs Haar, und mein Rücken bog sich durch, als er mir das Kleid langsam abstreifte
.

»Wie langsam?«

»Seeehr … seeehr … laaangsaaam«, murmelte er, die Lippen auf meinem Mund. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

»Die ganze Nacht?« Ich schlang die Beine um ihn und sah in seine dunklen Augen, die meinen so nah waren, dass unsere Wimpern sich berührten. Ich bin verliebt,
 dachte ich seltsam berührt. Ich bin wahnsinnig verliebt.
 »Du musst morgen noch den ganzen Weg bis Grasse fahren«, flüsterte ich. »Was ist mit schlafen?«

»Schlafen?« Seine Hände fuhren so leidenschaftlich in mein Haar, dass es wehtat, und er brummte mir ins Ohr: »Hör auf zu quasseln.«


Kapitel 36

EVE

März 1919

Folkestone

Es war Eves erster Schritt zurück nach England, seit sie ihre Laufbahn als Spionin begonnen hatte. Folkestone, wo Cameron ihr nachgewinkt hatte, als Eve nach Le Havre fuhr. Wo er jetzt in einem Mantel, der ihm um die Knie wehte, an der Pier stand und auf sie wartete.

»Miss Gardiner«, sagte er, als sie von Bord der alten Fähre ging. Ihre Entlassung aus dem Gefängnis lag schon ein paar Monate zurück. Seitdem hatte sie in einer Badewanne gelebt und sich obsessiv abgeschrubbt, während Vorkehrungen getroffen wurden, sie von der vorübergehenden Unterkunft in Louvain nach England zurückzuholen.

»Captain Cameron«, erwiderte sie. »Nein, inzwischen ist es Major Cameron, nicht wahr?« Sie musterte seine neuen Insignien. Zusätzlich zu seinem Majorsgrad schmückte ihn das rot-blaue Band mit dem DSO
-Orden für hervorragende Dienste an der linken Brust seiner Uniformjacke. »Ich hab ein paar D-D- ein paar Dinge versäumt, während ich weg war.«

»Ich hatte gehofft, Sie früher nach England zurückholen zu können.«

Eve zuckte die Schultern. Die Frauen in Siegburg waren noch vor der Unterzeichnung des Waffenstillstands entlassen worden. Niedergeschlagene Gefängnisbeamte hatten ihre Zellen aufgeschlossen, und sie alle waren weinend und jubelnd zugleich zu den Zügen geströmt, die sie nach Hause bringen sollten. Eve hätte 
auch vor Freude geweint, wenn Lili Arm in Arm mit ihr auf dem Weg zum Zug gewesen wäre. Aber seit Lilis Tod war es ihr völlig egal gewesen, wie rasch sie von Siegburg wegkommen würde.

Cameron musterte sie von oben bis unten. Sie war immer noch so dünn wie eine Bohnenstange, ihr Haar war strohtrocken von den Läusemitteln und lag fest am Kopf an. Die Hände behielt sie in den Taschen, damit er die verunstalteten Knöchel nicht sah. Doch sie konnte nichts tun, um ihre Augen zu verbergen, die nie mehr stillstanden. Eve sah inzwischen nur noch mit ständig umherschweifendem Blick in die Welt, immer auf der Suche nach Gefahren. Selbst hier auf dieser Pier stand sie mit dem Rücken zum nächsten Pfahl, um sich zu schützen. Und Eve sah in Camerons Augen den Schrecken darüber, wie sehr die vergangenen Jahre sie gezeichnet hatten.

Ihn hatten diese Jahre auch nicht verschont: um den Mund zogen sich tiefe Falten, über die Stirn geplatzte Äderchen, an den Schläfen war sein Haar vollständig ergraut. Ich habe ihn mal geliebt,
 dachte Eve. Doch es war ein sinnentleerter Gedanke, fast ohne jede Bedeutung. Sie hatte mal eine Menge Gefühle gehabt, vor Lilis Tod. Jetzt empfand sie vor allem Kummer, Wut und Schuld, die sich alle ineinander verbissen, so wie die sich selbst verzehrende Schlange in den eigenen Schwanz. Und dann war da noch das nie endende Geflüster in ihrem Kopf: Verräterin. Versagerin.


»Ich dachte, hier sollte irgend so ein Affenzirkus stattfinden«, sagte Eve schließlich und wies mit dem Kinn auf die leere Pier. Sie war fast die Einzige, die hier von Bord gegangen war, und nirgends waren Adjutanten oder Militärattachés zu sehen. Seit Kriegsende war Folkestone wieder ein sehr viel stillerer Ort. »Major Allenton hat sich bei mir gemeldet und immer wieder von einer Begrüßungsfeier angefangen.«

Evelyn Gardiner war jetzt offenbar eine Kriegsheldin. So wie all die anderen Frauen auch, die mit ihr im Gefängnis gesessen hatten. Violette war bei ihrer Heimkehr in ganz Roubaix gefeiert 
worden, hatte Eve gehört. Eve wäre auch gefeiert worden, wenn sie es zugelassen hätte. Was sie niemals tun würde.

»Diese öffentliche Begrüßungsfeier habe ich Allenton ausgeredet«, sagte Cameron. »Er wollte ein paar Generäle, einige Journalisten und so weiter zur Begrüßung antanzen lassen. Und sogar eine Blaskapelle.«

»Wie gut, dass Sie das getan haben. Auch wenn ich ihm zu gern ’ne blöde Tuba um die Ohren gehauen hätte.« Eve nahm ihre Reisetasche und machte sich auf den Weg die Pier entlang.

»Ich dachte, ich würde Sie in Köln sehen.« Cameron ging neben ihr her. »Bei Louise de Bettignies’ Begräbnis.«

»Ich wollte hingehen.« Eve hatte es sogar bis nach Köln geschafft, aber ihr Hotelzimmer nie verlassen. Schließlich hatte sie sich stattdessen betrunken und dann beinahe das Zimmermädchen erschossen, das ihr das Abendessen brachte: eine gedrungene junge Frau mit breitem Gesicht, die Eve eine Schrecksekunde lang für den Frosch gehalten hatte, die furchtbare Frau, die Lili und sie in Lille durchsucht hatte. Bei der Erinnerung daran wurde Eve einen Moment schwindlig, und sie holte einmal tief Atem in der frischen Seeluft.

Camerons Stimme wurde tiefer. »Warum sind Sie nicht gekommen?«

»Ich k-k-konnt’s nicht ertragen.« Sie hatte sich von Lili in einem Flur verabschiedet, wo es nach Typhus und Blut stank. Sie brauchte kein Grab mit französischen Generälen, an dem Lobeshymnen geschwungen wurden. Aber das sagte sie nicht zu Cameron. Sie beschleunigte nur ihren Schritt, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, ihn loszuwerden.

Cameron hielt mit seinen langen Beinen Schritt. »Haben Sie irgendjemanden, der Sie erwartet? Eine Unterkunft?«

»Ich werde schon was finden.«

Er ergriff sie am Ellbogen. »Eve. Halt. Jetzt lassen Sie sich doch um Gottes willen helfen.«

Sie machte sich los. Er meinte es nicht böse, doch sie konnte 
es nicht ertragen, angefasst zu werden. Es gab eine Menge Dinge, die sie nicht mehr ertragen konnte, seit sie aus dem Gefängnis entlassen worden war. Offene Fenster. Große Menschenmengen. Weitläufige Plätze ohne Ecken, die ihr Rückendeckung boten. Schlaf …

»Belassen Sie’s bei Miss Gardiner, Cameron. Das ist sehr viel besser.« Sie sah aufs Meer hinaus, um seinem Blick auszuweichen. Sonst würde sie noch vollständig in seinen sanften Augen versinken, und Eve konnte nicht sanft sein. Nicht jetzt. »Sagen Sie mal«, begann sie. »Wir haben im G-G-Gefängnis nicht viel Neues über den Krieg erfahren, und jetzt will niemand mehr über die geschlagenen Schlachten reden. Lilis letzter Bericht, der über die Großoffensive auf Verdun.« Wieder und wieder hatte Eve sich gefragt, was aus diesem Angriffsplan der Deutschen geworden war. Was hatten sie bewirken können dadurch, dass sie diese Nachricht überbrachten? »Wie ist die verlaufen?«

»Der zuständige französische Kommandant hat Ihre Information bekommen.« Cameron sah aus, als wollte er nicht weitersprechen. Doch Eve sah ihn so durchdringend an, dass er zögernd fortfuhr. »Der Bericht über den bevorstehenden Angriff wurde weitergegeben, aber es wurde ihm kein Glauben geschenkt. Die Verluste waren, nun ja … katastrophal.«

Eve presste die Augen zusammen und spürte, wie ihr etwas die Kehle heraufstieg. Ein Lachen? Ein Schrei? »Dann war also alles umsonst.« Lili, die ihre Freiheit aufgab, weil sie diesen Bericht weitergeben wollte. Eve, die Cameron schlafend zurückließ und in das lebensgefährliche Lille zurückkehrte, weil solche Berichte es wert waren, dass sie ihr Leben riskierte. Und das alles hatte sich als sinnlos erwiesen. Nichts von dem, was Eve, Lili oder Violette getan hatten, hatte das Blutbad verhindert. »Nichts von dem, was ich in Frankreich getan habe, hat zu irgendetwas geführt.«

»Nein«, entgegnete er in heftigem Tonfall, »so dürfen Sie nicht denken.« Er wollte sie bei den Schultern packen, aber sie wich zurück. »Das Netzwerk Alice hat Hunderten das Leben gerettet, 
Eve. Tausenden vielleicht. Es war das beste Netzwerk des Krieges. Keins der anderen in Frankreich oder Belgien hat Ähnliches geleistet.«

Eve lächelte freudlos. Wen scherte schon Lob, wenn die Misserfolge so viel größer waren als die Erfolge? Die wunderbare Gelegenheit, den Kaiser zu töten: misslungen. Der Versuch, die Großoffensive auf Verdun zu verhindern: misslungen. Die Aufrechterhaltung des Netzwerks nach Lilis Verhaftung: misslungen.

Cameron sprach weiter. »Ich weiß nicht, ob Sie Major Allentons Berichte gelesen haben. Er schreibt, Sie haben nie geantwortet. Aber die hier sind Ihnen verliehen worden. Er wollte sie Ihnen auf Louises Begräbnis geben. Sie hat die gleichen bekommen, posthum.«

Eve weigerte sich, das Kästchen anzunehmen. Also öffnete Cameron es nach einem verlegenen Innehalten selbst. Vier glitzernde Orden erschienen vor Eves verschwommenem Blick.

»Die Medaille de Guerre. Das Croix de Guerre mit Palmenzweig. Das Croix de la Legion d’Honneur. Und der Order of the British Empire. Verliehen in Anerkennung Ihrer Verdienste im Krieg.«

Spielzeug. Eve nahm schließlich doch eine Hand aus ihrer Tasche und schlug die Orden zitternd zu Boden. »Ich will keine Orden haben.«

»Dann wird Major Allenton sie für Sie aufbewahren …«

»Die kann er sich in den Arsch schieben!«

Cameron hob Eves Orden auf und legte sie wieder in das Kästchen. »Ich wollte meine auch nicht, glauben Sie mir.«

»Aber Sie mussten sie annehmen, weil Sie immer noch in der Armee sind.« Eve lachte einmal kurz auf. »Mich will die Armee nicht mehr. Ich hab meinen Teil geleistet, doch jetzt ist der Krieg zu Ende. Also hängen die mir so ’n bisschen Metallsp-spielzeug an die Brust und sagen, hau wieder ab ins Büro zum Aktenabheften. Aber wissen Sie was? Die können ihr verdammtes Scheißspielzeug selbst behalten.
«

Diesmal zuckte Cameron wegen ihrer Ausdrucksweise zusammen. Sein Blick war nach unten gerichtet, und Eve bemerkte, dass sie ihre Hand nicht wieder in die Tasche gesteckt hatte. Sein Blick wanderte von ihren Fingern zu ihrem Gesicht und wieder zurück, als hätte er noch die sittsame, stille junge Frau vor sich, die er in all ihrer Unschuld mit zarten Händen und einer Gobelinreisetasche nach Frankreich geschickt hatte. Krieg, René Bordelon, Folter und Gefängnis waren gefolgt, und jetzt glich sie dieser jungen Frau in keiner Hinsicht mehr. Sie war ein zerstörtes Wrack mit losem Mundwerk, verstümmelten Händen und keinerlei Unschuld mehr. Nicht Ihre Schuld,
 wollte Eve zu den Augen voller Schuldgefühle sagen. Aber er würde ihr doch nicht glauben. Sie seufzte und bewegte ihre ruinierten Finger.

»Darüber müssen Sie doch B-B- Sie müssen doch Bescheid wissen«, sagte sie. »Es hat einen Bericht gegeben.«

»Etwas wissen ist nicht dasselbe, wie etwas mit eigenen Augen sehen.« Er wollte nach ihrer verkrüppelten Hand greifen, hielt sich dann aber zurück. Und darüber war sie froh, denn sie wollte ihn nicht immer wieder von neuem zurückweisen. Das hatte er nicht verdient. Stattdessen stieß auch er einen Seufzer aus. »Kommen Sie, gehen wir etwas trinken.«

Es war ein schrecklicher Pub im Hafen, die Art Kneipe, wo Frauen mit Reibeisenstimme Gin in schmuddlige Gläser gossen für Männer, die schon vormittags um zehn betrunken waren. Aber es war genau das, was Eve brauchte: anonym, billig und fensterlos, so dass sie keine Angst haben musste, es könnte sich jemand von hinten an sie anschleichen. Nach zwei Gin und einem Glas Bier hatte sich ihr holpernder Puls wieder beruhigt. Sie war immer stolz darauf gewesen, dass ihr Herz auch in gefährlichen Situationen sehr langsam schlug. Aber es war lange her, seit sie diese kühle Ruhe unter Druck bewahrt hatte. Zum letzten Mal vielleicht in René Bordelons Arbeitszimmer mit den jadegrünen Wänden.

René. Sie trank noch einen Schluck Bier und schmeckte Hass. In Siegburg hatte ihr Hass bitter geschmeckt, doch jetzt war er 
süß. Denn jetzt konnte sie etwas tun. In der Reisetasche zu ihren Füßen steckte die Luger. Nicht ihre alte Luger mit dem Kratzer am Lauf, die hatte René ihr weggenommen. Aber sie würde ihre Dienste tun.

Cameron kippte, trotz all seines Gebarens als Gentleman, den Gin genauso schnell hinunter wie Eve, ein gemurmeltes »Auf Gabrielle« auf den Lippen. Als Eve die Augenbrauen hob, erklärte er: »Noch eine von denen, die ich rekrutiert habe. Wurde im April ’16 erschossen. Ich trinke immer der Reihe nach auf sie.« Er hob sein Bier und sagte »Auf Léon«, bevor er einen Schluck trank.

»Bin ich auch dabei?«

»Nein, nur die, die nachweislich tot sind.« Camerons Augen nahmen wieder diese Sanftheit an, in der man schier versinken konnte. »Nach Ihrem Prozess habe ich jede Woche gefürchtet, dass ich aus Siegburg die Nachricht von Ihrem Tod erhalte.«

»Nach Lili bin ich fast gestorben.«

Sie sahen einander lange an, und dann bestellten sie noch eine Runde Gin. »Auf Lili.«

Sie schwiegen beide, bis Cameron plötzlich anfing, von einer Pension für Eve zu reden. »Das wird Ihnen mehr nützen als die Orden. Ich weiß ja, dass Sie keine Familie haben, also habe ich im Kriegsministerium eine Pension für Sie durchgesetzt. Keine besonders hohe, aber sie wird Sie über Wasser halten. Kann Ihnen vielleicht helfen, sich irgendwo in London ein Haus anzuschaffen.«

»Vielen Dank.« Die Orden wollte Eve nicht, aber die Pension würde sie nehmen. Es war schließlich nicht so, dass sie mit Händen wie diesen an die Schreibmaschine zurückkehren konnte. Von irgendetwas musste sie leben.

Cameron musterte sie. »Ihr Stottern ist besser geworden.«

»Wenn Sie im Gefängnis sitzen, finden Sie ganz schnell raus, dass es Schlimmeres gibt als eine anstoßende Zunge.« Sie nahm noch einen Schluck Gin. »Und das hier hilft auch.«

Er stellte sein Glas ab. »Eve, wenn ich …
«

»Was werden Sie jetzt anfangen?« Sie schnitt ihm das Wort ab, ehe er irgendetwas sagen konnte, das ihm leidtun würde.

»Ich war eine Zeitlang in Russland, als der Umsturz dort losging. In Sibirien. Was ich dort gesehen habe …«

Einen Augenblick lang saß er mit ausdruckslosem Gesicht da, und Eve fragte sich, was er in seinen schneeverwehten Erinnerungen an Russland wohl sehen mochte. Aber sie hakte nicht nach. »Irland ist die nächste Station für mich«, fuhr er schließlich fort. »Dort werde ich eine Ausbildungsstätte leiten.«

»Was für eine Ausbildungsstätte?«

»Für Leute wie Sie.«

»Wer braucht denn noch Leute wie mich? Der Krieg ist zu Ende.«

Er lachte bitter. »Es gibt immer einen nächsten Krieg, Eve.«

Eve wollte nicht an den nächsten Krieg denken oder an eine Generation junger Spione mit frischen Gesichtern, die in seinen gierigen Schlund geworfen wurden. Wenigstens hatten sie einen guten Lehrer. »Wann brechen Sie auf?«

»Bald.«

»Geht Ihre Ehefrau mit?«

»Ja. Und unsere Tochter auch.«

»Es freut mich, dass Sie ein … ich meine, ich weiß ja, wie sehr Ihre Ehefrau sich ein Kind gewünscht hat.« Herrje, wie anstrengend diese Höflichkeiten waren. Eve fühlte sich, als würde sie mit einem Felsbrocken kämpfen. »Wie heißt sie?«

»Evelyn«, antwortete er sanft.

Eve senkte den Blick auf die klebrige Tischplatte. »Warum nicht Lili?«, hörte sie sich fragen. »Warum nicht Gabrielle oder so wie irgendeine andere Spionin? Warum mein Name, Cameron?«

»Wenn Sie sich selbst sehen könnten, würden Sie nicht fragen.«

»Ich kann mich selbst sehen. Ich bin ein Wrack.«

»Nichts könnte Sie zu einem Wrack machen, Eve. Sie sind unverwüstlich.«

Eve holte zittrig Luft. »Es tut mir leid, dass ich Sie hintergangen 
habe. Dass ich mich aus dem Zimmer geschlichen habe, als Sie schliefen. Dass ich nach Lille zurückgefahren bin, obwohl Sie das nicht wollten.« Ihre Stimme war belegt. »Es tut mir so leid.«

»Ich weiß.«

Eve sah auf seine Hand, die auf dem Tisch neben ihrer verstümmelten lag, und jetzt schob er sie ein wenig näher und strich ihr mit dem Daumen über einen Finger.

»Ich wünsche mir …«, begann Eve, hielt dann aber inne. Was wünschte sie sich? Dass er nicht verheiratet wäre? Eve war zu zerstört, um an seiner Seite zu leben, selbst wenn dieser Platz frei gewesen wäre. Dass sie sich trotzdem ein Bett suchten und sich liebten? Es war Eve nicht möglich, mit einem anderen Menschen einen Raum zu teilen, ihre Alpträume waren zu schlimm. Dass sie die Zeit ein paar Jahre zurückdrehen könnte? Vor Siegburg? Vor Lille? Vor den Krieg? »Ich wünsche mir, dass Sie glücklich werden«, sagte sie schließlich.

Cameron hob ihre Hand nicht wie früher mit einer galanten Geste an seine Lippen. Er senkte stattdessen den Kopf und drückte seinen hart gewordenen Mund auf ihre versehrten Knöchel. »Ich bin ein gebrochener Offizier, der den Tod sehr vieler Rekruten zu verantworten hat, Eve. Es ist mir nicht gegeben, glücklich zu sein.«

»Sie könnten die Armee verlassen.«

»Nein, im Grunde nicht. Denn trotz all der Toten, die ich mit mir herumschleppe, warten in Irland doch viele darauf, ausgebildet zu werden … Und ich weiß, dass ich das besser kann als solche Arschlöcher wie Allenton.«

Er musste schon ziemlich angetrunken sein, dachte Eve. Er hatte noch nie einen Vorgesetzten offen beschimpft.

»Ich werde noch gebraucht.« Cameron war bemüht, jedes Wort deutlich auszusprechen. »Ich muss nach Irland gehen und die nächste Generation Kanonenfutter ausbilden. Also tue ich das. Ich arbeite weiter, bis ich nicht mehr kann. Und dann werde ich vermutlich sterben.
«

»Oder in den Ruhestand gehen.«

»Der Ruhestand bringt Leute wie uns um, Eve. Daran sterben wir, wenn uns die Kugeln nicht zuerst erwischen.« Er lächelte bitter. »Kugeln, Langeweile oder Cognac, daran sterben Leute wie wir. Denn Gott weiß, dass wir nicht für den Frieden gemacht sind.«

»Stimmt. Das sind wir nicht.« Eve senkte den Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Hand. Und dann tranken sie, bis Cameron zum Zug musste. Er war trinkfest wie ein echter Engländer. Seine Augen waren glasig, aber er hielt sich immer noch kerzengerade, als sie die Pier entlanggingen.

»Ich fahre in einer Woche nach Irland.« Sein Tonfall war so düster, als müsste er in die Hölle fahren. »Wohin geht’s für Sie?«

»Zurück nach Frankreich. So bald wie möglich.«

»Wer wartet denn in Frankreich auf Sie?«

»Ein Feind.« Eve sah auf und strich sich die strohigen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie spürte das Gewicht der Luger geradezu in ihrer Reisetasche. »René Bordelon, Cameron. Ich werde ihn töten, und wenn’s das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue.«

Das war es, wofür Eve noch gebraucht wurde.

Camerons Blick irritierte sie, eine Mischung aus Qual und Unentschlossenheit lag darin. Später dachte Eve sehr viel über diesen Blick nach und erkannte, wie geschickt er sie hinters Licht geführt hatte. »Wissen Sie es nicht? René Bordelon ist tot.«


Kapitel 37

CHARLIE

Juni 1947

Am nächsten Tag machte ich mich gleich auf Eves Sarkasmus gefasst, denn absolut niemand, der Finn und mich zu Gesicht bekam, hätte übersehen können, was genau passiert war. Wir hatten beide müde Augen vom Schlafmangel, ich konnte das Lächeln nicht eine Minute lang unterdrücken, und Finn warf mir so viele Blicke zu, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn wir im Straßengraben gelandet wären, noch ehe wir aus Grenoble raus waren.

Doch Eve schwieg von dem Augenblick an, als sie in den Lagonda einstieg. Als ich mich nach ihr umdrehte, blickte sie auf die Berge. Was mir sehr viel lieber war, als wenn sie bissige Kommentare darüber abgegeben hätte, dass Finn und ich vorn im Auto heimlich Händchen hielten.

»Was machen wir denn nun, wenn wir in Grasse sind?«

Ein undurchschaubares Lächeln.

Ich stöhnte. »Sie sind wirklich nervtötend, wissen Sie das?« Aber ich konnte gar nicht richtig wütend werden. Finn hatte seine große, warme Hand in meine geschlungen, und ich war so glücklich, dass ich selbst staunte. Ich hatte sehr lange nichts anderes als Benommenheit empfunden, und danach Schuldgefühle, Kummer und Wut. All diese Gefühle waren zwar noch immer da, aber jetzt lag ein glückseliges, friedliches Schimmern darüber. Nicht nur wegen der schlaflosen Nacht, die wir miteinander verbracht hatten. Auch weil Finn hinuntergegangen war, um Kaffee zu 
holen, während ich mein Haar bürstete, und nicht nur Kaffee mitgebracht hatte, sondern auch knusprigen Schinkenspeck, nur weil er wusste, welch einen Heißhunger ich darauf hatte. Auch weil ich in meinem Spiegelbild kein wütendes junges Mädchen mehr sah, das die Welt mit arrogant gehobenem Kinn und dem Spruch »Ist mir doch egal« abfertigte. Jetzt sah ich eine glückliche junge Frau, braun gebrannt von der französischen Sonne und mit lauter Sommersprossen. Es war das Gesicht eines Menschen, dem nicht alles egal war und der auch anderen nicht egal war.

Mit einem leichten Kopfschütteln versuchte ich, diese Gedanken zu verscheuchen. Ich wollte mein Glück nicht allzu genau in Augenschein nehmen, weil ich zu viel Angst hatte, dass es sich dann auflösen könnte. Mir reichte es, es nur zu spüren, und ich ließ Finns Hand nicht los. Nicht mal, als ich mich wieder umdrehte und Eve noch einmal fragte, weil wir Grasse immer näher kamen.

»Jetzt sagen Sie schon. Wie wollen wir René Bordelon finden?«

»Ich klopfe meinen Plan immer noch auf Schwachstellen ab, Ami-Göre«, erwiderte sie. »Ich weiß nur zu gut, dass ich beim Thema René noch Lücken hab …«

»Sie meinen wohl Gedächtnislücken«, murmelte Finn.

»Vorsicht, Schotte, das hab ich gehört.« Sie klang nicht wütend. »Ich bin nicht ganz taufrisch, das wissen wir alle. Also sorge ich dafür, dass mein Plan keine Lücken hat. Das Ganze könnte ziemlich leicht schiefgehen, und darauf will ich’s nicht ankommen lassen.«

Ich wollte ihr gerade meine Hilfe anbieten, als Finn etwas vor sich hin murmelte und meine Hand losließ.

»Was ist los?«

»Dieses verfluchte Leck.« Er deutete auf die Ölanzeige. »Ich muss ’n paar Schrauben nachziehen.«

»Wir sind nur noch eine halbe Stunde von Grasse entfernt.« Ich versetzte dem Armaturenbrett des Cabrios einen Stoß. »Diese blöde Karre!«

»Nicht so frech, Mädchen. Mein Goldstück ist ’ne alte Dame, und die verdient eine Rast, wenn sie eine braucht.
«

»Ja, um abzukratzen. Finn, dieses Auto liegt doch in den letzten Zügen.«

»Sagst du.« Finn bog während unserer kleinen Streiterei in eine der vielen Landstraßen ab. Wer hätte gedacht, dass streiten so viel Spaß machen konnte? Grüne Hügel erhoben sich in der Ferne ringsum, und in der Luft lag irgendein betörender Duft, den ich nicht erkannte. Etwas weiter südlich lag schon das Meer, dachte ich. Das träge Flair mediterranen Lebens wurde immer spürbarer.

Ich stieß ein atemloses »Oh …« aus, als der Lagonda schließlich stehen blieb. Einen Augenblick lang starrten wir alle drei das Feld an, das sich über den sanft zu unseren Füßen abfallenden Abhang erstreckte: ein prächtiger Teppich blauvioletter Türmchen, über dem sich im Wind ein berauschend süßlicher Duft erhob. Hyazinthen, Tausende und Abertausende von Hyazinthen.

Ich lehnte mich so weit über die Tür, dass ich fast aus dem Auto fiel, und sog den Duft tief ein. »Wir müssen auf einer dieser Blumenfarmen gelandet sein.« Grasse war die Hauptstadt der Parfümhersteller, das wusste ich bereits. Aber ich hatte noch nie eins der Blumenfelder gesehen, auf denen die Rohstoffe des Parfümhandels wuchsen. Ich stieg aus, ließ die Autotür offen stehen und ging nach ein paar Schritten auf die Knie, um meine Nase in die Blütenpracht zu strecken. Mir wurde ganz schwindelig von dem Duft. Noch weiter den Abhang hinunter konnte ich ein Meer von Rot und Rosa sehen, Unmengen von Rosen. Und von noch weiter weg wurde der schwere Duft von Jasmin herangetragen. Ich drehte mich um. Eve saß sehr still da und sog den Duft ein. Finn lächelte und griff nach seinem Werkzeugkasten. Ich konnte nicht widerstehen und strich mit den Fingerspitzen über die länglichen Blütentürmchen. Es war, als tauchte man in einen wohlriechenden saphirblauen See ein.

Finn klappte die Motorhaube schon wieder zu, als ich zum Auto zurückkam. »Eve!«, rief ich, lehnte mich hinein und ließ einen ganzen Armvoll Hyazinthen in ihren Schoß fallen. »Für Sie.«

Eve betrachtete die herrlichen Blumen und strich mit ihren 
verstümmelten Fingern sanft über die weichen Blüten. In meinen Augen begann es leicht zu prickeln. Ich hab Sie richtig gern, Sie kratzbürstige, störrische alte Schachtel,
 dachte ich.

Lächelnd sah sie mich an, mit einem eher eingerosteten Lächeln. Aber ich fragte mich trotzdem, ob sie vielleicht auch mal etwas Gefühlvolles sagen würde. »Also, mein Plan für Grasse sieht so aus«, sagte sie stattdessen.

Ich lachte. Tja, das hatte man eben davon, wenn man wider besseres Wissen eine sentimentale Regung von Eve erwartete. Finn trat neben mich, und sie wies mit einem Nicken auf ihn. »Sie, Schotte, brauchen einen eleganten Anzug und geschäftliche Visitenkarten. Und Sie, Ami-Göre, Sie spielen meine mich liebende Enkelin. Und wir brauchen alle Geduld, denn das wird dauern.«

In ein paar Sätzen umriss sie uns den Rest. Wir hörten beide aufmerksam zu, nickten. »Könnte funktionieren«, sagte Finn. »Wenn Bordelon in Grasse ist, heißt das.«

»Und wenn wir ihn gefunden haben?«, fragte ich.

Eve lächelte unbestimmt. »Warum fragen Sie?«

»Tun Sie mir ’n Gefallen. Sagen Sie’s.« Ich dachte an das Gespräch auf der Brücke am letzten Abend, an meine nagende Furcht, dass Eve Blut sehen wollte. Ich würde mich nicht an einem Mord beteiligen. »Was wollen Sie machen, wenn Sie ihn gefunden haben?«

Eve zitierte etwas auf Französisch. »›Wie die Engel mit fahlem Auge will ich an dein Lager wiederkehren und lautlos zu dir gleiten mit den Schatten der Nacht; Küsse will ich dir geben … kalt wie der Mond; liebkosen will ich dich, wie um eine Grube die Schlange kriecht.‹«

Ich stöhnte. »Lassen Sie mich raten. Baudelaire?«

»Mein Lieblingsgedicht, Le revenant. Das Gespenst,
 aber es klingt schöner auf Französisch. Und in revenant
 steckt das Verb revenir
.«

Wiederkehren.

»Er rechnet nicht damit, dass ich wiederkehre. Aber da hat er 
sich verrechnet.« Finn und ich tauschten einen Blick, und Eve schlug wieder ihren forschen Ton an. »Rein ins Auto, Kinder. Ihr könnt hier nicht den ganzen Tag lang die Blumen anstaunen. Und kein ›Sie‹ mehr. Jetzt sind wir eine Familie.«

Wir fuhren in der Abenddämmerung nach Grasse hinein: eine Stadt mit quadratischen Türmchen, engen, gewundenen Gassen, rötlichen Schindeldächern und mediterranen Farben. Und über all dem lag der Duft der Blumenfelder. Eve ging auf die Hotelrezeption zu und wollte schon das Wort ergreifen, doch ich kam ihr zuvor. »Zwei Zimmer, bitte«, sagte ich und sah Finn an. »Eins für Grandmaman und eins für uns, nicht wahr, Liebling?«

Ich sagte es, ohne ein einziges Mal zu stocken, und legte Finn wie selbstverständlich eine Hand auf den Arm. Der Hotelangestellte sollte meinen Ehering sehen. Wie hatte Eve mal zu mir gesagt? Eine Lüge tischte man als Wahrheit auf, indem man sie flüssig erzählte und mit kleinen Details anreicherte.

»Zwei Zimmer«, bestätigte Finn, wenn auch leicht heiser. Der Hotelangestellte zuckte nicht mal mit der Wimper. Später ließ ich noch einen Telefonanruf nach Roubaix zu Violette durchstellen und sagte ihr, wo sie mich erreichen konnte. Wir waren in Grasse, und die Jagd hatte begonnen.

Finns Visitenkarten zierten geprägte Lettern, und sie sahen teuer aus. »Immer mit herablassender Attitüde überreichen«, erklärte Eve ihm. »Und könnt ihr beide um Gottes willen mal aufhören zu kichern?«

Da brachen Finn und ich erst richtig in Gelächter aus. Die Visitenkarten verkündeten mit ihrer beeindruckenden Schrift:

Donald McGowan, Rechtsanwalt

»Mein Donald!«, gelang es mir schließlich auszurufen. »Oh, meine Mutter war immer ganz versessen darauf, dass ich mir einen Anwalt angle!
«

»Rechtsanwalt«, korrigierte Eve. »Engländer aus den besseren Gesellschaftskreisen, so wie unser Donald, sind ›Rechtsanwälte‹ und ziemlich hochnäsige noch dazu. Du wirst dir ein anständiges Stirnrunzeln zulegen müssen.«

Finn runzelte auf höchst beeindruckende Weise die Stirn, als er vier Tage später am Empfangstresen einem Oberkellner seine Visitenkarte aushändigte. Aber da hatte er auch schon Übung. »Ich stelle Nachforschungen an, im Auftrag einer Dame«, sagte er in vornehm gedämpftem Tonfall. »In einer etwas diffizilen Angelegenheit.«

Der Oberkellner taxierte ihn mit einem einzigen Blick. Mit seinem üblichen verknitterten Hemd und dem zerzausten Haar wäre Finn Kilgore im Les Trois Cloches, einem der feinsten Restaurants in Grasse, nicht mal einer Antwort für würdig befunden worden. Doch der dünkelhafte Donald McGowan mit seinem anthrazitgrauen Anzug und der gestreiften Krawatte sorgte dafür, dass der Oberkellner sich sogar noch ein klein wenig aufrichtete. »Wie darf ich Ihnen behilflich sein, Monsieur?«

Es war die ruhige Stunde zwischen Mittagessen und Abendessen, wenn nur wenige Gäste kamen. Eve plante unser Eintreffen stets sorgfältig, so dass die Angestellten Zeit hatten zu plaudern. Oder Fragen zu beantworten.

»Meine Klientin, Mrs. Knight.« Finn warf einen Blick über seine Schulter auf Eve, die in einem schwarzen Seidenkleid und mit breitkrempigem Hut dastand, die Hände von eleganten Handschuhen verborgen. Sie stützte sich auf meinen Arm und wirkte zerbrechlich, als sie sich mit einem schwarz gesäumten Taschentuch die Augen tupfte. »Sie ist vor Jahren nach New York emigriert, aber ein Großteil ihrer Familie blieb in Frankreich zurück«, erklärte Finn. »Und weil so viele im Krieg gestorben sind …«

Der Oberkellner bekreuzigte sich. »Wahrlich.«

»Ich habe die Todesurkunden ihres Vaters, ihrer Tante und zweier Onkel ausfindig gemacht. Aber ein Cousin wird noch immer vermisst.
«


Wenn du durch ganz Frankreich kutschieren kannst, um nach deiner vermissten Cousine zu suchen,
 hatte Eve gesagt, als sie uns erzählte, wie sie auf ihren Plan gekommen war, dann kann ich das auch. Wer in Europa hat heutzutage denn nicht einen oder zwei vermisste Cousins?


»Wir haben herausgefunden, dass er ’44 vor der Gestapo aus Limoges geflohen ist, nach Grasse …« Finn senkte die Stimme, ließ ein paar unbestimmte Hinweise auf Résistance-Aktivitäten und Feinde in Vichy fallen und zeichnete ein Bild von Eves Cousin (einem tapferen Patrioten, der nur knapp der Verhaftung entkommen war), den Eve (die einzige und einsame Überlebende einer ermordeten Familie) sehnlichst wiederzusehen wünschte.

»Wird darauf irgendwer hereinfallen?«, hatte ich bei dem Hyazinthenfeld gefragt. »Klingt ziemlich nach Hollywood.«

»Sie werden drauf reinfallen, weil es Hollywood ist. Nach einem K-Krieg wie diesem wünschen sich alle ein Happy End.«

Und tatsächlich, dieser Oberkellner nickte genauso wie alle anderen vor ihm voller Mitgefühl.

»René du Malassis«, sagte Finn jetzt wieder lauter. »Aber er könnte einen anderen Namen angenommen haben. Die Miliz hat nach ihm gesucht.« Ein paar Grimassen, denn selbst zwei Jahre nach dem Krieg verachteten noch alle die Miliz. »Und deshalb haben sich Mrs. Knights Nachforschungen als äußerst schwierig erwiesen. Aber wir haben eine Fotografie …«

Das Foto von René hatten wir so gefaltet und geknickt, dass all die anderen, mit Hakenkreuzen geschmückten Herren darauf nicht zu sehen waren. Der Oberkellner musterte es. Eve ließ ihre Schultern ein wenig erbeben, und ich tätschelte ihr besorgt den Rücken. »Grandmaman, nimm es dir nicht so zu Herzen.« Meine Rolle in diesem Spiel: das Mitgefühl noch steigern. Ich rieb Eves behandschuhte Hände, und mein Herz begann zu pochen, als der Oberkellner zögerte.

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd, und mein Herz pochte bleierner. »Nein, es tut mir leid. Ich kenne den Herrn nicht.
«

Ich strich das Les Trois Cloches im Geiste von der Liste, während Finn einen Geldschein über den Empfangstresen schob und murmelte: »Wenn Sie den Herrn sehen sollten, nehmen Sie bitte Kontakt mit mir auf …« Nun waren nur noch ein paar Hundert andere Restaurants übrig.

»Nur nicht deprimieren lassen«, sagte Eve, als wir wieder auf der Straße standen. »Ich hab doch gesagt, da braucht’s Lauferei und Glück, oder n-nicht? Dies ist der Teil, der nicht Hollywood ist. Man macht sich nicht auf die Suche nach jemandem, und schwups, schon taucht er auf wie der Hase aus dem Hut des Zauberers.«

»Bist du sicher, dass das die beste Methode ist, um ihn aufzuspüren?«, fragte Finn und setzte sich den Fedora wieder auf. Hutloses Herumlaufen auf der Straße war jetzt untersagt. So etwas tat ein Donald McGowan (Rechtsanwalt!) nicht.

»In einem dieser Lokale hier«, Eve schlug auf ihre Handtasche, in der sich die verknitterte Liste befand, »werden sie ihn kennen.«

Ihre Argumentation war ganz einfach: René Bordelon schätzte die erlesenen Dinge des Lebens. Was immer sich geändert hatte, das hätte sich nicht geändert. Er würde immer noch nur die besten Restaurants, die besten Cafés, die besten Clubs, die besten Theater aufsuchen, und er war die Art von Gast, an den Angestellte sich erinnerten, weil er gutes Trinkgeld gab, sich gut kleidete und gute Gespräche führte, mit dem Sommelier über Wein und mit dem Museumsführer über Klimt. Wir hatten ein relativ aktuelles Foto von ihm, und wenn wir die nobelsten Orte in Grasse abklapperten, so Eves Argumentation, würde jemand sein Gesicht erkennen. Und dann hätten wir einen Namen.

Als wir an jenem sonnigen Tag zwischen all den Blumen gestanden hatten, hatte ich gefragt: »Und wie lange wird das dauern?«

»Wenn wir in Paris wären, ewig. Aber Grasse ist nicht so riesig.«

Finn hatte über etwas Unheilvolleres nachgedacht. »Was, wenn er rausfindet, dass eine Frau nach ihm sucht? Eine Frau mit 
entstellten Händen und etwa in dem Alter, das seine kleine Marguerite jetzt hätte?«

Eve hatte ihn funkelnd angesehen. »Ich bin Profi, Finn. Trau mir wenigstens ’n bisschen was zu. Glaubst du, ich renne mit ’nem Horn in Grasse herum und posaune meinen Namen raus?« Deshalb Mrs. Knight, Mr. McGowan und die Handschuhe, die Eves Hände verbargen.

»Unter einer Bedingung«, hatte Finn erwidert. »Die Luger bleibt auf dem Hotelzimmer.«

»Glaubst du, ich würde einfach auf René Bordelon zugehen, wenn ich ihn in Grasse auf der Straße träfe, und ihm eine Kugel ins Hirn schießen?«

»Ich bin kein Schwachkopf. Ich lass es nicht drauf ankommen.«

Seit vier Tagen waren wir jetzt unterwegs. Wir hatten in unserem Hotel kaum ausgepackt, als Eve schon begann, Informationen einzuholen und Listen zusammenzustellen. Fehlten noch die Visitenkarten und der Anzug für Finn sowie ein elegantes Paar Handschuhe und ein Witwenhut für Eve, der ihr Gesicht verbarg, ohne dass es so aussah, als wollte sie es verbergen. Und als wir alles beisammenhatten, waren wir losgezogen.

Ich war fast zu nervös gewesen, um zu sprechen, als wir zum ersten Mal mit unserer vorbereiteten Geschichte in ein vornehmes Café hineinrauschten. Jetzt, sechs Restaurants, drei Museen, ein Theater, fünf Clubs und vier Tage später wurde es beinahe langweilig. Nur in dem Moment kribbelnder Erwartung nicht, wenn ein weiterer Concierge oder Kellner sich über Renés Foto beugte und ich dachte, dieses Mal vielleicht …

»Willkommen bei der echten Spionagearbeit«, sagte Eve draußen vor dem Les Trois Cloches und verwandelte sich vor meinen Augen von der gebückten alten Dame wieder in ihr aufrecht dastehendes Selbst. »Meistens langweilig und nur gelegentlich mal aufregend.«

Ihre Augen blitzten, und ich dachte, wie viel besser sie aussah als an dem Tag, als ich sie kennenlernte. Da hätte sie sechzig oder 
siebzig sein können, so gequält, faltig und bleich war sie gewesen. Jetzt waren der Kummer und die Untätigkeit geschwunden, die sie alt und mitgenommen wirken ließen. Ich staunte über die Veränderungen: ihr Gesicht hatte eine gesündere Farbe, auch wenn um Augen und Mund noch immer tiefe Falten lagen; sie schlurfte nicht mehr schwerfällig, sondern war viel beweglicher geworden; und ihr graues Haar glänzte ebenso wie ihre Augen. Jetzt sah sie so alt aus, wie sie war, vierundfünfzig, und mit jeder Menge Kraftreserven ausgestattet.

»Sie hatte noch keinen dieser Alpträume, aus denen sie schreiend aufwacht, seit sie hier ist«, sagte ich zu Finn an diesem Abend nach dem Essen, als Eve schon auf ihr Zimmer gegangen war. »Und sie trinkt nicht mehr so viel Whiskey.«

»Diese Jagd tut ihr gut.« Finn trank seinen Kaffee aus. »Im Grunde ihres Herzens ist sie ’ne Jägerin. In den letzten dreißig Jahren hat sie stillgestanden und ist ganz langsam daran kaputtgegangen, dass sie nichts zu jagen hatte. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn diese Jagd ’ne Weile dauert.«

»Na, mir würd’s nichts ausmachen«, erwiderte ich.

Er schenkte mir dieses kaum merkliche Lächeln, das meine Knie so weich werden ließ. »Ich bin ganz erledigt von all der Herumrennerei. Du auch?«

»Völlig gerädert. Wir sollten früh ins Bett gehen.«

In unserem kleinen Zimmer mit den blauen Fensterläden und dem großen weichen Bett wurde jedoch nicht viel geschlafen. Weder Finn noch ich hatten etwas dagegen, als Eve die Suche auf eine Woche ausdehnte, dann auf zehn Tage. Zum Frühstück setzten wir uns stets zusammen: bei knusprigen Croissants und tiefschwarzem Espresso an einem so kleinen Tisch, dass unsere Knie aneinanderstießen. Dann die Jagd, das erneute Aufsagen der mittlerweile reibungslosen Geschichte: in einem Geschäft für handgefertigte Schuhe abseits der Place aux Aires, in einer Parfümerie für teures Eau de Cologne. Spaziergänge durch die engen gewundenen Gassen der Altstadt auf dem Weg zu Clubs und Theatern, 
die einen ihrer Lieblingsgäste vielleicht wiedererkennen würden. Und schließlich in der trägen Stunde vor dem Abendessen die Restaurants voller Lampen und schwerem Silberbesteck. Danach zurück ins Hotel und Abendessen mit einer Flasche provenzalischem Rosé und Tellern voller Pommes frites. Das waren die Tage, und Finn und ich überließen Eve gern die Führung, denn die Nächte gehörten uns.

»Hab ich eigentlich schon mal erwähnt«, sagte ich eines Nachts, den Kopf auf Finns Arm gelegt, »dass du in diesem dreiteiligen Anzug absolut umwerfend aussiehst?«

»Ja, hast du.«

»Kann man gar nicht oft genug sagen.« Ich holte mir den Rest des Rosés, den wir mit aufs Zimmer genommen hatten. Ich war vollkommen nackt und kein bisschen befangen mehr vor Finn. Er hatte seine Arme hinter dem Kopf verschränkt und betrachtete mich bewundernd. »Wann kriegen wir den Lagonda zurück?«

»Dauert wohl noch ’ne Woche.« Finn hatte dafür gesorgt, dass das undefinierbare Leck repariert wurde, nachdem feststand, dass wir länger in Grasse bleiben würden. Und wie eine besorgte Mutter erkundigte er sich nun jeden zweiten Tag telefonisch nach seinem kostbaren Goldstück.

»Du brauchst ein neues Auto, Finn.«

»Hast du ’ne Ahnung, was ein neues Auto heutzutage kostet, bei dem Preisanstieg für Metall nach dem Krieg?«

»Dann aufs Wohl des Lagonda!« Ich reichte ihm den Becher, den wir als Weinglas benutzten. »Ich hätte nichts dagegen, mit dem Auto durch Grasse zu fahren, anstatt überall zu Fuß hinzugehen. Mir tun die Füße weh. Eigentlich hatte ich gehofft, dass es noch ein paar Monate dauert, bis mir die Füße wehtun. Erst wenn ich einen Riesenbauch vor mir herschiebe.« Seit wir in Grasse waren, war meine morgendliche Übelkeit völlig verschwunden, genauso wie die ständige Müdigkeit. Ich wusste nicht, ob’s an den von Blumenduft geschwängerten Brisen lag, an all den Liebesnächten oder einfach daran, dass das Rosenknöspchen jetzt im 
vierten Monat war. Doch plötzlich fühlte ich mich wunderbar, voll grenzenloser Energie und bereit für alles, sogar für die endlose Herumrennerei in Grasse.

Finn trank den Rosé aus. Dann drehte er sich im Bett herum, bis er sich ans Fußteil anlehnen konnte, und begann mir die Zehen zu massieren. Ich kicherte wohlig seufzend. Die Nacht war warm, wir hatten alle Fensterläden geöffnet, und ein Duft von Jasmin wehte herein. Das Licht der Lampe schien aufs Bett und machte es zu einem auf dunkler See treibenden Schiff. Wir hatten uns darauf geeinigt, hier nicht über René zu reden, oder über den Krieg, oder über andere schreckliche Dinge, die wegen des einen oder des anderen geschehen waren.

»Warte, bis du erst mal im achten Monat bist«, sagte Finn und massierte meine Fußsohlen. »Dann fangen die Füße an, richtig wehzutun.«

»Was, Mr. Kilgore, wissen Sie denn über Frauen im achten Monat?«

»Das hab ich bei den Frauen meiner Freunde gesehen. Ich bin so ziemlich der Einzige, der noch nicht verheiratet ist. Das war das Erste, was die meisten meiner Kameraden aus dem 63. getan haben. Kaum zu Hause, haben sie ’n Mädchen geschwängert und dann geheiratet. Ich hab mindestens drei Patenkinder.«

»Ich seh’s geradezu vor mir: du mit einem schreienden Spitzenbündel im Arm am Taufbecken!«

»Schreiend? Nie. Babys mögen mich. Schlafen gleich ein, wenn ich sie auf den Arm nehme.« Er hielt kurz inne. »Ich mag die Kleinen. Hab immer ’n paar gewollt.«

Das ließen wir einen Augenblick in der Luft hängen, ehe wir das Thema wechselten. »Was magst du sonst noch?«, fragte ich und hielt ihm den anderen Fuß hin. »Außer Bentleys.« Am letzten Abend hatte er mir ausnahmslos alle technischen Daten des Bentley Mark VI
 aus seiner Auto-Zeitschrift vorgelesen und dabei meinen amerikanischen Akzent nachgeäfft. Ich hatte ihm eine Kissenschlacht geliefert
.

»Ein Mann mit einem Bentley hat alles, was er braucht, Mädchen. Bis auf ’ne gute Werkstatt vielleicht, damit das Prachtstück immer schön in Schuss bleibt. So eine wie die, wo der Lagonda jetzt ist. Die ist gut.«

Ich kitzelte seine Brust mit meinen Zehen. »So eine Werkstatt könntest du selbst aufmachen, weißt du.«

»Dafür muss man mehr können, als nur Autos reparieren.« Reumütig verzog er das Gesicht. »Du kennst mich doch. Das Bankbuch würde wahrscheinlich unter ’ner Ölkanne landen, die Schecks könnte man vor lauter Schmierflecken nicht lesen, und dann würde bald alles der Bank gehören.«


Nicht wenn ich die Geschäftsbücher führen würde …
 Ich dachte den Gedanken nicht weiter, nicht mal nur für mich. Stattdessen erzählte ich von dem provenzalischen Café, an das ich mich so gut erinnerte, und davon, wie dieser längst vergangene Tag gestreifte Markisen, Édith-Piaf-Chansons und selbst gebackene Kekse zu meiner Vorstellung vom Himmel auf Erden gemacht hatte. »Obwohl es auch englisches Frühstück geben sollte. Im perfekten Café, meine ich.«

»Hm, ich kann ganz gut eins in der Pfanne machen …«

Wir wussten beide, was wir hier während dieser müßigen nächtlichen Gespräche taten. Wir skizzierten eine Zukunft und begannen zögerlich, ja fast ängstlich, den anderen mit hineinzuzeichnen, ehe wir dann mit halbem Lächeln vor dem Unausgesprochenen wieder zurückschreckten. Manchmal brachte die Nacht einem von uns schlechte Träume. Doch Alpträume waren leichter zu ertragen, wenn man im Dunkeln warm in die Arme genommen wurde. Und wenn einen von uns der Kummer packte, wurde auch er zu einem Teil der dunklen Nacht und unserer geborgenen Zweisamkeit.


Ich kenne dich noch gar nicht lange genug, um so verrückt nach dir zu sein,
 dachte ich und betrachtete Finns Profil in dem weichen Licht. Aber ich bin’s.


Als wir schon zweieinhalb Wochen in Grasse waren, sagte Eve 
eines Nachmittags bei einem Espresso nach dem Essen: »Vielleicht ist René doch nicht hier.«

Finn und ich tauschten einen Blick. Wir dachten bestimmt beide daran, wie viele Leute über dem Foto schon verneinend den Kopf geschüttelt hatten. Drei Restaurantbesitzer und ein teurer Herrenschneider hatten gemeint, das Gesicht zu kennen, konnten sich jedoch nicht an den dazugehörigen Namen erinnern. Sonst nichts.

»Vielleicht sollte ich aufgeben. Dann könnte Charlie nach Hause fahren und Babysöckchen stricken, und du …« Eve wies mit einem Nicken auf Finn. »Du könntest mich ins Land von Fish und Chips zurückfahren.«

»Also, ich bin eigentlich noch nicht bereit, nach Hause zu fahren.« Ich bemühte mich um einen lockeren Tonfall, und Finn drückte mir unter dem Tisch die Hand. Ich erwiderte den Händedruck.

»Lasst uns noch ein, zwei Wochen weitermachen«, schlug Finn vor. »Und heute Nachmittag machen wir mal frei. Ich will zur Werkstatt rüber und nach dem Lagonda sehen.«

»Er wird den armen Mechanikern bestimmt die Leviten lesen, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.« Eve lachte glucksend, als Finn davonstiefelte.

»Oder sich beim Lagonda entschuldigen, dass er nicht öfter zu Besuch gekommen ist«, setzte ich drauf.

Wir saßen noch eine Weile da und tranken Espresso, dann sah Eve mich an. »Ich kann mit freien Nachmittagen nicht viel anfangen. Picken wir uns ein paar Restaurants raus. Ich denke, wir beide werden auch ohne unseren Rechtsanwalt im Schlepptau mit den K-Kellnern fertig.«

Ihre grauen Augen blitzten in ihrem braun gebrannten Gesicht, als sie sich den großen Hut in einem flotteren Winkel als sonst auf den Kopf setzte. »Vielleicht solltest du mich diesmal als deine Tochter vorstellen«, schlug ich vor. »Dass du meine Großmutter bist, ist nicht mehr ganz so glaubwürdig.«

Wir spazierten durch die Altstadt von Grasse, wo die Häuser in 
die Gassen hinausragten und aneinanderlehnten wie alte Freunde. Ich liebe diese Stadt, dachte ich. All die anderen – Lille, Roubaix, Limoges – waren mir durch die Suche nach Rose zu einer seltsam verschwommenen Erinnerung geworden. Aber hier in Grasse hatte ich schließlich wieder atmen können, und die Stadt entfaltete sich vor mir wie die Jasminblüten in den Blumenfeldern. Ich möchte diese Stadt nie wieder verlassen,
 dachte ich, ehe ich mich wieder auf die anstehende Suche konzentrierte.

Nach zwei erfolglosen Restaurantbesuchen holte Eve ihren Stadtplan heraus, um nach dem Weg zum dritten zu suchen. Ich knabberte an einer Portion frittierter Zucchiniblüten, auf die das Rosenknöspchen fast genauso einen Heißhunger entwickelt hatte wie auf Schinkenspeck, und sah zu einem Schaufenster in der Nähe hinüber. Es war ein Geschäft für Kinderkleidung: Matrosenanzüge und Rüschenblusen waren ausgestellt, und über einen Kinderwagen war ein mit Rosenranken besticktes Spitzenkleidchen drapiert. Ich sah es, und ein Anfall schierer Kauflust überfiel mich. Genau das brauchte das Rosenknöspchen für die Taufe in fünf Monaten oder so. Inzwischen konnte ich sie sogar schon spüren, und seit ein paar Tagen zeichnete sich ein kleines Bäuchlein ab. Unter der Kleidung konnte man es noch nicht erkennen, aber es war da. Finn hatte nichts gesagt, aber er strich immer zart wie ein Schmetterling mit den Fingerspitzen darüber.

»Kauf’s«, sagte Eve, der mein Blick nicht entgangen war. »Dieses Spitzending da, das du immerzu anstarrst. Kauf’s einfach.«

»Ich glaube nicht, dass ich mir das leisten kann.« Sehnsüchtig aß ich meine letzte frittierte Zucchiniblüte auf. »Ich wette, das kostet mehr als alle meine gebraucht gekauften Kleider zusammen.«

Eve stopfte wortlos ihren Stadtplan in die Handtasche und marschierte in das Geschäft hinein. Ein paar Minuten später kam sie mit einem in braunes Papier gewickelten Päckchen wieder heraus. Sie drückte es mir einfach in die Hand. »Vielleicht machst du jetzt ’n bisschen Tempo.«

»Das wäre wirklich nicht nötig …
«

»Ich hasse Dankeshymnen. Weiter geht’s, Ami-Göre!«

Ich setzte mich in Bewegung. »Du gibst in letzter Zeit eine Menge Geld aus, Eve.« Das Geld von meinen verpfändeten Perlen war aufgebraucht, inzwischen beglich Eve alle unsere Ausgaben. Ich hatte mir allerdings geschworen, ihr das Geld zurückzuzahlen, sobald ich in London an mein Bankkonto herankam.

»Wofür geb ich schon groß Geld aus? Für Whiskey, Rache und Babykleidchen.«

Ich grinste und schloss das Päckchen in die Arme. »Würdest du ihre Patentante werden?«

»Sag nur immer schön weiter ›ihre‹, dann wird’s garantiert ’n Junge, nur um dich zu ärgern.«

»Dann eben seine Patentante.« Ich hielt kurz inne, plötzlich ernst, obwohl ich es schnippisch gesagt hatte. »Wirklich, Eve. Würdest du?«

»Ich benehme mich in Kirchen immer daneben.«

»Darauf setze ich.«

»Na schön.« Sie warf mir ein eingerostetes Lächeln zu, und dann stolzierte sie weiter, wie ein Fischreiher durch tiefes Wasser. »Wenn du drauf bestehst.«

»Ich bestehe drauf«, erwiderte ich.

Das Restaurant lag ganz in der Nähe der Place du Petit Puy mit der weißen Kathedrale. Die Mittagszeit war schon lange vorüber, und bald würden die ersten Gäste auf einen frühen Aperitif vor dem Abendessen kommen. Meine Augen mussten sich nach dem strahlenden Sonnenschein erst an das dämmrige Licht drinnen gewöhnen. Ich hatte mich gerade wieder in meine Rolle als treu ergebene Tochter versetzt, als Eve sich auch schon auf mich stützte, so als wäre sie zu schwach, um ohne Hilfe zu gehen.

Ich trat auf den Oberkellner zu und spulte Finns Text ab, den ich im Schlaf hätte aufsagen können. Eve tupfte sich die Augen, und schließlich schob ich das Foto über den Empfangstresen. In Gedanken war ich bei dem Babykleidchen und nicht wirklich bei der Sache
.

Und dann war ich es doch, denn der Oberkellner nickte wissend. Das Nicken traf mich wie ein Hammerschlag.

»Bien sûr, Mademoiselle.
 Natürlich kenne ich den Herrn, er ist einer unserer liebsten Gäste. Monsieur René Gautier.«

Einen Augenblick lang war ich wie erstarrt. René Gautier.
 Der Name hallte in meinem Kopf wider wie ein Querschläger. René Gautier.


Eve trat neben mich. Wie sie die zittrige Schwäche der alten Dame aus New York aufrechterhielt, weiß ich nicht. Ihr waren eben nicht umsonst vier Orden für Verdienste um die Spionage verliehen worden. Jetzt erlebte ich, warum, als sie bebend und ohne ein Stottern oder Wimpernzucken rief: »Oh, Monsieur, Sie machen mich sehr glücklich! Mein René! Es ist so viele Jahre her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. René Gautier, den Namen hat er also angenommen?«

»Ja, Madame.« Der Oberkellner lächelte und genoss es ganz offensichtlich, der Überbringer guter Nachrichten zu sein. Eve hatte recht. Nach einem Krieg wollten alle ein Happy End. »Er besitzt eine charmante kleine Villa außerhalb von Grasse, kommt aber sehr regelmäßig hierher. Wegen unserer Entenpastete.
 Wir servieren die beste Pâté an der Riviera, wenn ich selbst das so sagen darf …«

Mir war diese verdammte Entenpastete vollkommen egal. Mit hämmerndem Herzen trat ich noch einen Schritt näher. »Und könnten Sie uns vielleicht auch die Adresse seiner Villa nennen?«

»Sie liegt gleich hinter den Mimosenfeldern, an der Rue des Papillons, Mademoiselle. Gelegentlich liefern wir eine Kiste Wein dorthin, einen Vouvray, den man nirgendwo sonst bekommt.«

Eve rückte schon ihren großen Hut zurecht. »Vielen Dank, Monsieur. Da haben wir aber wirklich Glück«, sagte ich im Plauderton noch zum Abschied und griff nach Eves Arm.

Doch der Oberkellner sah mit einem strahlenden Lächeln an uns vorbei. »O ja, Sie haben wahrlich Glück! Hier kommt Monsieur.«


Kapitel 38

EVE

Als sie sich umdrehte und ihrem Feind ins Gesicht sah, zog sich die Zeit zusammen. Es war 1915 und 1947 zugleich. Sie war zweiundzwanzig, hatte blutbesudelte Hände und war ein gebrochener Mensch. Sie war vierundfünfzig, bebte am ganzen Körper und war noch immer gebrochen. René Bordelon war ein kultivierter, dunkelhaariger Bonvivant, und er war dieser alte Mann mit der steifen Haltung, dem silbergrauen Haar und einem hervorragend sitzenden Anzug. In dem Augenblick, als die Zeiten zugleich existierten, stimmten beide Versionen.

Dann wurden Vergangenheit und Gegenwart mit einem Klick eins, und es war nur noch 1947, ein schöner Sommerabend in Grasse, an dem die Distanz zwischen einer Spionin und ihrem alten Feind zusammengeschrumpft war auf nichts. Eve sah ihn an, diesen großen Hagestolz, den Stock mit dem Silberknauf unterm Arm, und plötzlich brach Angst in ihr auf, und all der zusammengenommene Mut zerriss in einem langen stillen Schrei.

Er erkannte sie nicht. Er hielt seinen schwarzen Homburg in der Hand und wunderte sich mit gehobenen Augenbrauen über die freudige Miene des Oberkellners. »Mir scheint, ich werde erwartet.«

Ein Schaudern ergriff Eve, als sie die ausdruckslose Stimme aus ihren Alpträumen hörte. Ihre Finger schmerzten in den Handschuhen, während sie benommen und ungläubig den Mann betrachtete, der sie gebrochen hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, 
dass sie ihm begegnen würde, ohne darauf vorbereitet zu sein. Sie hatte das erste Treffen mit ihm nach den eigenen Bedingungen gestalten und ihn überraschen wollen. Doch nun hatte das Schicksal stattdessen sie überrascht.

Er hatte sich nicht verändert. Sein Haar war silbergrau geworden und die Stirn faltig, aber das war nur äußere Fassade. Die spinnenartigen Finger, die modulationslose Stimme, die niederträchtige Seele des Folterers, der sich mit einem teuren Anzug den Anschein eines Mannes von Welt gab: Das alles war noch immer genau dasselbe.

Bis auf die Narbe an der Unterlippe. Das Mal, das sie ihm beigebracht hatte, dachte Eve, als sie ihn in einem letzten giftigen Kuss biss.

Der Oberkellner erklärte plaudernd die Situation, und Eve nahm unbestimmt wahr, dass Charlie sie am Arm berührte und ihr etwas zuflüsterte. Doch sie konnte sie nicht verstehen, in ihren Ohren rauschte es nur. Sie wusste, dass sie etwas sagen, etwas tun sollte. Doch sie konnte nur wie erstarrt dastehen.

Renés dunkle Augen wandten sich wieder ihr zu. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Mrs. Knight? An den Namen kann ich mich nicht erinnern, Madame.«

Eve wusste nicht, wie es ihr gelang, aber auch sie trat zur Begrüßung auf ihn zu und hielt ihm eine Hand hin. Er nahm sie, und die alte Abscheu über seinen langfingrigen Griff überschwemmte sie. Sie hätte diese Hand am liebsten weggestoßen, wäre am liebsten aufschreiend vor Angst und Qual geflohen wie ein Feigling.

Doch zu spät. Hier war er. Und Evelyn Gardiner würde nicht mehr länger fliehen.

Sie erwiderte seinen Händedruck fest und sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, als er die Missbildung spürte, die ihre Handschuhe verdeckten. Sie beugte sich vor, damit nur er ihre Stimme hören konnte. Ihre leisen Worte klangen ruhig, ja sogar gelassen
.

»Vielleicht erinnerst du dich ja an den Namen Marguerite Le François, René. Oder Evelyn Gardiner?«

Das Restaurant machte plötzlich ein großes Aufhebens: Es fand ein freudiges Wiedersehen statt, unter ihrem Dach! Die Kellner strahlten um die Wette, und der Oberkellner bot ihnen den besten Tisch des Hauses an. Und inmitten all dieses Tumults fixierten Eve und René einander wie in einem Schwertkampf.

Endlich ließ der Dreckskerl ihre Hand los und deutete mit einer Geste auf den Tisch, den die Kellner so gut gelaunt für sie vorbereiteten. »Sollen wir?«

Eve gelang es, den Kopf leicht zu neigen. Sie wunderte sich, dass sie in der Lage war, ohne ein einziges Stolpern zu dem Tisch zu gehen. Charlie hielt sich an ihrer Seite wie der Knappe eines Ritters. Doch sie war bleich im Gesicht, als sie Eves Arm ergriff. Diese feste kleine Hand hatte etwas wunderbar Beruhigendes.

»Eve«, murmelte sie mit einem Blick auf den Mann hinter ihnen, »was soll ich tun?«

»Halt dich raus«, erwiderte Eve ebenfalls murmelnd. Dies Duell war nichts für Charlie St. Clair. René würde sie genauso bedenkenlos zerquetschen, wie er so viele vor ihr zerquetscht und verstümmelt hatte. Eve würde ihn eher in Stück reißen, als zuzulassen, dass er einem Menschen wehtat, der ihr etwas bedeutete.


Ihn in Stücke reißen?,
 tönte es spöttisch in ihrem Kopf. Du kannst ihm ja kaum in die Augen schauen.
 Doch das schob sie beiseite, genauso wie ihre Angst, und setzte sich ihm gegenüber. Jetzt lag nur noch eine mit schneeweißem Leinen bedeckte Tischplatte zwischen ihnen. Charlie saß neben Eve, ganz schweigsam, sehr untypisch für sie. Die Kellner waren hervorragend geschult und entfernten sich, damit dieses freudige Wiedersehen ganz ungestört in privater Runde stattfinden konnte.

René lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Vor ihrem geistigen Auge sah Eve das Übelkeit erregende Bild, wie diese Finger sich um eine blutbefleckte 
Baudelaire-Büste schlossen, wie sie im Bett über ihre nackten Brüste strichen.

»Nun«, sagte er schließlich in vornehmem Tonfall. »Marguerite.«

Ihr Herzschlag setzte beinahe aus, als sie den Namen aus seinem Mund hörte. Aber mit ihrer alten Identität kam ihre alte Kühle zurück, wie eine über sie schwappende Woge. Ihr Blut pulsierte langsam und kalt durch die Adern. Zum ersten Mal, seit sie sich am Empfangstresen umgedreht und ihn vor sich gehabt hatte, spürte sie beim Anblick dieses alten heimtückischen Mannes so etwas wie Gelassenheit.

»René Gautier«, erwiderte sie. »Nach Théophile Gautier, nehme ich an? Nach dem Dichter, dem Baudelaire seine Fleurs du Mal
 gewidmet hat. Und in Limoges warst du René du Malassis, nach Baudelaires Verleger. Wie ich sehe, hast du immer noch keinen anderen Dichter gefunden.«

René zuckte die Schultern so beiläufig, als wäre dies ein ganz normales Tischgespräch. »Warum nicht bei dem Besten bleiben, wenn man ihn gefunden hat?«

»Eine elegante Art, um auszudrücken, dass du geistig vollkommen unbeweglich bist.«

Ein Kellner kam herbeigeeilt und bot ihnen Champagner an. »Da es doch ein Wiedersehen ist, das zu feiern sich lohnt, Monsieur?«

»Das ist es wohl«, murmelte René. »Warum nicht?«

»Ich kann etwas zu trinken gebrauchen«, sagte Eve. Ein Whiskey in Eimergröße wäre vermutlich besser gewesen, aber sie würde auch den Champagner nehmen. Sie ballte ihre Hände im Schoß zu Fäusten. Als der Champagnerkorken knallte und René zusammenzuckte, wusste sie, dass er innerlich längst nicht so ruhig war, wie er vorgab. Gut.

Sie griffen gleichzeitig nach ihren Gläsern, als der Kellner sich zurückzog. Keiner äußerte einen Trinkspruch. »Wie viele Falten du hast«, sagte er. »Was hast du in all den Jahren getrieben?
«

»Ein hartes Leben gelebt. Was du getrieben hast, muss ich gar nicht erst fragen. Genau das, was du schon getrieben hast, als wir uns zuletzt gesehen haben: Du hast in Saus und Braus gelebt, mit den Deutschen kollaboriert und deine Landsleute erschießen lassen. Obwohl, inzwischen hast du ja auch nichts mehr dagegen, selbst zur Waffe zu greifen. Du hast deine Zimperlichkeit mit dem Alter also wirklich noch überwunden?«

»Es ist dir zu verdanken, dass ich sie überwunden habe, Schatz.«

Bei dem Wort lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Ich war nie dein Schatz.«

»Würde ›Judas‹ besser zu dir passen?«

Der Schlag saß. Doch es gelang Eve, wenn auch mit Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Genauso gut wie Verbrecher zu dir.«

Er lächelte angestrengt. Eve sah, wie lässig er in dem teuren Anzug dasaß und das Bouquet des perfekt gekühlten Champagners genoss. Wut stieg in ihr auf. So viele Menschen waren gestorben: Lili in dem elenden Gefängnis, Charlies Cousine mit ihrem Baby im Kugelhagel, ein junger Souschef mit einer Handvoll gestohlener Silbermünzen in der Tasche. Und was hatte dieser Mann in all den Jahren getan? Champagner getrunken und unbelastet von Alpträumen geschlafen.

Eves Alpträume hatten erst nach Siegburg begonnen. Wenn sie in ihrer Gefängniszelle vor eisiger Kälte schlotternd auf der verdreckten Pritsche lag, hatte sie nicht geträumt. Die Schreckensbilder waren erst danach aufgezogen: das Arbeitszimmer mit den jadegrünen Wänden, die Lilien mit dem bösen Blick, die herabsausende Marmorbüste. Immer das Zimmer, nie der Mann. Die Alpträume von diesem Zimmer, in dem er sie gebrochen hatte, waren verantwortlich für die tiefen Falten in ihrem Gesicht, das er so verächtlich musterte. Er dagegen sah aus wie ein Mann, der in den letzten dreißig Jahren sehr gut geschlafen hatte.

Eves Blick fiel auf Charlies bleiches, regloses Gesicht, das sonst immer so lebhaft war. Sie fragte sich, was sie wohl dachte. Ihr fiel 
ein, dass Charlie mal gesagt hatte, dass sie noch nie, so wie Eve, mit dem Bösen zu tun gehabt habe.

Jetzt hast du damit zu tun.

René trank noch einen Schluck, stieß einen anerkennenden Laut aus und tupfte sich den Mund mit der Serviette. »Ich gebe zu, es überrascht mich, dich zu sehen, Marguerite. Ich darf doch Marguerite sagen? Es ist mir nie recht gelungen, dich in Gedanken anders zu nennen.«

»Mich überrascht es, dass du überhaupt an mich gedacht hast. Du warst doch nie einer, der die Wracks in seinem Kielwasser noch eines Blicks gewürdigt hat.«

»Nun, du warst einzigartig. Ich hatte damit gerechnet, dass du nach dem ersten Krieg in Limoges nach mir suchen würdest.«

Wenn Cameron nicht gelogen hätte … »Du hast deine Spuren ziemlich gut verwischt, als du von Lille nach Limoges gegangen bist.«

»Neue Ausweispapiere sind nicht schwer zu bekommen, wenn man Verbindungen zum Schwarzmarkt hat.« Ein Wedeln mit der Hand. »Du hättest mich trotzdem finden können, als du aus Siegburg draußen warst. Ich habe Ausschau gehalten nach Neuigkeiten über deine Entlassung. Warum diese lange Verzögerung bei der Suche nach mir?«

»Ist das wichtig?« Eve trank die Hälfte ihres Champagners in einem einzigen Schluck. Inzwischen kamen ihre Antworten schon schneller, ganz im Rhythmus des alten Hin und Hers, das sie im Gespräch mit René früher so perfekt beherrscht hatte. »Jetzt bin ich ja hier.«

»Um mir eine Kugel zwischen die Augen zu jagen? Ich glaube, das hättest du schon da vorne beim Empfang getan, wenn du eine Waffe gehabt hättest.«


Möge Gott Finn Kilgore in der Hölle schmoren lassen,
 dachte Eve. Wenn er nicht wäre, hätte sie ihre Luger immer dabei …

»Wenn diese Klauen, die du Hände nennst, noch eine Pistole halten können, heißt das.« René winkte mit erhobenem Finger 
einen Kellner heran. »Die Entenpastete, bitte. Ich habe langsam Hunger.«

»Gewiss, Monsieur. Und auch für Madame?«

»Nein, danke.«

»Dein Stottern ist besser geworden«, sagte René, als der Kellner wieder gegangen war. »Verschwindet es, wenn du Angst hast?«

»Wenn ich wütend bin.« Eve lächelte. »Wenn du wütend bist, zuckt dein Augenwinkel ein wenig. So wie jetzt.«

»Ich glaube, du bist die einzige Frau, die es jemals dahin gebracht hat, dass ich die Beherrschung verliere, Marguerite.«

»Kleine Siege zählen auch. Hast du die Baudelaire-Büste immer noch?«

»Ich halte sie in Ehren. Abends höre ich manchmal das Geräusch deiner brechenden Finger. Dann schlafe ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein.«

Ein Aufblitzen des Arbeitszimmers. Die jadegrünen Wände. Der Blutgeruch. Die Angst. Doch Eve schob das Traumbild beiseite. »Wenn ich gut schlafen will, denke ich an deinen Gesichtsausdruck, als du begriffen hast, dass du von einer Spionin hereingelegt worden bist.«

Er blinzelte nicht ein einziges Mal, aber irgendetwas in seinen Augen verriet eine größere Anspannung. Eve überlief es kalt. Doch sie lächelte, trank den Rest des Champagners und schenkte sich nach. Ich weiß immer noch, wie ich dir eins verpassen kann, du alter Dreckskerl.


»Ich nehme an, du willst dich rächen«, sagte René auf einmal. »Rache ist der Trostpreis für die Verliererseite.«

»Meine Seite hat gewonnen.«

»Aber du selbst hast verloren. Wie willst du also zu deiner Rache kommen, Marguerite? Ich glaube nicht, dass du die Stirn hast, einen Mord zu begehen. Die vollgepinkelte gebrochene Kleine, die sich auf meinem Aubusson-Teppich die Seele aus dem Leib geheult hat, konnte nicht mal ihre Hand heben, geschweige denn eine Pistole.
«

Im Innersten zuckte Eve zusammen. In vielerlei Hinsicht war sie die letzten dreißig Jahre lang diese vollgepinkelte gebrochene Kleine gewesen. Bis es eines regnerischen Abends an ihrer Haustür in London geklopft hatte. Bis es vorne am Empfangstresen des Restaurants vor zehn Minuten vernehmlich klick gemacht hatte und Vergangenheit und Gegenwart in eins zusammenfielen. Bis jetzt.

Sie würde nicht mehr diese vollgepinkelte gebrochene Kleine sein. Nie wieder.

René redete immer noch. »Glaubst du vielleicht, du kannst mich verleumden, mich als Kollaborateur hinstellen? Ich bin ein geachteter Mann in Grasse, mit mächtigen Freunden. Du bist ein verrücktes altes Weib, das mit seinem Kummer nicht fertig wird. Was meinst du wohl, wem da eher Glauben geschenkt wird?«

»Sie sind der Mann, der die Information über Oradour-sur-Glane weitergegeben hat.« Charlies Stimme platzte in das Gespräch hinein wie ein riesiger Eisblock. Erschrocken sah Eve sie an. Sag nichts, zieh seine Aufmerksamkeit nicht auf dich.
 Doch Charlie sprach schon mit feurig glühendem Blick weiter. »Sie sind verantwortlich für die Ermordung von sechshundert Menschen. Es ist mir egal, wie viele mächtige Freunde Sie haben, Sie alter Dreckskerl. Frankreich wird Ihnen das niemals verzeihen.«

Renés Blick fiel auf Charlie und verweilte einen Moment auf ihrem Gesicht. Doch er sprach immer noch zu Eve. »Wer ist diese Kleine eigentlich, Marguerite? Doch nicht eine Tochter oder Enkelin, hm? Deine vertrocknete alte Möse hat doch mit Sicherheit nie etwas so Hübsches produziert.«

Darauf erwiderte Eve nichts. Sie sah stattdessen Charlie an und empfand tief im Innern ein sehr ungewohntes Gefühl. Liebe vielleicht. »Nenn sie Merkur, René, denn sie ist der geflügelte Götterbote, der an meine Tür geklopft hat. Sie ist der Grund, warum ich hier sitze. Sie ist der Grund, warum du dieses Mal nicht davonkommen wirst. Sie ist dein Untergang.« Eve erhob ihr Champagnerglas. »Darf ich bekannt machen: Charlie St. Clair.
«

Er runzelte die Stirn. »Den Namen kenne ich nicht.«

»Sie kennen den Namen meiner Cousine.« Charlie hatte ihr Champagnerglas so fest umklammert, dass Eve sich wunderte, warum es nicht zerbrach. »Rose Fournier, auch bekannt als Hélène Joubert, ein liebenswertes blondes junges Mädchen, das in Limoges für Sie gearbeitet hat. Und Sie haben sie töten lassen, Sie Mistkerl. Sie haben ihren Namen an die Miliz weitergegeben, weil Sie Angst hatten, sie könnte Sie ausspionieren. Sie starb mit all den anderen zusammen in Oradour-sur-Glane.«

Der Kellner suchte sich diesen Augenblick aus, um die Entenpastete zu servieren. René sah nachdenklich weiter Charlie an, während er seine Serviette auffaltete, ein Toastdreieck mit Entenpastete bestrich und mit einem weiteren anerkennenden Laut davon aß. »Ich erinnere mich an sie«, sagte er schließlich, als der Kellner wieder weg war. »Das kleine Flittchen, das so gern gelauscht hat. Neugierige Kellnerinnen kann ich nicht leiden.« Ein Blick auf Eve. »Es soll keiner sagen können, dass ich aus der Vergangenheit nicht gelernt hätte.«

»Warum haben Sie sie nicht einfach rausgeworfen?« Die Worte klangen so heiser, als wäre Charlies Kehle ein Reibeisen.

»Nur um sicherzugehen. Und um ganz ehrlich zu sein, weil es mir gefallen hat. Ich hege eine große Abneigung gegen Spioninnen.« Er zuckte die Schultern. »Aber ich hoffe doch, dass Sie mir nicht die Schuld am Tod des ganzen Dorfes geben? Das wäre eine wahrlich erstaunliche Logik. Ich bin kaum dafür verantwortlich zu machen, dass irgendein deutscher Befehlshaber beschlossen hat, so weit über das übliche Vorgehen hinaus zu handeln.«

»Ich gebe Ihnen die Schuld an Roses Tod«, flüsterte Charlie. »Sie wussten nicht, ob sie wirklich zur Résistance gehörte, und trotzdem haben Sie sie der Miliz gemeldet. Sie hätte genauso unschuldig sein können. Aber das war Ihnen egal, Sie Mistkerl …«

»Sei still, Kind. Die Erwachsenen unterhalten sich.« René griff nach einem weiteren Toastdreieck. »Noch Champagner, Marguerite?
«

»Ich glaube, wir sind hier fertig.« Eve trank ihr Glas aus und stand auf. »Komm, Charlie.«

Charlie war wie erstarrt. Eve konnte sehen, dass sie vor Wut zitterte, dass sie sich am liebsten über den Tisch auf diesen Mann geworfen und ihm die Kehle aufgeschlitzt hätte. Eve kannte dieses Gefühl nur allzu gut, und sie verstand es nur allzu gut.

Jetzt nicht, Ami-Göre. Jetzt noch nicht.

»Charlie.« Eves Ton war hart wie ein Peitschenschlag.

Charlie stand auf, merklich zitternd. Sie sah René an, der gelassen dasaß mit einem von Entenschmalz glänzenden Mund, und zischte: »Wir sind noch nicht fertig.«

»Doch, sind wir.« Er sprach an ihr vorbei mit Eve. »Wenn ich dich noch einmal wiedersehe, du verwelktes altes Weib, oder wenn ich höre, dass du nach meiner Villa suchst oder mich verleumden willst, lasse ich dich wegen Belästigung verhaften. Und jetzt gebe ich dich dem Vergessen anheim und kehre zurück in ein Leben, in dem ich nie an dich denken muss.«

»Du denkst immer an mich«, sagte Eve. »Der Gedanke an mich nagt jeden Tag an dir. Weil ich der lebende Beweis dafür bin, dass du nie so clever warst, wie du gedacht hast.«

Seine Augen flackerten. »Du bist ein Judas, der dank eines Löffels voll Opium die eigenen Leute verraten hat.«

»Aber ich habe dich trotzdem auf ganzer Linie zum Narren gehalten. Und das frisst seit dreißig Jahren an dir.«

Schließlich ließ er die Maske doch noch fallen, und Eve sah schiere Wut. Seine Augen glühten, als könnte er sie mit seinen Blicken auf der Stelle töten. Sie schenkte ihm ein verächtliches Lächeln. Keiner von beiden regte sich. Sie tauschten nur in giftigem Schweigen duellierende Blicke, und die Kellner sahen sich verdutzt an. Das war eindeutig nicht das freudige Wiedersehen, mit dem sie gerechnet hatten.


»Au revoir.«
 Eve nahm sich ein Toastdreieck von seinem Teller und aß es genüsslich auf. »›Nun muss ich da, woraus die Leitern stiegen, im Lumpensammlerstank des Herzens liegen.‹
«

»Das ist nicht von Baudelaire«, sagte er.

»Yeats. Ich habe dir doch gesagt, du solltest dir einen anderen Dichter suchen.« Eve griff nach ihrem Hut. »Du solltest dich in dem Lumpensammlerstank, den du Herz nennst, mal auf die Suche machen und zugeben, dass du Angst hast, René. Denn deine Fleur du Mal
 ist zurückgekommen.« Sie nahm Charlie mit festem Griff beim Arm und wandte sich Richtung Tür. »Schlaf mal drüber.«


Kapitel 39

CHARLIE

Draußen vor dem Restaurant musste ich erst einmal stehen bleiben und Luft holen, so als wäre ich gerade aus einer Giftwolke herausgestolpert. Ich hörte ihn noch mit dieser ausdruckslosen metallischen Stimme sagen, dass er Rose an die Miliz gemeldet und in den Tod geschickt habe, nur um sicherzugehen
. Dass es ihm gefallen habe.

Eve hatte ihn so oft beschrieben. Die nie blinzelnden Augen, die langen Finger, die elegante Fassade. Aber sie war ihm nicht gerecht geworden. Das war kein Mensch, der da mit mir am Tisch gesessen hatte, sondern eine Giftschlange.

Ich hätte mich am liebsten übergeben. Doch Eve lief schon weiter, ja rannte die Gasse fast entlang, und ich lief ihr unwillkürlich hinterher.

»Eve, wir müssen doch nicht rennen.« Jetzt hatte ich sie eingeholt. »Er hat sich nicht an unsere Fersen geheftet.«

»Nein.« Eve verlangsamte ihren Schritt nicht. »Aber ich werde mich an seine Fersen heften.«

Im ersten Augenblick jubelte mein Herz. Wenn ich an den Unmenschen dachte, der mir da gegenübergesessen hatte, verflog all mein Unbehagen darüber, dass Eves Rache in einem Mord gipfeln könnte. Ein halbes Glas Champagner in Gesellschaft von René Bordelon reichte aus, um jeden zu überzeugen, dass alte Männer es manchmal einfach verdient hatten zu sterben.

Doch mein gesunder Menschenverstand kämpfte sich durch 
diese glühende Wut, und der Jubel in meinem Herzen versiegte. »Eve, warte. Das Risiko darfst du nicht eingehen, du …«

»Schneller!« Mit feurigem Blick rannte sie immer weiter durch die gewundenen Gassen. Ein großer Franzose, der ihr kurz ins Gesicht sah, trat sofort zur Seite. Meine Gedanken rasten, und das in zwei Richtungen gleichzeitig. Halt sie auf,
 beschwor mich der gesunde Menschenverstand, und meine Rachegelüste schrien: Warum?


Als wir endlich um die letzte Ecke bogen, sah ich den dunkelblau glänzenden Lagonda vor unserem Hotel stehen. Erleichterung erfasste mich. Finn war genau das, was ich jetzt brauchte, seine gelassene, ruhige Logik. Und wenn alles andere versagen sollte, würden seine starken Arme Eve davon abhalten können, sich in eine Katastrophe zu stürzen. Doch er saß nicht in seinem geliebten Auto, und im Hotel reichte mir der Mann an der Rezeption einen Zettel mit seiner Handschrift.

»Er ist mit den Mechanikern etwas trinken gegangen«, sagte ich auf Eves fragenden Blick. »Sie haben ihm eine Stelle angeboten, hat irgendwas mit der Instandsetzung von Motoren zu tun …«

»Gut.« Eve nahm zwei Stufen auf einmal die Hoteltreppe hinauf. Ich stopfte den Zettel in die Tasche und folgte ihr.

Der Mann an der Rezeption rief hinter mir her: »Madame, hier ist noch ein Telegramm aus Roubaix für Sie.«

»Das hole ich später«, rief ich über die Schulter. Als ich in Eves Zimmer hineinplatzte, hatte sie die Luger schon aus dem Nachttisch geholt. Beim Anblick der Pistole blieb ich abrupt stehen. »Scheiße«, sagte ich zum ersten Mal in meinem Leben.

Eve lächelte grimmig und streifte sich die Handschuhe ab. »Das kann dich unmöglich überraschen.«

Ich presste die Finger gegen meine pochenden Schläfen. Meine Wut verwandelte sich eindeutig in Angst. »Du willst also wirklich zu ihm fahren und ihn umbringen? Du willst dort warten, bis er die Entenpastete verputzt hat und nach Hause kommt? Und ihm dann an der Haustür sieben Kugeln in den Schädel jagen?
«

»Ja.« Sie steckte die erste Kugel in die Trommel. »›Eine charmante kleine Villa‹, hat der Oberkellner gesagt. ›Gleich hinter d-den Mimosenfeldern, an der Rue des Papillons‹. Dürfte nicht schwer zu finden sein.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Leg die Pistole hin und hör mir zu. Egal, ob es gelingt oder misslingt, du landest auf jeden Fall im Gefängnis. Das ist dir doch klar, oder?«

»Ist mir egal.«

»Aber mir nicht.« Ich ergriff sie beim Arm. »Ich will, dass meine Tochter eine Patentante hat.«

Sie drückte die Trommel hinein. »Und ich will diesen Mann tot sehen.«

Ich konnte sie verstehen. Aber das war dieser Mann nicht wert. Er durfte nicht auch noch Eves Zukunft zerstören, er hatte schon viel zu viel von ihrer Vergangenheit ruiniert. Und ich würde jetzt, da sich alles zu fügen schien, auch meine eigene Zukunft nicht riskieren, indem ich mich an einem Mord beteiligte. »Eve, denk doch mal einen Moment lang nach.«

»Hab ich schon.« Eve prüfte den Lauf der Luger. »Wenn ich René in seiner Villa erschieße, gibt’s keine Zeugen. Und er trägt keinen Ehering. Also gibt’s auch keine Ehefrau oder Kinder, die mir in die Quere kommen könnten. Ich hab vor, seine widerliche Leiche dort einfach liegen zu lassen und frei wie ein Vogel davonzufliegen.«

»Im Restaurant wissen sie, dass du nach ihm gesucht hast. Wir haben sogar nach seiner Adresse gefragt. Und nicht nur in dem Restaurant heute, übrigens. Wir stellen schon seit Wochen in ganz Grasse Nachforschungen an.« Vielleicht würde ja Logik zu ihr durchdringen. Ich bemühte mich, all meine Argumente ordentlich aufzureihen. »Wenn er jetzt tot aufgefunden wird, dann …«

»Dann könnte die Polizei nach uns suchen? Wie denn? Wir alle haben falsche Namen angegeben, hier im Hotel und auch sonst überall. Außerdem hab ich n-nicht vor, so lange in Grasse zu bleiben, bis jemand anfängt, nach mir zu suchen.
«

»Und wie willst du aus Grasse rauskommen, wenn Finn nicht mal da ist, um zu fahren? Wie willst du überhaupt zu Renés Villa kommen?«

»Mit dem Taxi, wenn nötig.« Sie klang so ruhig, als würde sie den Nachmittagstee planen. Im Restaurant hatte ich die Angst unter der Kälte gespürt, ihre Hände in ihrem Schoß unter dem Tisch zittern sehen. Jetzt war sie in Gefilde weit jenseits der Angst aufgestiegen, unbarmherzig wie ein seine Kreise ziehender Adler. Eve warf die Pistole in die Reisetasche, zog die Pumps der ehrbaren Mrs. Knight aus und stieg in ihre alten Sandalen. »Komm mit und hilf mir, ihn umzubringen. Du hast auch ein Recht darauf, ihn tot zu sehen.«

»Nein, ich werde dir nicht helfen, diesen Mann zu ermorden.«

»Glaubst du etwa, dass er den Tod nicht verdient hat?«

»Doch. Aber ich will noch etwas Schlimmeres für ihn als den Tod. Ich will, dass er bloßgestellt und gedemütigt wird und dass er im Gefängnis landet. Ich will, dass alle Welt sehen kann, was für ein Mann er wirklich ist. Das wird ihn ganz langsam umbringen, Eve. Das ist die schlimmste Strafe auf der Welt für einen Mann, der so stolz ist.« Ich holte einmal tief Luft und hoffte, dass sie mir weiter zuhören würde. »Lass uns zur Polizei gehen. Wir haben das Foto von ihm im Kreis all dieser Nazis. Wir haben deine Aussage. Wenn nötig, können wir die Frau aus Limoges vorladen lassen, die gesehen hat, wie er kaltblütig den jungen Souschef erschossen hat. René Bordelon hat vielleicht mächtige Freunde, aber du auch. Du bist eine Kriegsheldin. Die Leute werden dir glauben. Zeig ihn an und mach ihm das Leben zur Hölle.«

Mir würde das völlig reichen: den Mann in einer Zelle zu sehen und zu wissen, dass Eve und ich ihn dorthin gebracht hatten; ihn der Verachtung der Öffentlichkeit in De Gaulles Frankreich ausgesetzt zu sehen, für die Kollaborateure und Kriegsgewinnler der niederträchtigste Abschaum waren. Kein perfekt gekühlter Champagner und Pastete mehr, nur noch Demütigung und graue Gefängnistage, so wie Eve sie erlitten hatte
.

»Der landet nie in einer Zelle, Ami-Göre.« Eves Tonfall war unerbittlich. »René Bordelon hat’s zu ’ner Kunstform erhoben, K-Konsequenzen zu vermeiden. Wenn wir einen geachteten Mann mit Geld und mächtigen Freunden anzeigen, dauert’s seine Zeit, diese Vorwürfe zu beweisen. Und diese Zeit wird er nutzen und sich aus dem Staub machen. Denn er ist immer entkommen. Er ist den falschen Entscheidungen in zwei Kriegen entkommen. Und er wird sich jetzt wieder aus dem Staub machen, weil er weiß, dass ich nicht aufgeben werde. Wenn ich mich auf seine Verhaftung verlasse, ist er weg, noch bevor ihn der Haftbefehl erreicht hat. Und dann lässt er sich irgendwo nieder, wo ich ihn niemals finden werde.« Sie nahm die Reisetasche mit der Luger zur Hand. »Deshalb werde ich mich auf eine Kugel verlassen.«

Ich hätte sie am liebsten gewürgt. »Verstehst du denn nicht, wie schief das gehen kann? Er könnte leicht dich erschießen. Oder er ruft die Polizei und lässt dich in Handschellen abführen …«

»Das Risiko gehe ich ein.« Sie sah mir ins Gesicht, als ich ihr die Tür versperrte. »Lass mich durch, Charlie St. Clair.«

Ich sah ihr direkt in die Augen. »Nein.«

Sie kam auf mich zu. Ich versuchte nicht, sie abzuwehren, sondern schlang die Arme um sie und hielt sie einfach fest. »Willst du mich die Treppe runterschleifen? Ich werde bei jeder einzelnen Stufe schreien!«, rief ich und spürte, dass ich den Tränen nahe war. »Ich lass nicht los, Eve. Ich will dich nicht verlieren.«

Ich hatte meinen Bruder verloren. Ich hatte Rose verloren. Ich würde niemanden mehr verlieren, den ich liebte.

Eve wurde ganz steif in meiner Umarmung, so als wollte sie kämpfen … doch dann sackte sie in sich zusammen. Ich hörte ein Schluchzen aus ihrer Kehle aufsteigen, und dann plumpste die Reisetasche zu Boden. Wir blieben noch eine ganze Weile so stehen. Eve weinte, und am Himmel im offenen Fenster hinter ihr zog das Abendrot herauf. Ich hielt sie fest und war einfach nur erleichtert.

Sie wollte nichts sagen, als die Tränen versiegt waren, ließ sich von mir aber dazu überreden, sich hinzulegen. Ich schenkte ihr 
einen Whiskey ein, den sie auch trank, immer noch zitternd, obwohl ich ihr schon eine Decke übergelegt hatte. Wenn Finn nur hier wäre, dachte ich, während ich an ihrem Bett saß und unsicher am Daumennagel knabberte. Er wusste besser als ich, was sie brauchte, wenn sie in solcher Stimmung war. Schließlich atmete sie tiefer, und ich ging leise hinunter zur Hotelrezeption. Dort wusste man nicht, wohin Finn mit den Mechanikern gegangen war. Aber der Angestellte erinnerte mich an etwas: »Ihr Telegramm, Madame. Aus Roubaix.«

Das hatte ich komplett vergessen. Es musste von Violette sein. Plötzlich pochte mein Herz aus einem gänzlich anderen Grund. Ich riss das Papier auf. Die Worte waren knapp, sogar für ein Telegramm.

LÜGE BESTÄTIGT STOP MLLE TELLIER VERANTWORTLICH STOP

Jubelnde Chorgesänge erklangen in meinem Kopf. Ich fühlte mich zwei Meter groß. Ich hatte recht mit meinen Vermutungen. Ich hatte recht! Endlich einmal war es mir vergönnt, das, was gebrochen war, wieder ganz zu machen. Das hier, das war es, was Eve jetzt brauchte.

Mit klopfendem Herzen rannte ich hinauf zu ihrem Zimmer. »Eve, sieh mal …«

Die Tür stand offen. Das Bett war leer. Die Reisetasche mit der Luger war verschwunden.

Ich war nicht einmal fünf Minuten weg gewesen. Sie musste noch in der Minute aufgestanden sein, als ich hinunterging, ganz kühl und gefasst, obwohl sie kurz zuvor noch gezittert hatte. Wieder machte sich Angst in mir breit, und meine Schläfen hämmerten. Ich lief an das offene Fenster und sah auf die Straße hinunter, entdeckte aber keine große hagere Gestalt. Diese hinterlistige alte Schachtel,
 dachte ich in einem Wutanfall, weil sie mich ausgetrickst hatte, aber auch weil ich mich hatte austricksen lassen
.

Ich wusste, wohin sie wollte. Die Polizei konnte ich nicht anrufen, und auf Finn konnte ich auch nicht warten. Aber der Lagonda stand unten am Straßenrand.

Ich stopfte Violettes Telegramm in die Tasche, schnappte mir die Autoschlüssel vom Nachttisch in unserem Zimmer und rannte los.


Kapitel 40

EVE

Es war ein schmutziger Trick, das wusste Eve.

»Schneller«, sagte sie zum Taxifahrer und warf ihm noch ein Bündel Franc-Scheine auf den Beifahrersitz. Und wenn schon. Dann gab sie eben alles aus, was sie dabeihatte. Es war ihr egal. Sie würde ohnehin kein Geld mehr brauchen für eine Rückreise.

Das Taxi sauste dahin, während Eve das tröstliche Gewicht der Luger in ihrem Schoß genoss. Ihre Augen waren wieder trocken. All die Krokodilstränen, die schnell kamen und genauso schnell wieder versiegten. Es war hinterhältig und skrupellos, ja. Aber sie hatte keine andere Lösung gesehen, als Charlie sich so unerbittlich zwischen ihr und der Tür aufgebaut hatte. Eve lächelte. Was für ein Unterschied zu der trotzigen, unsicheren Kleinen, die vor ihrer Haustür gestanden hatte.


Es tut mir leid, dass ich dich nie wiedersehen werde,
 dachte sie. Wirklich sehr leid.


»Sie wirken aber sehr ernst heute Abend, Madame«, sagte der Taxifahrer in scherzhaftem Tonfall. »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie einen Freund besuchen wollen?«

»Ja.«

»Werden Sie lange bleiben?«

»Sehr lange.« Ewig sogar. Eve hatte nicht die Absicht, René Bordelons Villa jemals wieder zu verlassen, wenn sie sie erst einmal betreten hatte. Das war der Grund, warum sie das Gefängnis 
nicht fürchtete. Eine tote Frau konnte nicht hinter Gitter gebracht werden.

Die Luger hatte sieben Schuss. Sechs für René – vielleicht waren alle sechs nötig. Böse Menschen klammerten sich verzweifelt ans Leben. Den letzten Schuss würde Eve für sich selbst übrig lassen.

»Genau wie Sie, Cameron«, murmelte sie vor sich hin, ohne auf die vorbeiziehenden Straßen von Grasse hinauszusehen. Sie sah stattdessen eine Schlagzeile vor sich: Tod eines Soldaten
. Wann war das gewesen? ’22? Nein, ’24. Die Worte hatten Eve trotz eines enormen Katers mitten ins Herz getroffen. Die Untersuchung zum Tode von Major C. A. Cameron …


Die Welt war aus den Fugen geraten. Schließlich war Eve wieder in der Lage gewesen, die Zeitung zur Hand zu nehmen und den Bericht mit trockenen, brennenden Augen zu Ende zu lesen. Sie hatte einen erstickten Schrei gehört, und es hatte einen Augenblick gedauert, bis sie begriff, dass es ihr eigener gewesen war.

… zum Tode von Major C. A. Cameron von der Königlichen Feldartillerie hat ergeben, dass der Major in der Kaserne Sheffield an den Folgen einer durch einen Pistolenschuss beigebrachten Wunde starb. Der Leichenbeschauer kam zu dem abschließenden Urteil, dass es sich hierbei um einen Selbstmord handelt.

Cameron tot. Cameron mit seinen so warmherzigen Augen und dem schottischen Tonfall. Cameron, der ihr die blauen Flecken weggeküsst und gemurmelt hatte: Du armes mutiges Mädchen …


Im Jahr ’24 hatten sie sich schon … wie lange nicht mehr gesehen? Fünf Jahre? Seit jenem Tag in Folkestone nicht mehr. Aber sie hatten manchmal miteinander telefoniert, meistens spät in der Nacht, wenn einer von ihnen betrunken war. Eve hatte gewusst, dass er aus Irland zurückgekommen war. Er hatte ihr von der Ausbildungsstätte dort erzählt, die er geleitet hatte, und mit noch größerer Begeisterung von seiner Berufung zum Militärattaché in Riga
.

Stattdessen hatte er sich das Hirn weggeschossen.


Nachforschungen haben ergeben, dass der Verstorbene in Grübelei verfallen war,
 hieß es in dem Bericht weiter, da seiner Berufung zum Militärattaché in Riga aufgrund einer zuvor verbüßten Gefängnisstrafe nicht stattgegeben worden war.


Er war wegen seiner alten Sünde aus der Armee entlassen worden, hatte Eve bitter gedacht. Ein Offizier mit einem beschädigten Ruf wurde geduldet, solange Krieg herrschte, aber danach war er nur noch eine Peinlichkeit.


Ich arbeite weiter, bis ich nicht mehr kann.
 Seine Stimme klang noch einmal so laut und deutlich in ihren Ohren, als würde er hier im Taxi neben ihr sitzen. Und dann werde ich vermutlich sterben. Kugeln, Langeweile oder Cognac, daran sterben Leute wie wir. Denn Gott weiß, dass wir nicht für den Frieden gemacht sind.


»Das sind wir nicht«, murmelte Eve.

Doch erst als am nächsten Tag der Rechtsanwalt vor ihrer Haustür gestanden hatte, brach sie völlig zusammen. Der Rechtsanwalt, der Unterlagen brachte, versicherte sie seiner Diskretion … und erzählte ihr, dass die Pension, die seit fünf Jahren auf ihr Bankkonto eingezahlt wurde, nicht vom Kriegsministerium kam, sondern von Cameron. Und dass er dafür Sorge getragen hatte, dass diese Zahlungen auch nach seinem Tode weitergingen. So war es in einem privaten Teil seines Testaments niedergelegt worden, ohne Wissen seiner Familie und gesondert von den Verfügungen für seine Witwe. Der Vermögensanteil sei sehr gut angelegt, hatte ihr der ernste Rechtsanwalt in getragenem Ton erklärt, und sollte bis an Eves Lebensende reichen.

Sie hatte den Rechtsanwalt schreiend hinausgeworfen, und dann war sie in sich zusammengesackt, wie ein verwundetes Tier ins Bett gekrochen und hatte sich monatelang dort versteckt. Wie haben Sie’s gemacht, Cameron?,
 hatte sie sich immer wieder gefragt und ihre eigene Luger angestarrt. Den Lauf an die Schläfe gehalten? Unters Kinn? Oder in den Mund, mit dem Kuss kalten Metalls und dem Geschmack von Waffenöl als den letzten 
Sinneseindrücken dieser Welt? Eve hatte diese Spiele in den folgenden Jahren oft gespielt, in den dunklen Nächten, wenn die Schuldgefühle sie nicht schlafen ließen. Hatte mit der Luger alle Möglichkeiten eines Selbstmords durchgespielt … nur den Abzug hatte sie nie gedrückt.


Du bist ein viel zu starrsinniges Weib,
 hatte sie immer gedacht. In ihr war kein romantisch todessehnsüchtiger oder edelmütiger Zug zu finden, nicht so wie in Camerons Seele. Doch als das Taxi jetzt aus Grasse hinausfuhr und an den Mimosenfeldern entlang, fragte sich Eve, ob es gar nicht so sehr ihr Starrsinn gewesen war, sondern vielmehr Schicksal. Vielleicht durfte man Schuldgefühlen und Kummer erst dann nachgeben, wenn die Gerechtigkeit ihren Lauf genommen hatte. Vielleicht war es aber auch nur die kaltblütige Spionin in ihr, die ihr zuflüsterte, dass dort draußen trotz Camerons jahrzehntelanger Lüge eben immer noch der Feind lauerte, den sie erledigen musste. Und bis das geschehen war, hatte die Kugel in den eigenen Mund zu warten.

Und heute Abend würde der Feind nun sterben. Für Lili, für Rose, für Charlie, für Eve. Heute Abend würde Evelyn Gardiners Kampf ein Ende finden. Über dreißig verfluchte Jahre zu spät, aber besser spät als nie.

Sie dachte an die letzte Kugel. Charlie würde sie dafür hassen, dass sie sie abfeuerte, und Finn auch, das wusste Eve. Aber es geschah zum Teil auch für sie beide, das würden sie später erkennen. Eine Mörderin, die tot neben ihrem Opfer lag, ließ keine Spekulationen zu. Für diese Tat würden nur die wahrhaft Schuldigen bestraft werden. Und Charlie konnte gemeinsam mit Finn in den Sonnenuntergang spazieren.

»Madame, wir sind da.«

Das Taxi war am Ende einer Auffahrt stehen geblieben, die vielleicht eine Viertelmeile lang war und zu einem kleinen Juwel von einer Villa führte. Weiße Wände schimmerten im Mondlicht, und das Dach ragte spitz in einen dunklen Himmel hinauf. In mehreren Fenstern fiel Licht durch die Vorhänge. Er war zu Hause. 
Wie lange René in dem Restaurant wohl noch an seinen Toastdreiecken geknabbert hatte, fragte sich Eve, nachdem Charlie und sie gegangen waren. Nicht lange, nahm sie an. Und das sagte ihr etwas: Er hatte immer noch Angst vor ihr.


Das solltest du auch,
 dachte sie.

»Soll ich Sie bis an die Haustür fahren, Madame?«

»Ich werde das letzte Stück laufen«, sagte sie und stieß die Taxitür auf.


Kapitel 41

CHARLIE


Tut mir wirklich leid, Finn,
 dachte ich jedes Mal, wenn es im Getriebe des Lagonda knirschte. Ich hatte den Lagonda erst ein einziges Mal selbst gefahren, und mittlerweile war es vollkommen dunkel. Außerdem kam ich kaum an die Pedale heran, und das Auto schien geradezu über mich zu stöhnen, während ich durch die engen Straßen von Grasse kurvte. Wenn auch nur ein einziger Kratzer an deinem Goldstück zu finden sein sollte, mach ich’s wieder gut, versprochen!
 Die quietschenden Bremsen gaben ein so lautes Grollen von sich, dass ich zusammenzuckte.

Ich fuhr nicht besonders gut, aber ich fuhr schnell. In null Komma nichts war ich raus aus Grasse. Gleich hinter den Mimosenfeldern
 war jedoch nicht gerade eine exakte Beschreibung für die Umgebung einer Stadt, die von Blumenfeldern nur so überquoll. Ein Halbmond stieg am Himmel auf, während ich dahindüste und immer daran denken musste, dass Eve einen Vorsprung hatte und die Uhr tickte. Herrje, wie sie mich angesehen hatte in dem Hotelzimmer, als sie mir sagte, ich solle aus dem Weg gehen. Und wie sie ausgesehen hatte: wie ein abgekämpfter Ritter, der für eine allerletzte Aufgabe noch einmal sein Visier herunterklappte: hager und ausgezehrt, aber gefasst und ernst.

Mein Bruder hatte genau denselben Gesichtsausdruck gehabt, als ich ihn das letzte Mal lebend sah, fiel mir da ein. Diesen Gesichtsausdruck, der besagte: »Ich bin bereit zu sterben.«


Nicht auch noch Eve,
 bat ich. Bitte nicht auch noch Eve!
 Wenn 
ich an ihr versagte, wenn ich sie verlor, könnte ich mir das nie verzeihen.

Von der Rue des Papillons gingen mehrere Privatwege ab, die zu Landhäusern für die Reichen führten. Am Ende des ersten, den ich nahm, erwartete mich ein Haus mit einem riesigen Verkaufsschild davor; am Ende des zweiten das Haus einer Familie, wo ich durchs Fenster sehen konnte, wie sich etwa sechs Kinder zum Abendessen um den Esstisch versammelt hatten. Eindeutig nicht Renés Domizil. Als ich mich jetzt vorbeugte, entdeckte ich vor dem dunklen Abendhimmel undeutlich das spitze Dach eines weiteren Hauses. Mit pochendem Herzen hielt ich an und stieg aus. Am Straßenrand stand ein Briefkasten, und das Mondlicht war gerade hell genug, dass ich den gewundenen Schriftzug darauf erkennen konnte: Gautier.


Das war sein Haus. Ich sah kein Taxi, kein Anzeichen von Eve. Lass mich nicht zu spät kommen,
 betete ich, während ich auf das Haus zurannte. Ein schwacher süßlicher Geruch von Mimosen hing in der Abendluft. Ein Geruch wie von Babyhaar, dachte ich. Jedenfalls stellte ich mir vor, dass Babyhaar so roch. Ich legte eine Hand auf meinen kleinen Bauch, während ich rannte, und einen Augenblick lang überkam mich schiere Angst, nicht um Eves Leben, sondern um mein eigenes, denn wenn ich heute Abend verletzt werden würde, wäre ich nicht mehr die einzige Betroffene.


Heute Abend wird niemand verletzt.
 Dafür würde ich sorgen. Irgendwie.

Und dann lief ich um das Haus herum zur Hintertür.


Kapitel 42

EV
E

Die Küchentüren von Landhäusern wurden meistens nicht abgeschlossen, zumindest in Friedenszeiten nicht. Bei René Bordelon war das anders. Doch damit hatte Eve gerechnet. Sie stellte die Reisetasche ab und zog zwei Haarnadeln aus ihrem Haarknoten. Es war sehr viel Zeit vergangen, seit sie in Folkestone gelernt hatte, Türschlösser zu knacken. Aber es war nicht schwierig: Man brauchte nur eine Haarnadel, um die Stifte herunterzudrücken, und eine weitere, mit der man sanft den Schließmechanismus betätigte.

Doch es dauerte seine Zeit, bis sie mit ihren ruinierten Fingern das Schloss mit den Haarnadeln manipuliert hatte, qualvolle Minuten lang. Wäre es nicht ein sehr altes, sehr einfaches Schloss gewesen, hätte Eve es vielleicht nicht geschafft. Als es endlich klick machte, blieb sie einen Moment lang stehen und sammelte sich erst einmal. Sie atmete tief durch. In dieser Angelegenheit hatte sie nur eine einzige Chance. Sie würde nicht mit hämmerndem Herzen und unsicherer Hand drauflosschießen. Schließlich holte Eve die Luger aus der Tasche und trat in die Küche. Die Reisetasche ließ sie an der Türschwelle stehen.

Eine große Landhausküche, leer. Nichts als hölzerne Arbeitsplatten und an Haken aufgehängte Töpfe, die im Mondlicht schimmerten. Eve schlich durch die Schatten und drehte den Knauf der Tür am anderen Ende des großen Raums. Leises Quietschen. Einen qualvollen Augenblick lang blieb sie angespannt stehen und lauschte
.

Nichts.

Sie gelangte in einen langen Flur mit Ölgemälden und Kerzenleuchtern an den Wänden. Ein dicker Teppichläufer dämpfte ihre Schritte. Sogar Renés aufwendiger Lebensstil war ihr behilflich, sein Leben zu beenden, dachte sie. Leise Musik wehte durchs Haus. Eve neigte den Kopf und hörte einen Moment zu, dann schlich sie einen Seitengang zu ihrer Rechten entlang. Die Musik wurde lauter, irgendein üppiges, kompliziertes Stück. Debussy,
 dachte sie und lächelte.


Kapitel 43

CHARLIE

»Nein«, flüsterte ich. »Nein …«

Die Küchentür der Villa stand weit offen, und an der Türschwelle fand ich Eves Reisetasche. Die Luger fehlte. Ich kam zu spät.

Aber ich hörte keine Schüsse, keine Stimmen. Das Haus war still wie eine Granate, die noch nicht explodiert war.

Am liebsten wäre ich hineingerannt und hätte laut nach Eve gerufen. Doch jetzt befand ich mich auf René Bordelons Territorium. Vielleicht ahnte er noch nicht, was auf ihn zukam. Ich würde die Aufmerksamkeit dieser Schlange nicht wecken. Oder konnte man seine Aufmerksamkeit vielleicht gar nicht mehr wecken? Hatte Eve ihn bereits ermordet? In mir schrie es aufgebracht: Lauf weg, schütz dich selbst und das Rosenknöspchen! Begib dich nicht noch weiter in Gefahr!
 Aber meine Freundin war in diesem Haus, und deshalb ging ich weiter.

Eine dunkle Küche. Noch eine offene Tür. Ein langer Flur, opulent ausgestattet und still. Mein Herz hämmerte. Aus einiger Entfernung drang Musik an mein Ohr. Waren das Schritte? Das mich umgebende Halbdunkel schien zu pulsieren. Ich folgte der Musik, und als ich um eine Ecke ging, sah ich sie beide, von den Pfosten einer breiten Tür eingerahmt, wie auf einem Gemälde.

Die Silhouette von Eve, eine dunkle Gestalt vor hell leuchtendem Lampenlicht in einem Arbeitszimmer. Es sah genauso aus wie das in Lille, das sie mir beschrieben hatte: jadegrüne 
Seidentapeten an den Wänden, ein Grammophon, auf dem sich eine Schallplatte drehte, eine Tiffanylampe, die in den Farben eines Pfaus schimmerte. René stand in schneeweißen Hemdsärmeln vor einem offenen Koffer, ganz ungestört, denn er war von der Tür abgewandt. Eve hob langsam die Luger. Zu spät, als dass ich es noch wagen konnte einzugreifen. Ich erstarrte, mit pochendem Herzen.

Weder Eve noch ich gaben einen Laut von uns. Doch seine ein Leben lang trainierten Schlangeninstinkte mussten René eine Warnung zugezischt haben, denn mit einem Mal fuhr er herum. Seine plötzliche Bewegung schien Eve erschreckt zu haben. Sie drückte den Abzug, ehe der Lauf der Luger ganz ausgerichtet war. Die Kugel prallte gegen den Marmorsims des Kamins, und in meinen Ohren sirrte es. René drehte sich noch mal nach seinem Koffer um, wühlte darin. Sein Gesicht hatte weder Überraschung noch Angst gezeigt, und auch jetzt stand nur giftiger Hass darin, als er mit etwas auf Eve zielte. Eve hatte ihren Arm erneut ausgestreckt. Das alles geschah so langsam, als hätte die Zeit sich gedehnt: zwei Luger, die aufeinander gerichtet waren, zwei Abzüge, die gedrückt wurden, zwei Kugeln, die abgefeuert wurden.

Ein Mensch ging zu Boden.

Es war Eve.

Nach diesem endlosen Augenblick geschah alles auf einmal. Eves Luger fiel klappernd zu Boden, und ihre hagere Gestalt sank auf den Teppich. Ich rannte auf die Tür zu, war aber nicht schnell genug. René hatte Eves Pistole bereits mit dem Fuß in eine Ecke des Arbeitszimmers gekickt. Ich wollte mich auf ihn stürzen, ehe er noch einen Schuss abgab. Er wich jedoch so weit zurück, dass ich ihn nicht erreichen konnte. Die Pistole hielt er auf mich gerichtet.

»Auf die Knie«, sagte er.

So schnell. Es war alles so schnell gegangen. Eve, die zu meinen Füßen lag, stieß ein schwaches Stöhnen aus und hielt sich mit den verkrüppelten Händen die linke Schulter. Ich kniete mich neben 
sie und spürte warmes Blut, als ich nach ihren Fingern griff. »Eve, nein, nein …« Ihre Augen waren aufgerissen, schienen alle Farbe verloren zu haben. Doch sie blinzelte, wenn auch langsam.

»Tja«, sagte sie mit hoher ausdrucksloser Stimme. »Gott verdammt noch mal.«

Die Grammophonnadel stieß kratzend ans Ende der sich noch immer drehenden Schallplatte. Ich konnte den heiseren Chor unserer Atemzüge hören: meine keuchend, Eves stoßweise, René Bordelons schnell und tief. Er starrte uns quer durch sein nach Schmauch stinkendes Arbeitszimmer an. Ein Rinnsal dunklen Bluts tropfte auf seinen makellosen Kragen. Die Hälfte seines linken Ohrs hing wie ein Fetzen Fleisch herunter.


Fast. Eve hätte ihn fast erwischt.
 Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich in das unendliche schwarze Loch der Pistole blickte, die direkt auf meine Stirn zielte.

»Weg da, Mädchen.« Eine Geste mit dem Lauf. »Weg von dem alten Miststück.«

»Nein.« Ich hatte meine Hände auf Eves gepresst, auf die Wunde. Ich war keine Krankenschwester, aber ich wusste, dass sie eine Bandage brauchte, einen Druckverband. Er will nicht, dass sie versorgt wird. Er will, dass sie zuerst stirbt …
 Aber ich sagte dennoch: »Nein.«

Er gab noch einen Schuss ab, und ich schrie auf, als der Türpfosten neben mir splitterte. »Loslassen, sag ich. Und in die Richtung da, die Wand entlang.«

Eves Worte klangen abgehackt, aber deutlich. »Mach schon, Ami-Göre.«

Ich hielt Eves Hände so fest umklammert, dass ich mich zwingen musste, meine Finger zu lösen. Ihre Hände waren blutverschmiert, und es quoll unerbittlich immer noch mehr Blut hervor. Renés Pistole folgte mir, als ich an der Wand entlangkroch und mich an ein hohes Bücherregal lehnte. Doch sein Blick blieb aufmerksam auf Eve geheftet, der es jetzt gelang, sich an dem Türpfosten aufzusetzen. In ihren steinernen Augen stand qualvoller 
Schmerz. Aber es war wohl nicht der Schmerz von ihrer Wunde, der darin stand, dachte ich. Es war der Schmerz darüber, dass René immer noch aufrecht stand.


Versagerin,
 schien ihr Blick voller Selbstverachtung zu schreien. Versagerin.


Ich war diejenige, die hier versagt hatte. Ich hatte sie nicht beschützen können.

»Hände weg von der Wunde, Marguerite.« René hatte nicht länger den ausdruckslosen gelassenen Tonfall, den er im Restaurant noch angeschlagen hatte. »Ich will zusehen, wie du stirbst, und das soll durch nichts verzögert werden.«

»Könnte ’n Weilchen dauern.« Eve sah auf ihre Schulter. »In der Schulter g-gibt’s nichts allzu Lebenswichtiges, das man mit ’ner Kugel treffen könnte.«

»Und trotzdem wirst du verbluten, Schatz. Das gefällt mir sogar noch besser. So geht’s langsamer.«

Eve nahm ihre scharlachroten Hände von der großen dunklen Wunde. Ich musste schwer schlucken, als ich sie sah. Nur eine Schulterwunde, aber dennoch würde sie daran sterben. Wir würden in diesem eleganten Arbeitszimmer, dem Ort von Eves Alpträumen, sitzen und zusehen müssen, wie sie langsam verblutete.

René ignorierte Eves Wunde. In seinen Augen spiegelte sich Faszination über ihre verkrüppelten, blutigen Hände. »Heute Nachmittag hast du Handschuhe getragen«, versetzte er. »Aber schon da wollte ich wissen, wie sie nach all der Zeit aussehen.«

»Nicht allzu schön.«

»Oh, ich finde sie wunderbar. Da ist mir ein wahres Meisterwerk gelungen.«

»Überschütte mich ruhig mit Häme.« Eve wies mit einem Kopfnicken auf mich. »Aber lass das Mädchen laufen. Sie hat n-nichts mit all dem hier zu tun. Sie sollte gar nicht hier sein …«

»Aber sie ist hier.« René schnitt ihr das Wort ab. »Und weil ich nicht wissen kann, was du ihr erzählt hast und was für Schwierigkeiten sie mir machen kann, wird auch sie hier sterben. Wenn 
du tot bist, werde ich mich um sie kümmern. Denk immer schön daran, während du verblutest, Marguerite. Ich kann sehen, dass sie dir etwas bedeutet.«

Kalter Angstschweiß brach mir aus, und ich schlang die Arme um meinen kleinen sich wölbenden Bauch. Ich war noch nicht einmal zwanzig Jahre alt und würde sterben. Und mein Rosenknöspchen würde überhaupt nie ein Leben haben.

»Du kannst es dir nicht leisten, sie zu erschießen, René.« Eve sprach gelassen, beinahe wie im Plauderton. Wie sie das fertigbrachte, war mir nicht klar. »Ich bin ja vielleicht ein verwelktes altes Weib ohne Freunde und F-Familie, die nach mir suchen. Aber sie hat beides, und ihre Leute haben Geld. Wenn du sie tötest, handelst du dir so viel Ärger ein, dass nicht mal mehr du dich da herauswinden kannst.«

René schwieg einen Moment lang, und mir blieb fast das Herz stehen. »Nein«, sagte er schließlich, fasste an sein zerfetztes Ohr und zuckte leicht. »Ihr seid in mein Haus eingebrochen und habt versucht, mich auszurauben, einen schwachen alten Mann, der allein lebt. Es ist mir gelungen zurückzuschießen. In der Dunkelheit konnte ich natürlich nicht erkennen, dass es Frauen waren, und dann auch noch die, die mich heute schon im Restaurant belästigt haben. Ich musste mich nach dem Schusswechsel erst einmal wegen meines Herzrasens hinsetzen. Und als ich endlich in der Lage war, die Polizei zu rufen, wart ihr beide leider schon tot. Einfache Leute vom Land, wie in dieser Gegend hier, haben für Einbrecher nicht viel übrig.«

Meine Hoffnungen zerstoben. Ich war nicht ganz sicher, ob er wirklich so leicht damit durchkommen würde. Die Kellner aus dem Restaurant würden bestimmt aussagen, dass er Eve erkannt hatte … Aber er könnte so lange für Verwirrung sorgen, dass ihm, wenn nötig, genug Zeit für die Flucht blieb. Und darauf bereitete er sich offensichtlich schon vor, der Koffer war Beweis genug. Eve hatte recht gehabt. René Bordelon machte sich immer aus dem Staub, wenn ihm Konsequenzen drohten. Er hatte sich nach zwei Kr
iegen aus dem Staub gemacht. Und mit Geld und ein wenig Glück – woran es ihm ja anscheinend noch nie gemangelt hatte – könnte er sich auch hier wieder aus dem Staub machen.


Nur über meine gottverdammte Leiche,
 dachte ich und brach beinahe in hysterisches Gelächter aus. Denn genau so würde es ja sein. Eve würde sterben und dann ich, und dann würde er über unsere Leichen hinwegsteigen und das Haus verlassen. Er hätte mich wahrscheinlich sogar schon erschossen, wenn er die Angelegenheit etwas klarer durchdacht hätte. Ich war jung und körperlich stärker als er, ich könnte mich noch auf ihn stürzen. Aber er dachte nicht klar. Die Frau, die ihn erniedrigt und zum Narren gehalten hatte, lag vor seinen Augen im Sterben. Bis sie tot war, war sie seine ganze Welt, und auf mich kam es nicht an. Er verschlang sie geradezu mit den Augen.

»Glaubst du wirklich, du k-kannst einer Wildfremden eine Kugel zwischen die Augen schießen, während sie dich ansieht, René?« Eve versuchte immer noch, ihn umzustimmen, ihn mit Blicken zu bezwingen. Doch das Blut quoll jetzt schneller aus ihrer Wunde hervor. »Du hast doch bis jetzt nur ein einziges Mal getötet, und da hast du einem Mann in den Rücken geschossen …«

Ich bezweifelte keine Sekunde, dass er mich kaltblütig ermorden würde. Er war vielleicht zu zimperlich gewesen, um seine Drecksarbeit selbst zu erledigen, als Eve ihn kannte. Doch inzwischen war er ein anderer Mann. »Eve, sag lieber nichts.« Meine Stimme klang ganz blechern. »Schone deine Kräfte …«

»Wozu?«, fragte René verächtlich. »Bis Rettung kommt? Unsere Schüsse hat niemand gehört, das kann ich euch versichern. Der nächste Nachbar wohnt über drei Kilometer weit weg.«

Bis Rettung kam, genau. Auch wenn meine Gedanken in eine andere Richtung gingen, nämlich in Richtung Finn. Ich hatte ihm an der Rezeption eine eilig hingekritzelte Nachricht hinterlassen und ihm geschrieben, wo wir waren, nur für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte. Und es war ja gewaltig schiefgegangen. Kurz geisterte das irrwitzige Bild eines mit Gebrüll zu unserer Rettung 
durch die Nacht herbeieilenden Finns in meinem Kopf herum. Aber nicht einmal ich konnte mir vorstellen, dass das Schicksal sich als so hilfsbereit erweisen würde.

»Ich habe keine Skrupel, deine kleine Amerikanerin hier zu erschießen, das kann ich dir versichern.« René zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und drückte es gegen sein zerfetztes Ohr. »Mein Arbeitszimmer ist schon ruiniert. Da macht noch ein bisschen mehr Blut an den Wänden auch nichts mehr aus …«


Rose,
 dachte ich in einem Panikanfall, was soll ich bloß tun?
 Ich wusste nicht mal, ob ich meine Cousine oder meine Tochter fragte. Verzweifelt suchten meine Augen nach einer Waffe, überall. Doch Eves Pistole lag fast in der anderen Ecke des Raums. Mein Blick ging das Bücherregal hinter mir hinauf: Ganz oben stand ein Paar silberner Kerzenleuchter, aber die waren zu weit weg. Er hätte mich erschossen, noch ehe ich auf den Beinen war. Aber in meiner Reichweite, auf dem mittleren Regalbrett …

»Lass sie am Leben, René. Ich bitte dich.«

Ich hörte Eve kaum zu. Auf dem mittleren Regalbrett über meinem Kopf stand etwas Weißes. Eine kleine Büste, die mit leerem Blick quer durch den Raum starrte. Ich hatte diese Büste noch nie gesehen, war aber ziemlich sicher, dass ich sie wiedererkannte.

Baudelaire.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du meine Villa so schnell findest, das gebe ich zu.« René lief hin und her, in etwas steifem Gang, als wäre ihm nach dieser tatkräftigen Aktion das Alter wieder in die Knochen gefahren. »Wer hat dir meine Adresse gegeben, Marguerite?«

»Ich kann aus jedem Informationen herauslocken, René. Hab ich dir das nicht zur Genüge bewiesen?«

Blitzartig schien Wut in seinem Gesicht auf. Was für eine lächerliche Gestalt er abgab, immer noch so wutzerfressen über einen Fehler, den er vor Jahrzehnten gemacht hatte. Aber seine Wut war nützlich. Sie konnte gegen ihn selbst gerichtet werden. Ich warf der Büste über meinem Kopf einen letzten abschätzenden 
Blick zu. Aufspringen, eine Drehung, und dann könnte ich sie in Händen halten.

»›Die Zeit frisst das Leben, und der finstere Feind, der uns das Herz zernagt, wächst und gedeiht vom Blut, das wir verlieren!‹«, zitierte René. »Sieht ganz so aus, als wäre die finstere Feindin nicht so gefährlich, wie sie dachte.«

»Doch, ist sie«, warf ich ein. »Ihre finstere Feindin ist nicht Eve, Sie alter Dreckskerl. Die finstere Feindin bin ich.«

Jetzt lag sein Blick auf mir, und er wirkte überrascht. Als hätte er ganz vergessen, dass ich auch noch da war. Ein Teil von mir hätte am liebsten aufgeschrien und sich vor diesem Blick versteckt und vor der Pistole, die er sofort auf mich richtete. Doch ich hob das Kinn in meiner arrogantesten »Ist mir doch egal«-Haltung. Dabei war mir noch nie im Leben etwas weniger egal gewesen.

»Halt den Mund, Ami-Göre«, knurrte Eve und fluchte leise vor sich hin. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


Provoziere ihn.
 Eve hatte mal erzählt, dass René zwar brillante Pläne machte, aber nicht improvisieren konnte. Ich musste ihn zu einer unbedachten Reaktion herausfordern, und das würde mir gelingen. Ich hatte den Mann vor dem heutigen Tag vielleicht noch nie gesehen, aber ich kannte ihn aus Eves Erzählungen. Kannte ihn durch und durch.

Ich warf ihm den verächtlichsten Blick zu, zu dem ich fähig war. »Die Feindin hier bin ich«, legte ich noch einmal los. »Ich habe Ihr Restaurant in Limoges gefunden. Ich habe Eve aufgespürt. Ich habe sie den ganzen Weg von London hierhergeschleift. Ich. Sie haben es für so clever gehalten, sich hier ein neues Leben aufzubauen. Dabei hat schon ein simpler Telefonanruf von einem Collegemädchen gereicht, um Sie zu finden.«

Seine Stimme war eiskalt. »Halts Maul.«

»Von einem Idioten wie Ihnen lass ich mir gar nichts sagen«, schnauzte ich zurück. Der Angstschweiß lief mir den Rücken hinunter. »Und dann diese Baudelaire-Besessenheit! Die ist nicht bloß unglaublich langweilig, sondern hat’s uns leichtgemacht, 
Sie zu finden. Denn Sie sind nicht clever, Sie sind durchschaubar. Hätten Sie Ihr Restaurant nicht zweimal nacheinander nach demselben blöden Gedicht benannt, würden Sie jetzt noch beim Abendessen sitzen und Champagner trinken, statt hier Koffer zu packen und sich aus dem Staub zu machen. Zum dritten Mal in Ihrem miserablen klischeehaften Leben.«

»Ich sagte: Halts Maul.«

»Warum? Damit du reden kannst? Tja, René, du hörst dich verdammt gern selbst reden, was? All die Dinge, die du Eve erzählt hast, nur weil sie dich mit großen naiven Rehaugen angesehen hat.« Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie einen alten Mann, mit dem ich nicht verwandt war, geduzt und mit Vornamen angeredet. Aber er duzte mich ja auch schon, und ich fand, dass wir langsam zum Vornamen übergehen konnten. Kugeln plus Blut plus Androhung des unmittelbaren Todes ergab eine gewisse Intimität. »Denk nicht mal dran, mich zu erschießen«, fügte ich hinzu, als der Zug um seinen Mund immer härter wurde und die Luger ruckte. »Mein Ehemann ist in diesem Augenblick in Grasse, und wenn du mich ermordest, begräbt er dich bei lebendigem Leib. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, er ist schon auf dem Weg hierher. Du kommst vielleicht damit durch, dass du Eve hier sterben lässt. Aber mich kannst du nicht einfach so kaltblütig ermorden.«

Natürlich konnte er das. Ich versuchte nur, Verwirrung zu stiften und ihn durcheinanderzubringen. Seine Luger ruckte noch einmal, und Angst durchzuckte mich. Doch da fiel mir auf, dass er meinen Ehering ansah und dann mein Gesicht musterte. Er wollte herausfinden, ob ich die Wahrheit sagte.

»Es stimmt«, sagte Eve und bewies, dass sie auch mit einer schweren Verletzung noch eine hervorragende Lügnerin war. »Ihr Ehemann ist ein ziemlich jähzorniger Schotte. Ein Soldat, der auf beiden Seiten des Atlantiks berühmt-berüchtigt ist für seine Launen.«

»Langsam reicht’s«, fuhr ich fort und erhöhte noch mal den 
Druck. »Wenn du dich sehen könntest, René. Stehst da, als hättest du das Spiel gewonnen. Dabei hast du verloren. Das alles ist deiner Kontrolle entglitten. Lass mich gehen, lass mich Eve verarzten …«

Sein Blick fiel wieder auf Eve. »Ich habe dreißig Jahre lang darauf gewartet, sie sterben zu sehen, du kleines Ami-Dreckstück. Und die Freude lasse ich mir um nichts auf der Welt nehmen. Wenn sie tot ist, trinke ich über ihrer Leiche Champagner und denke daran, wie sie heulend auf meinem Teppich gelegen hat und mir ihre Geheimnisse gar nicht schnell genug verraten konnte …«

»Sie hat keine Geheimnisse verraten, du gottverdammter Lügner«, schnitt ich ihm das Wort ab.

»Was weißt du denn schon«, erwiderte René Bordelon kalt. »Dieses wimmernde Weibsstück hier hat sich als plappernder Feigling erwiesen.«

Im Augenwinkel sah ich, wie Eves Kopf herumfuhr. Die älteste, tiefste Wunde: ihr Verrat an Lili. Violettes Telegramm brannte geradezu in meiner Tasche. Wenn es nur einen Tag früher gekommen wäre. Vielleicht hätte ich dann all das hier verhindern können.

Eve mochte langsam verbluten, aber es war noch nicht zu spät für sie, um die Wahrheit zu erfahren.

»Du hast sie angelogen«, sagte ich. »Eve hat dir gar nichts erzählt, nicht einmal mit dem Opium intus. Die Informationen, die zu Louise de Bettignies’ Verurteilung geführt haben, kamen von einer anderen Quelle, von einer gewissen Mademoiselle Tellier.« Das musste Violette bei ihrer Einsicht in die Prozessakten herausgefunden haben. Keine Ahnung, wer diese Mademoiselle Tellier war. Aber wenn wir diesen Abend überlebten, würden wir es herausfinden. »Die Deutschen hatten schon, was sie brauchten. Du hast gewusst, dass es sinnlos war, Eve noch länger zu foltern. Deshalb hast du sie am nächsten Tag ausgeliefert. Aber du hast dafür gesorgt, dass sie dachte, sie wäre die Informantin.« Ich holte 
einmal tief Luft. »Gib’s zu, René. Eve hat dich besiegt. Sie hat gewonnen. Du hast gelogen, damit sie glaubte, sie wäre eine Verräterin.«

Sein stechender Blick wankte. Unter all meiner Angst spürte ich ein silberhelles Triumphgefühl aufblitzen. Eve versuchte mühsam, sich aufrechter gegen den Türpfosten zu lehnen. Ich konnte nicht einschätzen, ob meine Worte sie wirklich erreicht hatten. Renés Luger wanderte wieder in ihre Richtung. Nein, nein. Hier bin ich. Sieh mich an.


»Na, wie fühlt sich das an?«, stichelte ich. »Du hast versucht, sie zu brechen. Aber es hat nicht funktioniert. Sie war klüger als als du. Sie wurde eine hochdekorierte Kriegsheldin. Bei dir hat’s damit geendet, dass du dein Leben zweimal von vorn beginnen musstest, weil du zu blöd warst, dich in zwei aufeinanderfolgenden Kriegen auch nur einmal für die richtige Seite zu entscheiden …«

Jetzt hatte ich ihn. Er war zu wütend, um aus der Distanz auf mich zu schießen, und kam auf mich zu: Der Mann, der für Roses Tod verantwortlich war, hob jetzt die Luger gegen mich. Doch ich sprang auf und fuhr mit der Hand auf das Regelbrett über mir. Die Sekundenbruchteile zogen sich qualvoll hin, als ich tastete … und tastete … und schließlich die Baudelaire-Büste zu fassen bekam. Und mit einem wilden Schwung schlug ich damit auf Renés Arm, bevor er feuern konnte. Er geriet ins Wanken und taumelte einige Schritte rückwärts bis zum Schreibtisch. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Lass die Pistole fallen, lass sie fallen.
 Er musste sich sogar mit dem Ellbogen neben der Lampe am Schreibtischrand abstützen. Doch die alte Hand hielt noch immer hartnäckig die Luger gepackt.

»Charlie«, sagte Eve klar und deutlich. Ich wusste, was sie wollte, und stürzte mich bereits mit Wutgeheul und die Marmorbüste schwingend auf ihn. Er hob den anderen Arm, um seinen Kopf zu schützen. Aber darauf hatte ich es gar nicht abgesehen. Die Baudelaire-Büste landete mit einem Übelkeit erregenden Knirschen 
auf den langen spinnenartigen Fingern, die die Luger umklammerten. Ich hörte, wie unter der Wucht des Marmors Knochen brachen, wie er schrie … so schrie, wie Eve geschrien hatte, als er ihr ein Gelenk nach dem anderen zertrümmerte; so schrie, wie Lili geschrien hatte auf dem Operationstisch in Siegburg; so schrie, wie Rose geschrien hatte, als die ersten deutschen Kugeln ihr Baby trafen und dann sie selbst. Ich schrie ebenfalls, als ich noch einmal mit der Büste zuschlug und noch einmal hörte, wie die Knochen brachen und diese langen Finger zu einer roten Masse wurden.

Da endlich ließ er die Luger los.

Sie fiel zu Boden. Ich wollte mich danach bücken. René schrie immer noch vor Schmerzen, doch er packte mich mit seiner unverletzten Hand am Haar und versuchte, mich davon wegzuzerren. Deshalb kickte ich die Pistole mit dem Fuß zu Eve hinüber.

Mit blutverschmierten Händen nahm sie Renés Luger vom rotbefleckten Boden, hob sie mit einer Anstrengung, die ihr das Gesicht verzerrte, und zielte. Ich befreite mein Haar aus seinem rachsüchtigen Griff und ging in Deckung.

Mit großer Ruhe versenkte Eve eine Kugel zwischen René Bordelons Augen.

Sein Gesicht verschwand in einem roten Sprühregen.

Und es krachte erneut, als Eve ihm drei weitere Kugeln in die Brust schoss.

Er sackte in sich zusammen und glitt zu Boden, wobei seine ruinierte Hand hochfuhr wie in einer Geste der Überraschung. Überrascht bis zum Schluss, dass es Schmerzen gab, denen er nicht entkommen konnte, dass es Rache gab, der er nicht entfliehen konnte, dass es Konsequenzen gab, denen er nicht ausweichen konnte. Frauen, die er nicht besiegen konnte.

Es stank beißend nach abgefeuerten Kugeln in dem Zimmer, und noch beißender nach Blut. Ein bleiernes Schweigen breitete sich aus. Ich rappelte mich vom Boden auf, die Baudelaire-Büste immer noch in der Hand und den Blick unwillkürlich auf Renés 
grotesk verdreht daliegende Leiche gerichtet. Er hätte schmal und alt aussehen sollen im Tod, bemitleidenswert. Doch ich sah nur eine gealterte Schlange mit zerschundenem Kopf und giftspritzend bis zum Schluss. Mir hob sich der Magen, und plötzlich hätte ich mich am liebsten übergeben. Ich wandte mich ab, schlang die Arme um meinen Bauch und ging zu Eve hinüber, die noch die Luger in ihrer ruinierten Hand hielt. Sie wirkte ramponiert und blutbesudelt, glanzvoll und schrecklich und hatte das mitleidlose Lächeln einer Walküre im Gesicht, die mit Triumphgeheul über ihre toten Feinde hinwegritt.

»Eine Kugel ist übrig«, sagte Eve ziemlich deutlich, den Blick immer noch auf Renés Leiche gerichtet. Und vor meinen entsetzten Augen hob sie die Luger an ihre eigene Schläfe.


Kapitel 44

EVE

Eves Finger krümmte sich bereits am Abzug, als die Welt vor Schmerz zerriss. Es war nicht der dumpfe Schmerz in ihrer Schulter, aus der langsam pulsierend Blut quoll, sondern ein weiß glühender Schmerz, grell und gleißend wie Silber, der ihr durch die Finger fuhr. Charlie St. Clair hatte noch einen wilden Berserkerschrei wie den, mit dem sie sich auf René gestürzt hatte, ausgestoßen und die Baudelaire-Büste auf Eves Hand geschleudert. Der Schuss löste sich und landete als Querschläger in der Wand. Eves ohnehin schon sirrende Ohren wurden ganz taub von dem Knall, und sie stieß selbst einen Schrei aus, als sie nicht nur die Hand, sondern auch die nun leere Pistole an die Brust drückte.

»Du gottverdammte Ami-Göre«, gelang es ihr mit Tränen in den Augen durch zusammengebissene Zähne hervorzustoßen. »Meine verfluchte Hand ist gebrochen. Noch mal.«

»Dafür, wie du mich im Hotel reingelegt hast und einfach abgehauen bist, hast du das verdient.« Charlie kniete sich hin, wand Eve mit einem entschlossenen Griff die Luger aus den Fingern und schleuderte sie zur Seite. »Ich lass nicht zu, dass du dich erschießt.«

»Ich muss mich gar nicht erschießen, um zu sterben.« Die Luger wäre der bessere Weg gewesen, poetische Gerechtigkeit sozusagen: Als Eve den Kratzer am Lauf von Renés Luger gesehen hatte, wusste sie, dass es ihre eigene war, die er ihr vor so vielen Jahren weggenommen hatte. Die, die Cameron ihr gegeben hatte. Aber 
Eve brauchte keine Kugel, um zu sterben. Sie konnte hier genauso gut verbluten. Dafür brauchte sie nur noch … gar nichts zu tun.

»Lass mich in Ruhe«, schnauzte sie Charlie an, die versuchte, sich Eves Schulter genauer anzusehen. Der Schmerz nagte an ihr, langsam und unablässig wie ein gefräßiges Tier. »Hör auf. Lass es einfach sein.«

»Das werde ich nicht tun«, fuhr Charlie sie an und hastete durchs Zimmer auf der Suche nach irgendwelchen Hilfsmitteln. Die Leiche auf dem Boden ignorierte sie. Sie kam mit einem Arm voll sauberer Leinenhemden aus Renés halb gepacktem Koffer und einer Karaffe Cognac zurück. »Ich säubere die Wunde jetzt erst mal. Das wird schon für eine erste Desinfektion reichen, bis wir zu einem Arzt kommen.«

Eve stieß sie mit der gebrochenen Hand weg. Der Schmerz war unerträglich. Wieder dieses Gefühl glühenden Sandes, der in ihren Gelenken knirschte. Sie wollte sich nur noch zusammenrollen und weinen, zusammenrollen und sterben. Sie fühlte sich schwach und zermürbt, sie hatte abgeschlossen mit der Welt. Es gab keine Feinde mehr, die sie umbringen musste. Der Hass war das, was sie aufrechterhalten hatte. Jetzt fühlte sie sich wie eine Schlange ohne Haut, hilflos und angreifbar. Es war an der Zeit zu gehen. Verstand dieses Mädchen das denn nicht?

Natürlich nicht. Charlie rannte herum und weigerte sich aufzugeben. Als sie René ins Gesicht geschrien hatte, dass er zu dumm gewesen sei, um sich auch nur in einem von zwei Kriegen für die richtige Seite zu entscheiden … da wäre Eve am liebsten in Jubelgeschrei ausgebrochen. Es war, als hätte Charlie sich vor ihren Augen in Lili verwandelt, die zierliche, aber angriffslustige Löwin, die immer mit sprühendem Witz und haarscharf am Rande der Katastrophe entlang einen Weg um den Tod herum fand. Lili war am Ende besiegt worden, aber Charlie nicht.

»Du musst nicht sterben.« Charlie presste Leinenstoff auf Eves Schulter und legte ihr einen provisorischen Verband an, um die Blutung zu stillen. »Du musst nicht, Eve.
«

Müssen? Sie wollte sterben. Sie war ein whiskeygetränkter Krüppel, der stotterte und keine Zukunft hatte. Ihr Leben war von Schuldgefühlen und Kummer und einem Unmenschen zerstört worden. Und Eve wusste genug über Gerechtigkeit, um sich keiner Illusion darüber hinzugeben, wie ihr Leben nach der Ermordung Renés aussehen würde.

Sie musste etwas davon vor sich hin gemurmelt haben, denn Charlie erwiderte: »Hast du nicht gehört, was ich zu ihm gesagt habe? Du hast Lili nicht verraten. Die Deutschen hatten die Informationen über sie von jemand anderem. Als du mir erzählt hast, dass du unter Drogen gesetzt wurdest, um Geheimnisse auszuplaudern, habe ich mich gewundert …«

Eve schüttelte den Kopf. Sie war den Tränen nahe. »Doch. Das habe ich.« Es musste so sein. Das, was Charlie René außerdem noch vorgeworfen hatte, war wie ein Dunst an ihr vorübergezogen. Sie lebte schon so lange mit dieser Schuld, dass sie zu einem Teil ihrer Seele geworden war. Ein paar Worte hatten nicht die Macht, daran etwas zu ändern.

»… denn Opium ist keine Wahrheitsdroge, Eve! Es führt zu Halluzinationen, aber es bringt dich nicht zum Reden. Ich habe Violette gebeten, in die Prozessakten zu schauen und die Aussagen durchzusehen, die aufgenommen wurden, als die Angeklagten nicht dabei waren. Und ich hatte recht! Es war diese Tellier, wer immer die Frau war, wahrscheinlich ein Mithäftling …«

Eve schüttelte immer weiter den Kopf. Hin und her.

»Lohnt es sich nicht, mehr darüber herauszufinden? Dass du selbst mal einen Blick in diese Prozessakten wirfst? Du bist Spionin, du hast einen O. B. E., und Leute wie Major Allenton schulden dir noch was. Ruf Violette an, lass dir die Einzelheiten erklären …«

»Nein.« Hin und her, hin und her.

»Herrgott noch mal, Eve! Willst du all die Schuldgefühle etwa gar nicht loswerden?« Jetzt reichte es Charlie. Sie zwang Eve, sie anzusehen, und schrie: »Du hast es nicht getan!
«

Die Tränen rannen Eve in Strömen über die Wangen. Am Nachmittag hatte sie Krokodilstränen geweint, um Charlie loszuwerden. Aber diese Tränen jetzt waren echt. Sie weinte und weinte, und einen Augenblick lang hielt Charlie sie einfach nur fest. Eve schluchzte an ihrer Schulter.

Doch schließlich stupste Charlie Eve an und drängte sie zum Aufbruch. »Wir können nicht ewig hierbleiben. Stütz dich auf mich. Und press das Leinen immer fest auf die Wunde.«

Eve wollte es fallen lassen, das Blut hervorquellen lassen. Wollte, dass die Polizei am nächsten Morgen zwei Leichen fand: Spionin und Quelle, Gefangene und Folterer, Kollaborateur und Verräterin, aneinandergekettet bis zum bitteren Ende. Aber …

Du hast es nicht getan!

Blut tröpfelte von Eve herab, als Charlie sie mehr oder weniger den Flur entlangschleifte und durch die dunkle Küche hindurch in die warme französische Nacht hinauszog. Eve wurde immer noch von Schluchzern geschüttelt, und ihre Hand schmerzte unerträglich. »Warte hier. Ich hole das Auto«, sagte Charlie. »Du kannst die Viertelmeile nicht zu Fuß gehen.«

Doch an der Straße leuchteten neben dem sich im Dunkeln abzeichnenden Lagonda Scheinwerfer. So helle Scheinwerfer, dass sogar Eve in ihrer schmerzerfüllten, tränenblinden Benommenheit sie bemerkte. Die Polizei? »P-P-P-P-« Ihre Zunge hatte vollkommen aufgegeben. Sie bekam nicht einmal mehr ein einzelnes Wort heraus. Unbeholfen zerrte sie an dem Leinen auf ihrer Wunde. Sie würde eher verbluten, als noch einmal in ein Gefängnis zu gehen.

Aber Charlie schrie: »Finn!«, und schon kurz darauf ging in einem vertrauten schottischen Tonfall ein Wortschwall auf sie nieder. Ein starker Arm umfasste Eve und hob sie hoch. Eve spürte, wie eine Bewusstlosigkeit sie ergriff, und hoffte auf den Tod, hoffte auf ein Ende all ihrer Qualen.

Doch in einem wiedererwachten Winkel ihres klugen Kopfes schwirrte auch dieser Gedanke: Du hast es nicht getan.



Kapitel 45

CHARLIE

Vierundzwanzig Stunden später waren wir in Paris.

»Eve braucht einen Arzt.« Das war das Erste, was ich draußen vor Renés Villa nach den auf uns einprasselnden Fragen zu Finn gesagt hatte. »Aber wenn wir sie in ein Krankenhaus bringen, wird sie erwischt. Jeder mit einer Schussverletzung wird genau befragt, und wenn sie erst herausfinden …« Ich warf einen Blick auf das Haus.

»Ich kann sie gut genug versorgen, bis wir sie aus Grasse rausgebracht haben, glaub ich.« Finn tränkte den Verband aus Leinenstoff, den ich ihr angelegt hatte, mit noch mehr Cognac und band ihn noch fester. Eve lag schlaff und bewusstlos auf der Rückbank des Lagonda. »Die Kugel scheint keinen Knochen verletzt zu haben. Sie hat ’ne Menge Blut verloren, aber mit einem etwas stärkeren Druckverband …«


Erwischt.
 Das Wort hallte durch meinen Kopf. Wir werden erwischt.
 Während Finn Eve versorgte, war ich noch mal in das stinkende Arbeitszimmer zurückgerannt. Ich vermied es, in die Blutlachen zu treten und die kleinen Fußabdrücke einer Frau zu hinterlassen. Dann wickelte ich mir den Zipfel meiner Bluse um die Hand, stieß die Tiffanylampe und das Grammophon zu Boden und riss alle Schubladen auf, so als hätte jemand nach einer Geldkassette gesucht. Vielleicht würde es so wie ein furchtbar aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall aussehen. Vielleicht … Den Blusenzipfel immer noch über der Hand, fischte ich das Foto von Re
né aus meiner Tasche, das wir überall in Grasse herumgezeigt hatten. Ich faltete es wieder zu seiner ganzen Größe auf, so dass auch die Nazis mit den Hakenkreuzen zu sehen waren, und legte es der von Kugeln zersiebten Leiche auf die Brust.

Langsam stieg Übelkeit in mir auf. Doch in diesem Moment rief Finn nach mir, und so stopfte ich die beiden Luger und die Baudelaire-Büste in Eves Reisetasche und rannte aus der Villa. Ich fuhr den Lagonda mit Eve zurück zum Hotel. Finn folgte uns in dem Auto, das er sich vom Hotelbesitzer geliehen hatte.

Die erste Nacht war die schlimmste. Eve kam lange genug zu sich, um es ins Hotel hinein zu schaffen. Finn hatte ihr seinen Mantel umgelegt, um die blutige Schulter zu verdecken, und sie wortlos an dem gähnenden Angestellten hinter der Rezeption vorbeigeführt. Doch auf der obersten Treppenstufe wurde sie wieder ohnmächtig. Finn brachte sie ins Bett und reinigte und versorgte die Wunde mit Stoff von einem Laken, das er aus der Wäschekammer des Hotels geklaut hatte. Und dann konnten wir nur noch die Nacht abwarten, die wir an ihrem Bett sitzend verbrachten und in der Eve erschreckend reglos dalag. Mit müden Augen sah ich sie an, und Finn schloss mich in die Arme.

»Ich könnte sie umbringen«, flüsterte er. »Wie konnte sie dich nur in solche Gefahr bringen …«

»Ich bin ihr gefolgt«, erwiderte ich, ebenfalls flüsternd. »Weil ich sie aufhalten wollte. Aber irgendwie ist alles schiefgegangen. Sie könnte verhaftet werden, Finn …«

Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Das werden wir nicht zulassen.«

Genau. Das würden wir nicht zulassen. Ich hatte weiß Gott versucht, Eve davon abzuhalten, René zu erschießen. Und nur weil es jetzt doch passiert war, würde ich nicht zulassen, dass sie in die Hände der Polizei geriet. Sie hatte schon genug gelitten.

Ich sah sie an, wie sie da so zerbrechlich und bewusstlos im Bett lag, und plötzlich schüttelte mich ein Schluchzen. »Sie hat versucht, sich umzubringen, Finn.
«

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Das werden wir auch nicht zulassen.«

Bei Anbruch der Morgendämmerung verließen wir das Hotel. Ich hatte Eve einen Arm um die Taille gelegt und stützte sie. Der Angestellte gähnte immer noch völlig desinteressiert, und eine Stunde später waren wir aus Grasse heraus. Finn holte alles an Geschwindigkeit aus dem Lagonda heraus, was er zu bieten hatte. »Übrigens, Eve Gardiner«, murmelte er, als das Getriebe protestierte, »irgendwer hier schuldet mir ’n neues Auto. Die Blutflecken krieg ich nie wieder aus den Lederpolstern raus, und der Motor wird nach dem hier auch nie wieder der alte sein.«

Auf dieser einen ganzen Tag lang dauernden Fahrt sagte Eve kein Wort, sondern hockte nur zusammengekauert auf der Rückbank. Sogar als wir nach Paris hineinfuhren, über die dunklen Wasser der Seine hinweg, und als ich die Baudelaire-Büste aus dem Fenster in den Fluss warf, sagte sie nichts. Aber ich sah sie heftig schaudern.

Gott allein weiß, wie es Finn gelang, aber er fand einen Arzt, der bereit war, sich Eves Verletzung anzusehen, ohne Fragen zu stellen. »Solche Männer kann man immer finden«, sagte er, nachdem der Mann die Wunde desinfiziert und genäht hatte und gegangen war. »Ausgemusterte Ärzte, die die Armee nicht mehr braucht, arme Schweine. Was meinst du wohl, wer ’nen Exsträfling nach ’ner Prügelei verarztet, wenn der keinen neuen Eintrag in die Strafakte will?«

Eves Hand war nun geschient, ihre Schulter versorgt, und sie hatte schmerzlindernde und entzündungshemmende Tabletten. Und so beschlossen wir, uns in nächster Zeit erst einmal bedeckt zu halten. »Es wird eine Weile dauern, bis sie sich wieder ganz erholt hat«, sagte ich, denn sie war immer noch erschreckend teilnahmslos, wenn sie nicht gerade schlechte Laune hatte. »Paris ist ja groß genug, um sich darin zu verstecken, falls irgendwer …«


Falls irgendwer hinter uns herschnüffeln sollte, wenn René gefunden wurde,
 dachten Finn und ich beide. Aber wir erwähnten 
René weder Eve gegenüber noch untereinander. Wir suchten uns billige Zimmer in Montmartre und ließen Eve schlafen, Tabletten nehmen und uns beschimpfen, weil wir ihr keinen Whiskey besorgten. Und es dauerte fünf volle Tage, bis Finn in einer Zeitung etwas fand.

Ehemaliger Gastronom bei Grasse tot aufgefunden.

Ich schnappte mir die Zeitung und verschlang den Artikel. René Bordelons Haushälterin war zum wöchentlichen Putzen gekommen und hatte seine Leiche gefunden. Der Verstorbene war ein wohlhabender Mann, der allein lebte. Das Zimmer war durchwühlt worden. Die seit der Tat vergangene Zeit hatte die Beweissicherung erschwert …

Plötzlich benommen, ließ ich den Kopf auf die Zeitung sinken. Kein Wort darüber, dass eine alte Frau und ihr Rechtsanwalt in ganz Grasse nach ihm gesucht hatten. Die Polizei wusste vielleicht trotzdem davon, vielleicht aber auch nicht. Doch niemand erwähnte, dass Nachforschungen angestellt worden waren. Niemand versuchte, eine reiche amerikanische Witwe und ihren imposanten Rechtsanwalt mit einer ans Bett gefesselten Engländerin und ihrem Fahrer von zweifelhaftem Ruf in Paris in Verbindung zu bringen.

»Fünf Tage hat’s gedauert, bis er gefunden wurde«, sagte Finn nachdenklich. »Wenn er Familie oder Freunde gehabt hätte, wär’s schneller gegangen. Dann hätte irgendwer mal angerufen, sich Sorgen um ihn gemacht. Aber er hatte keine Freunde. Er hat sich um niemanden geschert und stand auch niemandem nahe.«

»Ich hab ihm übrigens noch das Foto auf die Brust gelegt. Das, auf dem er mit den Nazis zu sehen ist.« Ich atmete tief aus und las den kurzen Artikel noch einmal. »Wenn die Polizei sieht, dass er ein Kollaborateur war, suchen sie vielleicht nicht allzu angestrengt nach dem Mörder, dachte ich. Raub oder Vergeltungstat, dann werden sie es bald … auf sich beruhen lassen.«

Finn küsste mich auf die Stirn. »Cleveres Mädchen.«

Ich schob die Zeitung beiseite. Es war ein Foto von René abgebildet, ein vornehmer, lächelnder Mann – es drehte mir den 
Magen um. »Ich weiß, dass du ihn nie getroffen hast. Aber glaub mir, der Mann war ein grauenhafter Unmensch.«

»Zum Glück hab ich ihn nie getroffen«, erwiderte Finn leise. »Ich hab genug Grauenhaftes gesehen. Aber trotzdem wär’s mir lieber, wenn ich da gewesen wäre. Um euch beide zu beschützen.«

Zum Glück warst du nicht da, dachte ich. Finn hatte schon im Gefängnis gesessen und wäre wegen seines Strafregisters sehr viel schneller hinter Gittern gelandet als wir, wenn man uns geschnappt hätte. Eve und ich waren letzten Endes auch allein mit René fertiggeworden. Aber das sagte ich nicht. Finn hatte schließlich auch seinen Stolz. »Sollen wir Eve sagen, dass ihr wahrscheinlich keine Gefahr mehr droht?«, fragte ich stattdessen.

»Vielleicht hört sie dann mal auf, uns zu beschimpfen.«

Eve hörte kommentarlos zu. Doch die Neuigkeit schien sie nicht zu beruhigen, sondern sogar noch ruheloser zu machen. Sie zerrte an ihrer Handschiene herum und beschwerte sich über ihren Schulterverband. Ich hatte gedacht, sie würde mich mit Fragen nach ihrem Prozess von 1916 löchern, nach den Beweisen, die Violette zutage gefördert hatte. Auf das Thema kam sie jedoch nie zu sprechen.

Und dann klopfte ich zehn Tage nach den Vorfällen an ihre Tür, um ihr ein Croissant zum Frühstück zu bringen, und fand nichts als einen Zettel auf ihrem Kissen.

Finn stieß jeden Fluch aus, der ihm auf Anhieb einfallen wollte. Doch ich starrte bloß die dürren Worte an. Bin nach Hause gefahren. Macht euch keine Sorgen.


»Wir sollen uns keine Sorgen machen?« Finn fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Auf wen zum Teufel hat die dämliche Revolverheldin es diesmal abgesehen? Violette vielleicht? Will sie mehr über den Prozess rauskriegen?«

Er rannte hinunter und ließ einen Telefonanruf nach Roubaix durchstellen. Ich starrte immer noch Eves Zettel an, und mir kam ein ganz anderer Gedanke. Eine kurze Suche in ihrem Zimmer. Ja, die beiden Luger waren verschwunden
.

Finn war schnell wieder zurück. »Violette hat von Eve weder was gehört noch gesehen. Das schwört sie.«

»Ich glaube nicht, dass sie nach Lille oder Roubaix gefahren ist«, flüsterte ich. »Ich glaube, sie ist nach Hause gefahren, um zu sterben. Dorthin, wo niemand sie davon abhalten kann, den Abzug zu drücken.«

Ich war so dumm gewesen, darauf zu vertrauen, dass Eves jahrzehntealte Wunde heilen würde, wenn sie erfuhr, dass nicht sie Lili verraten hatte. Sie wusste jetzt, dass sie keine Verräterin war und ihr Feind war tot, von ihr selbst erschossen. Ich hatte gehofft, dass all das genug wäre, dass sie jetzt in die Zukunft schauen könnte, statt immer nur in die furchtbare Vergangenheit. Aber vielleicht hatte Eve in den Spiegel geschaut und nichts gesehen, für das es sich zu leben lohnte, nachdem Hass und Schuldgefühle weg waren. Nichts außer den Lauf einer Pistole.

Genau wie mein Bruder.

Mein Atem begann zu stocken. »Wir müssen los, Finn. Wir müssen nach London. Jetzt!«

»Vielleicht ist sie gar nicht auf dem Weg nach London, Mädchen. Wenn sie sich umbringen wollte, hätte sie sich auch zwei Straßen weiter ein Zimmer mieten können. Wir können nicht wissen, wohin …«

»Auf ihrem Zettel steht ›nach Hause‹. Sie hat seit dreißig Jahren kein anderes Zuhause als London. Wenn sie dort sterben will …«

Bitte nicht. Nein.

Diese zweite Autofahrt durch Frankreich unterschied sich stark von der ersten. Der Lagonda wirkte ganz leer ohne die nörgelnde Gestalt auf der Rückbank, und es wurden auch keine Umwege über Rouen oder Lille gemacht. Nur eine schnelle und direkte Fahrt binnen einiger Stunden von Paris nach Calais, dann mit der Fähre hinein in eine englische Nebelbank, und bald darauf surrte der Lagonda Richtung London. Plötzlich erschrak ich heftig und musste schwer schlucken: Heute war mein zwanzigster Geburtstag! Das hatte ich ja vollkommen vergessen
.

Zwanzig.

Mit neunzehn war ich vor nicht einmal zwei Monaten an einem regnerischen Abend in London aus dem Zug gestiegen, mit einem Foto von Rose und meinen aussichtslosen Hoffnungen. Und »Evelyn Gardiner« war nur ein Name auf einem Blatt Papier gewesen. Ich hatte weder Eve noch Finn, noch René Bordelon gekannt. Ja, ich hatte nicht einmal mich selbst gekannt.

Vor nicht einmal zwei Monaten. So vieles hatte sich in dieser kurzen Zeit verändert. Ich strich über meinen sich wölbenden Bauch und fragte mich, wann das Rosenknöspchen wohl anfangen würde, sich richtig zu bewegen.

»Hampson Street 10«, murmelte Finn und steuerte den Lagonda durch die von Schlaglöchern übersäten Straßen. London hatte immer noch seine Kriegswunden, doch die Leute schlenderten an diesem warmen Sommertag mit schwungvollerem Schritt und fröhlicheren Mienen durch die kaputten Straßen als bei meiner Ankunft. Finn und ich waren die Einzigen mit düsterem Gesichtsausdruck. »Du solltest besser zu Hause sein, Eve Gardiner.«


Zu Hause und am Leben,
 betete ich, denn wenn ich durch die Tür von Eves Haus treten und sie dort mit einer Pistole in der starren Hand daliegen sehen würde, würde ich mir das nie verzeihen. Ich lass nicht los,
 hatte ich zu ihr in Grasse gesagt. Ich will dich nicht verlieren.
 Denn wenn …

Aber Hampson Street 10 war leer. Und nicht nur das, es stand sogar noch ein neues Schild davor.

Zu verkaufen.

Sechs Wochen später

»Fertig?«, fragte Finn.

»Eigentlich nicht.« Ich drehte mich, damit er einen Blick auf mich werfen konnte. »Sehe ich schick genug aus für die Park Lane?
«

»Du siehst aus wie ’n süßes kleines Ding.«

»Na, so klein ja nun nicht mehr.« Ich war mittlerweile ziemlich eindeutig schwanger. Mein schwarzes Kleid spannte über dem gerundeten Bauch. Sehr viel länger würde es nicht mehr passen. Aber ich hatte mich heute hineingequetscht, damit es mir Glück brachte. Und außerdem sah ich darin sehr elegant und erwachsen aus, und genau das brauchte ich an diesem Nachmittag. Denn meine Mutter und mein Vater waren nach London gekommen und erwarteten mich im Dorchester an der Park Lane.

Meine Mutter und ich hatten ziemlich viel telefoniert, seit ich wieder in London war. Egal, was sie gesagt hatte, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, sie war immer noch meine Mutter. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um mich machte. »Chérie,
 du musst doch irgendeine Art Plan haben«, hatte sie vor einigen Wochen zu sagen gewagt. »Wir treffen uns, und dann reden wir mal miteinander …«

»Tut mir leid, aber ich komme nicht nach New York zurück.«

Es war ein Anzeichen dafür, wie nervös meine Mutter war, dass sie keinen Streit angefangen hatte. »Dann kommen wir nach London. Dein Vater hat sowieso bald geschäftlich dort zu tun. Ich werde ihn begleiten, und dann setzen wir uns alle zusammen und machen Pläne.«

Ich hatte bereits Pläne. Und die hatte ich mir in den letzten Wochen sogar schon im Einzelnen zurechtgelegt, während ich bei Finn in seinem möblierten Zimmer wohnte. Wir machten uns Sorgen um Eve und gingen fast jeden Tag zu ihrem Haus und klopften. Doch wir sprachen nicht nur über Eve bei unseren Frühstücken aus der Bratpfanne, sondern auch über das Rosenknöspchen, für das ich mir allmählich eine anständige Babyausstattung anschaffte. Und über die Zukunft und wie wir sie gestalten könnten: Finn entwarf Ideen, und ich schrieb Zahlen auf meine Bankauszüge, um durchzurechnen, wie diese Ideen umgesetzt werden konnten (die Bankangestellten ließen mich unbehelligt mein eigenes Geld abheben, seit ich mit meinem falschen 
Ehering an der Hand dort auftauchte). Aber ich war mir nicht so sicher, wie sehr meine Eltern sich für meine Pläne interessieren würden. Also stellte ich mich darauf ein, mir anzuhören, welchen Lebensweg sie für mich vorgesehen hatten, und bereitete mich darauf vor, nein zu sagen. Ich war zwar immer noch nicht volljährig, aber sie würden feststellen, dass ich mich längst nicht mehr so leicht herumschubsen ließ wie früher. Wenn man mal einem pistolenschwingenden Mörder gegenübergestanden hatte, rutschten die Eltern auf der Liste der Dinge, die einen einschüchterten, doch etwas weiter nach unten.

Dennoch hatte ich Angst, das Treffen könnte schiefgehen, wenn ich mich durchsetzen wollte. Und ich wollte nicht, dass es schiefging. Denn ich vermisste meine Eltern trotz allem. Ich wollte ihnen sagen, wie leid es mir tat, dass ich ihnen so viele Sorgen bereitet hatte, dass ich jetzt besser verstand, warum James’ Tod sie so sehr aus der Bahn geworfen hatte. Ich wollte ihnen sagen, wie sehr ich mir wünschte, dass wir uns wieder vertrugen.

»Willst du wirklich, dass ich mitkomme?« Finn trug den anthrazitgrauen Anzug, den er in Grasse als Donald McGowan, Rechtsanwalt (mein Donald!), getragen hatte. »Deine Mutter kann in Roubaix keinen guten Eindruck von mir bekommen haben.«

»So leicht kommst du mir nicht davon, Finn Kilgore. Auf geht’s.«

»Ich wink mal ’n Taxi ran«, sagte er mit einem Grinsen. Der Lagonda war wieder mal in der Werkstatt, wo Finn an seinem Motor bastelte, wenn er nicht gerade anderer Leute Autos reparierte. Die letzte Fahrt von Paris zurück war wirklich zu viel gewesen für das alte Goldstück, leider. Es hätte mir viel Selbstvertrauen gegeben, wenn wir im Lagonda vor dem Dorchester vorgefahren wären. Er mochte unter der Haube ja nur noch ein Haufen Schrott sein, aber äußerlich machte er immer noch richtig etwas her.

Ich griff nach meinem Hut, ein umwerfend schickes Ding, für das ich jede Menge Geld rausgeworfen hatte. Aber hatte Eve nicht 
immer ihren Kopf geschüttelt über Lilis Vorliebe für moralisch fragwürdige Hüte? Tja, dieses kleine Nichts aus schwarzer Gaze und Federn war ganz eindeutig moralisch fragwürdig. Ich lächelte, als ich ihn mir in einem kecken Winkel schräg auf den Kopf setzte. »Ganz hübsch, Ami-Göre«, hörte ich Eve sagen und spürte wieder den üblichen Stich im Herzen. Der Makler, der ihr Haus zum Verkauf anbot, konnte uns nichts anderes sagen, als dass er die Anweisung dazu per Telegramm erhalten hatte. Wir hatten nur einen Zettel mit Finns Adresse hinterlassen können und die Bitte, dass sie Kontakt mit uns aufnehmen möge. Außerdem gingen wir so oft wie möglich zum Haus in der Hoffnung, sie dort mal zu Gesicht zu bekommen. Doch das Einzige, was wir vor etwa einer Woche gesehen hatten, war der Hinweis an der Tür, dass das Haus inzwischen verkauft war.


Wo bist du?
 Eve schien es zu gefallen, uns im Ungewissen zu lassen. Tagsüber machte ich mir keine Gedanken darüber, dass sie tot sein könnte. Da hätte ich sie nur am liebsten umgebracht dafür, dass sie mich so in Angst und Schrecken versetzte.

»Charlie, Mädchen.« Finn stand in der offenen Haustür und klang seltsam. »Komm dir das mal ansehen.«

Ich griff nach meiner Handtasche und ging zu ihm. Alles, was ich hatte sagen wollen, blieb mir im Hals stecken, als ich hinaussah. Vor dem Haus stand ein schnittiges und absolut atemberaubendes Auto. Es glänzte in der Morgensonne: ein Cabrio in vornehm funkelndem Silbergrau.

»Das ist der Bentley Mark VI
 von ’46«, flüsterte Finn und ging wie ein Schlafwandler darauf zu. »Viereinhalb-Liter-Motor … unabhängige Radaufhängung mit Schraubenfedern … Einscheiben-Trockenkupplung …« Ungläubig strich er mit der Hand über das Schutzblech.

Doch es war nicht das Auto, so schön es auch sein mochte, das mein Herz schneller schlagen ließ. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein großer weißer Umschlag mit unseren Namen in einer mir vertrauten Handschrift darauf. Mein Mund wurde ganz 
trocken, als ich ihn aufriss. Es lag irgendetwas Unförmiges darin, doch ich holte als Erstes das einzelne Blatt Papier heraus. Die Zeilen begannen ohne jede Entschuldigung, ohne Anrede, ohne Gruß. Natürlich.

Du hast diese Nachforschungen mit Violette begonnen, Ami-Göre. Aber ich musste mir die Einzelheiten selbst ansehen, um sie glauben zu können. Lilis Namen und ihre Beteiligung am Netzwerk Alice hat eine ehemalige Zellengefährtin von ihr verraten, eine gewisse Mademoiselle Tellier, der dafür eine Hafterleichterung gewährt wurde. Sie hat den Deutschen fünf von Lilis Briefen gegeben und gegen sie ausgesagt, und zwar zu demselben Zeitpunkt, als René Bordelon mich befragt hat. Bestätigt wird das von den Prozessakten, von geheimen Verschlusssachen und anderen Aussagen von zwielichtigen Hintermännern. Aber eben bestätigt. Außerdem bestätigt: Tellier hat sich nach dem Waffenstillstand mit Gift umgebracht.

René hat gelogen. Ich war es nicht.

Du hattest recht.

Ich bemerkte, dass ich weinte wie ein hilfloses Ding. Aber ich war gar nicht hilflos. Ich hatte so lange auf meine schneidende innere Stimme gehört, die mir sagte, dass ich versagt hatte, bei meinem Bruder, bei meinen Eltern, bei Rose, bei mir selbst. Aber bei Eve hatte ich nicht versagt. Und vielleicht hatte ich auch bei den anderen gar nicht so sehr versagt, wie ich mir immer einredete. Ich hatte getan, was ich konnte für Rose und James – ich hatte sie nicht retten können, doch es war nicht mein Fehler, dass sie gestorben waren. Und die Angelegenheit mit meinen Eltern konnte ich immer noch einrenken.

Und Charlie St. Clair? Auf die konnte ich achtgeben. Sie hatte sich dem hoffnungslosen Durcheinander um sie herum gestellt, hatte die unwichtigen Variablen y und z, auf die es nicht ankam, weggekürzt und nach x aufgelöst. Sie hatte die Dinge auf eine sehr 
simple Gleichung heruntergebrochen: sie plus Finn plus Rosenknöspchen, und sie wusste genau, wie die Lösung dieser Gleichung lautete.

Ich las Eves Nachricht weiter.

Violette hat mir geschrieben. Ich bin auf dem Weg nach Roubaix, und wir beide werden Lilis Grab besuchen. Danach gehe ich auf Reisen. Bin rechtzeitig zur Taufe zurück. Einstweilen schulde ich Dir erst mal eine Perlenkette und Finn ein Auto.

Finn griff nach dem Umschlag und hielt ihn überkopf. Ein wirrer Haufen landete in seiner großen Hand: ein Wust aus Autoschlüsseln und perfekt milchig weißen Perlen. Meine Perlen! Ich war gleich nach meiner Rückkehr nach London in die Pfandleihe gegangen, doch mein Schein war abgelaufen, und sie waren weg gewesen. Doch hier waren sie. Ich konnte sie kaum sehen, weil mir immer mehr Tränen aus den Augen quollen. Eine letzte Zeile stand noch da.

Nenn’s ein Hochzeitsgeschenk.

Eve

Wir brachten den Betrieb vor dem Dorchester zum Stillstand. Portiers, Hotelpagen, elegante Herren mit Hüten und ihre Ehefrauen mit weißen Handschuhen: Sie alle drehten sich um, als der Bentley vor dem Hotel hielt. Das Auto schnurrte wie eine Katze und fuhr wie ein Traum, und seine perlgrauen Lederpolster umfingen mich wie eine Umarmung. Finn konnte es kaum über sich bringen, den Schlüssel dem Hoteldiener auszuhändigen.

»Passen Sie gut drauf auf«, sagte er und kam an die Beifahrerseite, um mir die Tür aufzuhalten. »Meine Frau und ich werden nach dem Mittagessen noch bleiben.«

Unter der Hotelmarkise standen meine Mutter in einem blau geblümten Kleid und mein Vater, der die Straße auf und ab blickte. 
Und ich sah, wie der Blick meiner Mutter ziemlich anerkennend auf Finn in seinem gut sitzenden Anzug ruhte und wie der Blick meines Vaters die schnittigen Formen des Bentleys entlangglitt – und wie ihnen beiden der Mund offen stehen blieb, als Finn mir mit meinem schicken Hut und der Perlenkette meiner französischen Großmutter aus dem Bentley heraushalf.

»Maman«, sagte ich und hakte mich lächelnd bei Finn unter. »Dad. Ich möchte euch gern Mr. Finn Kilgore vorstellen. Wir haben es noch nicht offiziell bekannt gegeben …« Ich sah die Augen meiner Mutter auf meinem falschen Ehering ruhen. »… aber wir werden bald heiraten, sehr bald. Wir haben viele große Pläne für die Zukunft, und ich möchte, dass ihr daran teilhabt.«

Meine Mutter begann aufgeregt zu plaudern, und auch mein Vater ließ auf seine etwas reservierte Art eine gewisse Aufregung erkennen, als Finn die Hand ausstreckte. Dann machte ich mit der Vorstellung meiner Eltern weiter. Als wir schließlich zu viert auf den Eingang des Dorchester und seine unglaublich elegante Hotellobby zugingen, blickte ich über die Schulter und sah sie ein letztes Mal. Rose stand unter der Hotelmarkise, im weißen Sommerkleid und mit im Wind wehendem, blondem Haar. Sie warf mir ihr verschmitztes Lächeln zu, an das ich mich so gut erinnerte, und sie winkte.

Ich winkte zurück, schwer schluckend. Lächelte. Und ging mit den anderen hinein.


EPILOG

Sommer 1949

Die Blumenfelder außerhalb von Grasse standen in voller Blüte, Wogen um Wogen von Rosen, Jasmin und Hyazinthen. Die Luft war schwer von Duft, und das Café bot einen schönen Ort, um sich hinzusetzen. Gestreifte Markisen wie diese rieten einem, auf dem Weg nach Cannes oder Nizza nicht so zu hetzen, sondern die Füße hochzulegen, noch eine Flasche Rosé zu bestellen und eine weitere Stunde lang den Blick über die Hügel schweifen zu lassen. Die schlanke Frau mit dem silbergrauen Zopf war schon lange genug da, um es über den Nachmittag auf einige leere Flaschen zu bringen. Ihr Gesicht war braun gebrannt, sie trug Stiefel und Khakihosen und hatte an einem Handgelenk eine ganze Sammlung von Armreifen aus Horn. Sie hatte sich für den Platz in der Ecke entschieden, mit dem Rücken zur Wand und dem Blick auf alle möglichen Schusslinien. In diesem Augenblick jedoch dachte sie nicht an Schusslinien. Sie betrachtete die unten auf der Straße hin und her fahrenden Autos.

»Sie werden eine Weile warten müssen«, hatte die junge Kellnerin des Cafés gesagt, als sie ankam und nach den Besitzern fragte. »Monsieur und Madame fahren jeden Sonntag zum Picknick in die Blumenfelder hinauf. Das kann Stunden dauern.«

»Ich warte«, sagte Eve. Sie war es gewöhnt zu warten. Sie hatte schließlich über dreißig Jahre lang darauf gewartet, René Bordelon zu erschießen, und seitdem hatte sie ziemlich viel Zeit mit dem Warten auf Beute unter brütend heißer Sonne verbracht. 
Eines hatte Eve gelernt, als sie René erschoss: wie sehr es ihr gefiel, auf der Jagd zu sein, Gefährliches zu erlegen. Sie hatte nichts übrig für die Jagd auf scheue Gazellen oder anmutige Elefanten. Die großen Wildschweine in Polen oder die Löwen in Ostafrika, die in Dörfer einfielen und Menschen fraßen, hatten sich als sehr viel lohnenswertere Ziele für ihre beiden Luger erwiesen, die gut geölt und makellos in der Reisetasche unter ihrem Stuhl lagen. Und auf Safari scherte es auch niemanden, ob sie zu viel fluchte, zu viel trank und gelegentlich zitternd aus Alpträumen erwachte.

Ein Auto fuhr an dem Café mit angeschlossener Werkstatt vorbei: ein Bugatti mit heruntergelassenem Verdeck voller junger johlender Italiener, die auf dem Weg zur Küste waren. Hier wurde viel Geschäft mit den rasant lebenden Autofahrern gemacht, die gar nicht schnell genug über die Straßen an der Riviera flitzen konnten, dachte Eve und sah zu der großen Werkstatt hinüber. Finns silbergrauer Bentley stand dort, der, den sie ihm geschenkt hatte, und gleich daneben ein Peugeot mit aufgeklappter Motorhaube und ein Aston Martin, aufgebockt. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Leute hierherkamen, um ihr Auto in der Werkstatt reparieren zu lassen, und sich dann zum Warten ins Café setzten, Brioche mit Rosenblütengelee bestellten, zu viel Wein tranken und anfingen, die Lieder im Radio mitzusingen. Gerade lief Édith Piaf, Mon legionnaire,
 eins ihrer Lieblingschansons.

Es war schon später Nachmittag, als das Auto ächzend die Anhöhe heraufgekrochen kam: der Lagonda in altersschwachem Tempo, doch sein dunkelblauer Lack glänzte noch an allen Seiten makellos. Er fuhr zur Werkstatt hinüber, und Eve wartete lächelnd ab. Einen Augenblick später kam Charlie in schmalen schwarzen Hosen und einer weißen Bluse heraus, die Haut goldbraun und das Haar zu einem glatt frisierten Bob geschnitten. In ihrer einen Hand schwang ein Picknickkorb und mit der anderen hielt sie ein kleines Mädchen an deren staubigem Kleid fest. Wie alt war ihre Patentochter jetzt eigentlich genau, fragte sich Eve. Sie hatte keine Ahnung. Anderthalb? Eve hatte sie seit ihrer Taufe nicht 
mehr gesehen, und diese kleine blonde Gestalt mit dem spitzen Kinn und dem wütend funkelnden Blick unterschied sich doch sehr von dem glucksenden Bündel in dem mit Rosenranken bestickten Spitzenkleid, das Eve über ein Taufbecken gehalten hatte. Zu diesem Anlass hatte sie ihre Orden angelegt, in einer stolzen Reihe über der Brust, so wie es sich gehörte, und die kleine Evelyn Rose Kilgore hatte fast das Croix de Guerre mit ihrer Babyfaust abgerissen.

»Finn«, rief Charlie über ihre Schulter. »Lass doch die Autos sein. Heute ist Sonntag. An Sonntagen darfst du nicht basteln.«

Seine Stimme wehte aus der Werkstatt heraus. »Bin fast fertig. Nur mal wieder dieses alte Leck …«

»Wie gut, dass wir den Lagonda nur noch fürs Picknick benutzen. Das Ding ist praktisch Schrott.«

»Ein bisschen mehr Respekt, Charlie, Mädchen.« Jetzt kam auch Finn heraus, mit zerzaustem Haar und den Hemdkragen offen, so dass sein braun gebrannter Hals zu sehen war. Alle jungen Mädchen im Café beäugten dieses Stückchen Haut, als wollten sie es verschlingen. Doch er legte einen Arm um seine Ehefrau und nahm das Mädchen auf den anderen. »Oje, Evie Rose«, sagte er in seinem breitesten schottischen Tonfall. »Was bist du bloß für ’ne Zeterliese, du kleine Süße, du.«

»Sie ist schrecklich«, sagte Charlie, als ihre Tochter einen Schrei ausstieß, der Steine zum Erweichen bringen konnte. »Ein dickköpfiges Kind minus ein Mittagsschlaf führt zu einem Trotzanfall hoch zehn. Heute kann sie gar nicht früh genug ins Bett gehen …«

Sie hatten Eve noch nicht gesehen, die in der hintersten Ecke im Schatten der Markise saß. Eve winkte mit einer hoch erhobenen knubbeligen Hand. Ihre Hände zogen noch immer die Blicke der Leute auf sich und waren zu nicht viel mehr zu gebrauchen als dazu, einen Abzug zu drücken. Aber das ging schon in Ordnung. Alle Fleurs du Mal,
 die ein hohes Alter erreichten, hatten ein Recht auf Verschleißerscheinungen
.

Charlie hielt sich die Hand über die Augen, als sie eine Gestalt winken sah, und dann stieß sie einen Freudenschrei aus und stürmte auf Eve zu. »Du w-wirst mich umarmen, stimmt’s?«, sagte Eve zu niemand Bestimmtem. Seufzend stand sie vom Stuhl auf, ging lächelnd auf Charlie zu und ließ sich von ihr in die Arme schließen. »Diese gottverdammten Amis.«


Anmerkungen der Autorin

Louise de Bettignies ist eine historische Gestalt, die heute kaum noch bekannt ist, und das zu Unrecht. Man muss den Mut, die Findigkeit und die Brillanz dieser Frau, die man »Königin der Spione« nannte, nicht einmal übertreiben, um eine spannende Geschichte zu erzählen. Rekrutiert wurde sie von Captain Cecil Aylmer Cameron, der in Folkestone zu dieser Zeit bereits seit längerem Spionageoperationen organisierte und ein Auge für Talente besaß. Die frühere Gouvernante Louise de Bettignies nahm den Codenamen Alice Dubois an (neben vielen anderen; der Spitzname »Lili« ist eine Erfindung von mir) und nutzte ihre Sprachbegabung und ihr Organisationstalent für ihre Spionagetätigkeiten. Und sie enttäuschte nicht, sie baute eins der erfolgreichsten Spionagenetzwerke des Ersten Weltkriegs überhaupt auf.

Das Netzwerk Alice wurde von Louises zahlreichen in und um Lille ansässigen Quellen mit Informationen versorgt und berichtete über die dortigen deutschen Frontaktivitäten mit einer Geschwindigkeit und Genauigkeit, dass britische Spione und Offiziere ins Schwärmen gerieten: »Die Dienste, die Louise de Bettignies uns erwies, sind unschätzbar«; »Eine richtige moderne Jeanne d’Arc«; »Sollte ihr etwas zustoßen, so wäre das nichts weniger als eine Katastrophe«. Die Deutschen waren gleichermaßen beeindruckt (wenn auch wütend) von der frappierenden Genauigkeit des unablässigen geheimen Informationsflusses, der so effizient war, dass neue Artilleriestellungen oft schon nach wenigen 
Tagen bombardiert wurden. Und das Netzwerk Alice hat sogar noch größere Erfolge vorzuweisen: Es hat über den bevorstehenden Besuch des Kaisers in Nordfrankreich berichtet, wo dessen Zug nur knapp einer Bombardierung entging, und auch über die deutschen Pläne einer Großoffensive auf Verdun – dies war einer der letzten Berichte von Louise de Bettignies (dem auf der militärischen Führungsebene tragischerweise kein Glauben geschenkt wurde).

Die Leiterin des Netzwerks Alice war ständig unterwegs zwischen dem von Deutschen besetzten Frankreich, dem freien Frankreich, Belgien, England und den Niederlanden und hat Berichte weitergegeben, Informationen eingesammelt und sich nach ihren Agenten erkundigt. Alle Methoden des Versteckens von Informationen, die in diesem Roman geschildert werden, hat sie wirklich eingesetzt (chiffrierte Berichte wurden um Haarnadeln gewickelt, in Ringinnenseiten eingelegt, unter Kuchen in Kuchenschachteln verborgen, zwischen die Seiten von Zeitschriften gelegt). Ihr Mut war bemerkenswert. Sie hat sich regelmäßig trotz deutscher Suchscheinwerfer und bewaffneter Wachtposten über die Feindesgrenze geschlichen, obwohl im Grenzgebiet überall tote Flüchtlinge lagen, die entdeckt und erschossen worden waren. Es hat sie auch nicht abgeschreckt, dass sie eines Tages mit ansehen musste, wie ein fliehendes Paar nur wenige Meter vor ihr von einer Mine zerrissen wurde. Und vielleicht sogar noch bemerkenswerter war ihre Fähigkeit, blitzschnell zu reagieren: Louise de Bettignies hatte ein geradezu unheimliches Talent, sich mit einem Bluff durch Kontrollposten zu mogeln, sei es durch das Ablenken mit Taschen und Tüten, bis der Wachtposten entnervt aufgab, oder mit Hilfe spielender Kinder, um sich einen Passierschein zu beschaffen (beides wahre Vorfälle). Wahr ist auch der bemerkenswerte Zufall, dass sie auf dem Weg zu einem Treffpunkt von einem deutschen General erkannt wurde, der ihr einmal in ihrer Zeit als Gouvernante bei einer Schachpartie begegnet war und ihr galant seinen Wagen zur Verfügung stellte
.

Eve Gardiner ist eine erfundene Figur, aber zweierlei an ihr ist sehr real. Da ist einmal ihr Stottern. Mein Ehemann kämpft schon sein Leben lang mit einem Stottern, und Eves Kämpfe sind seine: die regelmäßigen Schwierigkeiten, ganz normale Gespräche zu führen, die Momente von Wut und großer Emotionalität, die das Stottern eindämmen, die Frustration und der Ärger darüber, dass man von anderen unterbrochen, übertönt oder automatisch für dümmer gehalten wird. Es war seine Idee, meine junge Spionin des Ersten Weltkriegs mit einem Stottern auszustatten, das sie in einen Vorteil ummünzt, indem sie aus ihrer Schwäche eine Stärke macht und es gegen die einsetzt, die sie unterschätzen.

Der andere Einfluss aus dem wahren Leben betrifft Eves Codenamen. Als Louise de Bettignies’ Glück sie im Herbst 1915 verließ, wurde eine junge Frau namens Marguerite Le François mit ihr zusammen verhaftet. In Verhören über die nächsten Stunden hinweg kamen die Deutschen rasch zu dem Schluss, dass die junge Marguerite keine Spionin war, sondern nur eine junge törichte Frau vom Land, die einer freundlichen Fremden an einem Kontrollposten ihren Passierschein geborgt hatte. Sie wurde verwarnt, entlassen, und man riet ihr, nach Hause zu fahren, während Louise ins Gefängnis gebracht wurde. Die historische Marguerite Le François war höchstwahrscheinlich nur eine unschuldige naive Person … Aber was, wenn nicht? Ich las einen zeitgenössischen Bericht über die Verhaftung: Beide Frauen wurden ausgezogen, durchsucht und bedroht; die junge Marguerite löste bei den Deutschen mit Schluchzen und Ohnmachtsanfällen Mitleid aus; Louise verärgerte sie, indem sie einen chiffrierten Bericht aß und dann um einen Cognac bat. Als ich das gelesen hatte, kam mir unwillkürlich der Gedanke, dass die beiden verhafteten Frauen da einen letzten großen Bluff durchgezogen haben könnten. So erblickte Eve Gardiner das Licht der Welt, die ich dann als größtenteils erfundene dritte Figur in das historische Duo von Louise und ihrem Leutnant eingefügt habe.

Léonie Vanhoutte ist eine sehr reale historische Gestalt, die 
unter dem Codenamen Charlotte Lameron gearbeitet hat (den Namen habe ich zu Violette Lameron geändert, weil ich schon eine Charlotte hatte). Léonie war zu Anfang des Krieges als Krankenschwester beim Roten Kreuz tätig (es gibt allerdings keinen Hinweis darauf, dass sie Abtreibungen vorgenommen hat) und wurde schon bald darauf als Louise de Bettignies’ zuverlässige Mitarbeiterin und treue Freundin rekrutiert. »Ich war bereit, ihr überallhin zu folgen«, schrieb Léonie später. »Denn ich wusste instinktiv, dass diese Frau zu Großem fähig ist.« Léonie wurde kurz vor Louise verhaftet, die beiden Frauen wurden dann zusammen vor Gericht gestellt und verurteilt und saßen zusammen im Gefängnis Siegburg. Louise starb an einem Lungenabszess, an dem sie in Siegburg erkrankte. Léonie überlebte die Haft, eine hochdekorierte Spionin und Kriegsveteranin, die nach dem Krieg einen Journalisten heiratete und in Roubaix einen Antiquitätenladen für Porzellan hatte. Ihr Ehemann schrieb später das Buch La Guerre des Femmes
, Erinnerungen an Louise de Bettignies’ Arbeit im Krieg, so wie seine Ehefrau Léonie Vanhoutte sie ihm erzählt hatte. Léonies präzise Berichte aus erster Hand sind von unschätzbarem Wert und beinhalten detaillierte Beschreibungen der Spionageoperationen des Netzwerks Alice, von Louises Verhaftung, des Prozesses und der Gefängnisjahre in Siegburg, die von abscheulichen Misshandlungen und seltenen triumphalen Momenten geprägt waren: so wie dem, als Louise ihre Mithäftlinge zum Streik aufrief, anstatt weiter Munition herzustellen. Viele von Louises sprühenden Bonmots sind ebenfalls ein direktes Zitat aus dem Buch La Guerre des Femmes
.

Captain (später Major) Cecil Aylmer Cameron ist eine weitere historische Gestalt. Er war seinen Quellen wirklich als Onkel Edward bekannt und rekrutierte nicht nur Louise de Bettignies, sondern auch Léon Trulin, einen weiteren französischen Spion, der durch seine Verhaftung und Erschießung durch die Deutschen zum Märtyrer wurde. Camerons ungewöhnliche Lebensgeschichte entspricht der Wahrheit: Er wurde wegen Versicherungsbetrugs 
verhaftet, nahm die Gefängnisstrafe wahrscheinlich für seine Ehefrau auf sich, wurde während des Krieges wieder in die Spionageabteilung der Armee aufgenommen und hat nach dem Krieg Selbstmord begangen. Alle Mutmaßungen über die Gründe für den Versicherungsbetrug, den Zustand seiner Ehe oder den Charakter seiner Ehefrau sind reine Erfindungen von mir zugunsten der Romanhandlung. Einer von Camerons Codenamen während des Krieges lautete jedoch tatsächlich »Evelyn«, so hieß sein einziges Kind.

René Bordelon ist wie Eve eine erfundene Figur, die einen kleinen Kern historischer Wahrheit enthält. Kriegsgewinnler wie er haben mit Sicherheit existiert, und ich habe ihn zur Brücke zwischen den zwei Kriegen und den zwei Erzählsträngen gemacht. Außerdem habe ich ihn zu dem – historisch nicht bekannten – Informanten gemacht, der im Zweiten Weltkrieg der Miliz und damit den Nazis das Dorf Oradour-sur-Glane nennt.

Das Massaker an den Bewohnern von Oradour-sur-Glane ist eine Tragödie und bis heute außerdem ein Rätsel. Es gibt unzählige widersprüchliche Berichte dazu: Ein Informant hatte der Miliz anscheinend davon berichtet, dass die französische Résistance dort in der Gegend aktiv sei und einen deutschen Offizier entführt und hingerichtet habe. Es ist jedoch nicht bekannt, ob diese Aktivitäten sich um Oradour-sur-Glane oder um Oradour-sur-Vayres herum konzentriert haben sollen, und letztlich ist auch nicht gesichert, ob es diese Aktivitäten überhaupt gab. Es wird vermutlich nie mehr zu klären sein, warum der SS
-Offizier, der sich um diesen Bericht gekümmert hat, beschloss, zur Vergeltung ein ganzes Dorf auszulöschen (er ist danach von seinen deutschen Vorgesetzten deutlich verwarnt worden), oder ob ein Massaker überhaupt in seiner Absicht lag. Es gibt auch die Vermutung, dass Kämpfer der Résistance in der Kirche von Oradour-sur-Glane bereits Sprengstoff gelagert hatten und dass dieser Sprengstoff zu den Explosionen und dem Feuer geführt hat, bei denen so viele starben. Sicher ist nur dies: Die Männer von Oradour-sur–Glane 
wurden in Scheunen und Häusern des Dorfes zusammengetrieben und erschossen, während die Frauen und Kinder in die Kirche gebracht und dort getötet wurden. An den abseits davon gelegenen Hinrichtungsstätten gab es einige Überlebende, doch nur eine Frau überlebte das Inferno der brennenden Kirche: Madame Rouffanche.

Die Geschichte ihrer Flucht habe ich beinahe Wort für Wort der Zeugenaussage entnommen, die sie 1953 während des Prozesses machte, in dem die namentlich bekannten SS
-Offiziere, die noch lebten, für ihre Verbrechen verurteilt wurden. Es stimmt, dass eine junge Mutter mit ihrem Baby versuchte, nach Madame Rouffanche aus dem Kirchenfenster zu klettern, und dass beide durch Schüsse getötet wurden. Es war jedoch eine Dorfbewohnerin namens Henriette Joyeux mit ihrem Sohn, nicht die erfundene Figur Rose Fournier. Das Dorf Oradour-sur-Glane steht bis auf den heutigen Tag leer als ein unheimlich anmutender Geisterort und ein Mahnmal: Häuser ohne Dächer und mit Einschusslöchern in den Mauern, halb verbrannte Uhren, die für immer vier Uhr nachmittags anzeigen, ein verrosteter Peugeot, für immer auf dem Marktplatz geparkt. Madame Rouffanche hat für den Rest ihres Lebens in der Nähe gewohnt.

Finn Kilgore ist eine erfundene Figur, seine Erfahrungen bei der Befreiung des Konzentrationslagers Bergen-Belsen beruhen jedoch auf historischen Aussagen von Soldaten des 63. Panzerabwehrregiments der Königlichen Artillerie, die an der Befreiung beteiligt waren. Charlie St. Clair und ihre Familie sind ebenfalls erfunden. Wahr ist jedoch, dass die Aussichten für ein unverheiratetes junges Mädchen, das schwanger war, zu ihrer Zeit noch immer fast genauso düster waren wie zu Eves. Abtreibungen waren illegal, aber möglich für Frauen, die reich genug waren (wie Charlie) und deshalb einen sicheren Eingriff bezahlen konnten oder verzweifelt genug (wie Eve) und deshalb lieber den Tod riskierten als eine Schwangerschaft. Viele Frauen sahen sich im Ersten Weltkrieg in den von den Deutschen besetzten Gebieten 
mit dieser furchtbaren Situation konfrontiert: Ich habe den herzzerreißenden Brief einer jungen Französin gelesen, die von deutschen Soldaten vergewaltigt wurde und ihre Familie um Vergebung dafür bat, dass sie sich für eine Abtreibung entschieden habe, statt das Kind ihrer Vergewaltiger in einem Kriegsgebiet zur Welt zu bringen.

Eve wäre sogar noch schlimmeren Konsequenzen als einer Mutterschaft ohne Ehemann ausgesetzt gewesen angesichts der historischen Doppelmoral, die Frauen in der Spionage traf. Das Spionagewesen hatte zu jener Zeit nicht den Glamour, den es später dank James Bond und Hollywood bekam. Es war keine Beschäftigung für einen Gentleman und schon gar nicht für eine Dame. Wenn eine Frau sich beim Spionieren die Hände schmutzig machen musste, hatte sie stets ihren guten Ruf zu wahren; und es wurden große Anstrengungen unternommen, um zu betonen, dass Quellen wie Louise de Bettignies trotz allem natürlich immer noch tugendhafte Frauen waren. »Sie mögen vielleicht kokett gewesen sein, aber sie waren nie Prostituierte«, schrieb ein Biograf von Louise allen Ernstes über die Frauen des Netzwerks Alice. »[Sie] haben nie auf die gebräuchlichen weiblichen Listen zurückgegriffen, um an Informationen zu gelangen.« Frauen wie Eve und Louise lebten unter härteren Bedingungen, wussten aber selbst nur zu gut, dass Spioninnen entweder als Madonna oder als Hure betrachtet wurden: als makellose Visionen der Reinheit, so wie die Märtyrerin Edith Cavell, oder als verführerische unberechenbare Dirnen, so wie Mata Hari.

Wie immer habe ich mir im Hinblick auf die historische Genauigkeit ein paar Freiheiten erlaubt. Manche Ereignisse habe ich verschoben, andere zusammengefasst, wenn es für die Geschichte sinnvoll erschien. Autofähren wie die, die Finns kostbaren Lagonda nach Frankreich transportiert, gab es 1947 bereits. Ich konnte allerdings nicht herausfinden, ob es so eine Fähre auch schon von Folkestone nach Le Havre gab. Louise de Bettignies und Marguerite Le François wurden zur Vernehmung nach Tournai gefahren, 
bevor Marguerite freigelassen und Louise offiziell verhaftet wurde. Nach dem Prozess in Brüssel dauerte es ein paar Tage, bis den Frauen gesagt wurde, dass ihre Todesstrafe in eine Gefängnishaft umgewandelt worden war.

Louises Verurteilung und die Frage, welche Beweise die Deutschen gegen sie hatten, sind umstritten. Sie weigerte sich in den Monaten ihrer Untersuchungshaft, irgendetwas zu verraten. Die Deutschen brachten schließlich Mademoiselle Tellier, mit der Louise eine Zelle teilte, dazu, ihnen ein paar von Louises Briefe auszuhändigen. Aber es ist schwer zu sagen, ob sie in diesen Briefen Belastendes fanden. Ich habe die vorhandenen, sich widersprechenden Berichte etwas zugespitzt, um mehr Klarheit zu erreichen. Es ist aber gut möglich, dass Louise de Bettignies’ Verurteilung nur sehr schwache Beweise zugrunde lagen; abgesehen davon, dass man Ausweispapiere auf verschiedene Namen bei ihr fand, als sie mit einem geliehenen Passierschein an einem Kontrollposten vorbeiwollte.

Die Ereignisse rund um Louises Tod habe ich ebenfalls zugunsten der Geschichte zugespitzt. Ihre Operation wegen eines Lungenabszesses fand etwas früher im Jahr statt, und sie starb auch nicht sofort nach der Operation, sondern lebte noch ein paar Monate als Schwerkranke. Ein weiterer Beweis für ihre bemerkenswerte Stärke, denn laut La Guerre des Femmes
 dauerte Louises Operation vier qualvolle Stunden lang, in einem ungeheizten und unzureichend desinfizierten Raum des berüchtigten Krankenreviers von Siegburg, wo es kurz zuvor eine Typhusepidemie gegeben hatte. Es ist schwer zu sagen, ob die Deutschen wollten, dass Louise de Bettignies bei dieser Operation starb. Durch den Mangel an Hygiene und angemessener medizinischer Versorgung starben viele der Patienten, ohne dass irgendwer es extra darauf angelegt hatte.

Aber Louise war sicher eine problematische Gefangene für die Deutschen, und diese zeigten wenig Mitgefühl in den letzten Tagen vor ihrem Tod: Man verweigerte ihr die letzte Bitte, sie zu 
ihrer Mutter zu schicken und in deren Pflege sterben zu lassen. Stattdessen schickte man sie schließlich von Siegburg auf ein einsames Totenbett in Köln, weit weg von ihren treuen Freundinnen und Mithäftlingen. Ich wünschte mir von ganzen Herzen, die Geschichte ändern und Louise ein besseres Schicksal bescheren zu können. Und ich gebe zu, dass ich ihre Leidenszeit nach der Operation auch deshalb verkürzt habe. Louises feierliches Begräbnis fand nicht 1919 statt, sondern erst 1920, als ihr Leichnam endlich nach Frankreich überführt wurde. Das Begräbnis in Köln, auf das Cameron sich im Gespräch mit Eve bezieht, hat es so nicht gegeben.

Die Spioninnen des Ersten Weltkriegs sind heute größtenteils vergessen. So sehr man ihre Dienste während des Krieges auch schätzte, danach gab es ein gewisses Unbehagen, weil man nicht wusste, wie man mit ihnen umgehen sollte. Frauen, die aktiven Kriegsdienst geleistet hatten, wurden von der Öffentlichkeit im Allgemeinen auf zweierlei Weise betrachtet: als Frauen, die all ihre Weiblichkeit eingebüßt hatten und aufgrund der Kriegsgefahren hart und männlich geworden waren; oder als tapfere kleine Frauen, die ihr Pflichtgefühl dazu zwang, gefährliche Aufgaben zu übernehmen, die aber im Herzen immer noch zarte Blumen waren. Louise de Bettignies wurde bewundert, gerühmt und mit Orden überhäuft, aber ihre Zeitgenossen konzentrierten sich nicht so sehr auf ihre Stärke und Tapferkeit als vielmehr auf ihre zierliche Gestalt, ihre Weiblichkeit, ihren Patriotismus. »Louise war die weiblichste Frau, die man sich nur vorstellen kann … Sie hatte nichts von einer Amazone an sich.«

Nach dem Zweiten Weltkrieg sah das noch nicht viel anders aus. Hätte die rebellische Rose überlebt, wäre Charlie St. Clair Zeugin geworden, wie von ihrer Cousine allenthalben erwartet worden wäre, dass sie sich nicht mit der Last des Krieges abgibt und zu Heim und Herd zurückkehrt, wohin sie gehört. Frauen, die aktiv am Krieg teilnahmen, haben ihre Zeitgenossen eindeutig verunsichert. Aber sie haben dennoch ein Vermächtnis hinterlassen. 
In den 1930er- und 1940er-Jahren gingen junge Frauen zur S. O. E. (Special Operations Executive; Sondereinsatztruppe) und kämpften als Spioninnen gegen die Nazis, weil sie Bücher über Frauen wie Louise de Bettignies gelesen hatten – und sie waren nicht von ihrer weiblichen Anmut inspiriert. Sie waren inspiriert von ihrem Mut, von ihrer Stärke und von ihrer unbeirrbaren Tatkraft, so wie Charlie von Eves Mut, Stärke und Tatkraft. Diese Frauen waren tatsächlich Fleurs du Mal
. Mit Härte, Ausdauer und Flair wuchsen sie am Bösen und inspirierten andere, es ihnen gleichzutun.
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Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier
, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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